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Buch

Die lebenslustige Jenner Redwine, durch einen Lottogewinn zu unerwartetem Reichtum gekommen, lässt sich von ihrer Freundin Sydney zu einer Luxus-Kreuzfahrt überreden. Kaum an Bord, werden die Freundinnen von dem zwielichtigen Spion Cael Traylor entführt. Um Sydneys Leben zu retten, muss Jenner sein Spiel mitspielen. Und gerät in eine groß angelegte Geheimdienst-Intrige.

Während Jenner versucht, ihrer Freundin zu helfen und herauszufinden, was hinter alldem steckt, fühlt sie sich mehr und mehr von dem attraktiven Spion angezogen. Und auch Cael scheint bald mehr in ihr zu sehen als ein Werkzeug zum Erreichen seiner Ziele. Aber kann ihm Jenner wirklich trauen?




Autorin

Linda Howard erhielt für ihre Romane bereits mehrere Auszeichnungen, u.a. den »Silver Pen« der Zeitschrift Affaire de Cœur und den von den Leserinnen der Romantic Times verliehenen Preis für den besten erotischen Roman. Linda Howards Bücher, die allesamt auf den vorderen Plätzen der US-Bestsellerlisten standen, haben inzwischen eine Gesamtauflage von über fünf Millionen Exemplaren erreicht. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Hunden in Alabama.




Außerdem lieferbar

Gefährliche Begegnung (35731) - Mister Perfekt (35700) - Vor Jahr und Tag (35152) - Auch Engel mögen’s heiß (35778) - Ein tödlicher Verehrer (36495) - Ein gefährlicher Liebhaber (36008) - Heiße Spur (35967) - Mörderische Küsse (35968) - Doppelgängerin (36269) - Mitternachtsmorde (35969) - Im Schutz der Nacht (36851) - Dämmerung der Leidenschaft/ Wie Tau auf meiner Haut (36632) - Süße Hölle/ Heißkalte Glut (36752) - Mordgeflüster (36970) - Danger - Gefahr (37120) - Süße Rache (37315)






Gewidmet den reizenden Menschen, die im Weihnachtsladen von Pigeon Forge, Tennessee, arbeiten, einem wahrhaft magischen Ort - danke, dass ich für einige Figuren in diesem Buch Eure Vornamen verwenden durfte.

Und unseren geliebten Golden Retrievern Honey und Sugar, die jetzt gemeinsam im Himmel herumtollen. Ganz bestimmt kommen alle Hunde in den Himmel, denn wo sollten Wesen, die zu so reiner Liebe fähig sind, sonst hin?






Prolog

Gegenwart, an Bord der Silver Mist

 

Das war keine Kreuzfahrt, sondern ein Höllentrip.

Jenner Redwine saß wie gelähmt auf dem Barhocker, versuchte sich in Erinnerung zu rufen, was Bridget ihr eingeschärft hatte, und bemühte sich, es mit dem Albtraum in Einklang zu bringen, der sich gerade abspielte. Bridget hatte ihr erklärt, dass irgendwann im Lauf des Abends ein Mann und eine Frau in Streit geraten würden. Die Frau, Tiffany, würde verschwinden, und dann würde der Mann, Cael, Jenner ansprechen. Sie hatte die Anweisung bekommen, sich interessiert und aufgeschlossen zu zeigen. Sie sollte alles tun, was er verlangte, sonst würde Syd, ihre einzige wahre Freundin auf dieser Welt, umgebracht werden.

Die Szene entwickelte sich ganz und gar nicht wie erwartet. Tiffany machte keine Anstalten, die Bar zu verlassen. Sie zeterte, stampfte mit dem Fuß auf und steigerte sich, scheinbar alkoholisiert, in einen Wutanfall, obgleich sie keineswegs betrunken war. Sie beschuldigte Cael, mit Jenner geschlafen zu haben, obwohl sie erst vor wenigen Stunden an Bord gegangen waren und - wahrscheinlich - noch niemand mit irgendwem geschlafen hatte. Weil Cael Jenner angesprochen hatte, bevor er mit Tiffany zu streiten begann, hatte sie natürlich nicht geahnt, wer er war. Er hatte neben ihr im Gedränge an der Bar gestanden,  um eine Bestellung aufzugeben, und nichts zu ihr gesagt, was irgendwie zweideutig geklungen hätte. Nein, abgesehen von diesem vor allen Leuten ausgetragenen Streit entwickelte sich der Abend ganz und gar nicht so, wie Bridget es angekündigt hatte.

Cael würde noch an den Details feilen, hatte Bridget gesagt. Das hatte er getan, so viel stand fest. Wahrscheinlich war es ganz gut, dass Jenner keine Ahnung hatte, was als Nächstes passieren würde. Sie war keine Schauspielerin und konnte nicht aus dem Stand eine filmreife Szene improvisieren. Die anderen konnten das offenbar sehr wohl.

Der Mann, der Cael vorhin angeschubst hatte, mischte sich jetzt genauso laut und genauso heftig lallend ein und fuhr Tiffany an, sie würde Unsinn reden und solle in ihre Kabine verschwinden, um sich auszuschlafen. Er war offenbar entschlossen, die Schuld für den lautstarken Streit auf sich zu nehmen, was, auch wenn er betrunken war, eine nette Geste war. Vielleicht gehört er ja auch zu ihnen, dachte Jenner. Da sie ihn nicht kannte, hätte er weiß Gott wer sein können.

Wirklich unverdächtig waren nur die Menschen, die ihr schon länger bekannt waren, begriff sie. Sie hatte zwar keine Ahnung, wem sie hier nicht trauen konnte, aber sie wusste definitiv, wem doch, auch wenn ihr das herzlich wenig nutzte. Was auch gespielt wurde, sie musste auf Gedeih und Verderb mitspielen, wenn sie Syd nicht im Stich lassen wollte, denn ihre Freundin schwebte in Lebensgefahr. Am liebsten hätte Jenner sich betrunken; im Zustand der Trunkenheit hätte sie nicht so viel Angst ausgestanden.

Wenn sie nur eine Idee gehabt hätte, wie sie diese Menschen wieder aus ihrem Leben vertreiben konnte - aus ihrem und Syds. Stattdessen stand sie Todesängste aus,  dass die ganze Sache für sie und Syd übel ausgehen würde, ganz gleich, was sie unternahm. Wenn sie wenigstens gewusst hätte, was man von ihr erwartete, hätte sie sich vielleicht nicht so sehr davor gefürchtet und wäre sich nicht ganz so hilflos vorgekommen. Das Gefühl von Hilflosigkeit konnte sie einfach nicht leiden, am allerwenigsten bei sich selbst.

Vielleicht war es an der Zeit, wieder die Initiative zu ergreifen, so wie vorhin, als sie auf den Balkon getreten war, während Faith Wache gestanden hatte. Sie glitt von ihrem Hocker und versuchte sich an Cael vorbeizuschieben, als wollte sie sich unbemerkt aus dem Staub machen, aber Tiffany kreischte sofort auf: »Versuch nicht, dich zu verdrücken, als wärst du völlig unschuldig! Ich habe genau gesehen, wie du ihn angeflirtet hast …«

»Ich kenne Sie überhaupt nicht«, fiel ihr Jenner ins Wort, während Cael sich umdrehte und ihr unauffällig den Fluchtweg abschnitt, indem er einen Schritt zur Seite trat. »Und ihn kenne ich auch nicht, also lassen Sie mich gefälligst in Frieden.« Sie fing den Blick einer Frau namens Leanne Ivey auf, die sie aus Palm Beach kannte, und zuckte ratlos mit den Achseln, als hätte sie keine Ahnung, was das alles sollte. Leanne reagierte mit einem mitfühlenden Lächeln.

Plötzlich erschien Faith in der Menge, stellte sich zu Tiffany, legte den Arm um die Schultern der schwarzhaarigen Frau und begann leise auf sie einzureden. Tiffany brach sofort in Tränen aus und ließ sich von Faith wegführen, womit das Drama beendet war. Fast im selben Moment humpelte Faiths Ehemann Ryan auf Cael zu. »Es war ausgesprochen galant von Ihnen, dass Sie ihr die Suite überlassen haben«, verkündete er mit voller Stimme und gerade so laut, dass die Umstehenden ihn verstehen konnten. 

Cael zuckte mit den Achseln. »Ich konnte sie ja schlecht rauswerfen, oder?« Er stand immer noch so, dass Jenner zwischen ihm und Ryan eingekeilt war. Die beiden hatten sie damit so in die Zange genommen, als hätte jeder einen Arm gepackt und festgehalten. Nicht dass es wirklich zählte. Auch wenn ihrem Gesicht deutlich anzusehen war, dass sie gern verschwunden wäre - sie konnte nirgendwo hin.

Die Silver Mist war ein großes Schiff voller Menschen mitten auf dem Meer. Selbst wenn diese Leute nicht ihre Freundin in der Gewalt gehabt hätten und Jenner ihnen tatsächlich entkommen wäre, hätte sie nirgendwohin fliehen können. Cael würde sie finden, wo sie sich auch versteckte. So sehr es ihr auch widerstrebte, bei diesem Spiel mitzumachen, sie wollte lieber nicht wissen, wozu er fähig war, wenn er nicht seinen Willen bekam.

»Bei unserer Reservierung gab es eine Verwechslung«, fuhr Ryan fort. »Jetzt haben wir eine Suite mit zwei Schlafräumen statt mit einem bekommen. Wenn Sie möchten, können Sie den freien Raum haben.«

»Das ist überaus großzügig. Aber ich will erst nachfragen, ob es noch eine freie Kabine gibt. Wissen Sie zufällig, ob das Schiff ausgebucht ist?«

Jenner hätte am liebsten laut aufgeschrien. Die beiden Männer unterhielten sich so unbefangen, als wären sie sich bei einer Party über den Weg gelaufen. Niemand außer ihr ahnte, was sich hier wirklich abspielte. Vermutlich hatten die beiden es genauso geplant, aber dieses Geplauder wetzte wie Sandpapier an ihren Nerven.

Ryan zog eine Schulter hoch. »Nein, tut mir leid. Aber wenn sonst nichts mehr frei sein sollte, können Sie auf jeden Fall zu uns ziehen. Ich habe das schon mit Faith besprochen. Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen,  ob ihr das recht ist.« Erst jetzt sah er Jenner an und schenkte ihr ein freundliches, fast mitfühlendes Lächeln. »Ein ganz schön aufregender Start für eine Kreuzfahrt, nicht wahr?«

»Ziemlich explosiv«, bestätigte sie und versuchte noch einmal, sich seitlich an den beiden vorbeizuschieben. Sie fühlte sich zwischen den riesigen Männern so beengt, dass sie Schwierigkeiten beim Atmen hatte. Sie nahmen ihr im wahrsten Sinn des Wortes die Luft, und sie musste dringend durchschnaufen. Sie hatte das Gefühl, zwischen ihnen zermalmt zu werden, dabei berührten die beiden sie nicht einmal. Und dann …

… umfasste Ryan ihren Ellbogen in einer scheinbar fürsorglichen Geste, mit der er sie gleichzeitig festhielt. »Wurden Sie einander schon vorgestellt, oder sind Sie aus heiterem Himmel ins Kreuzfeuer geraten?«

»Nein, wir kennen uns noch nicht«, antwortete Cael, obwohl Ryan Jenner angesprochen hatte.

»Das macht die ganze Szene noch lächerlicher, nicht wahr?« Ryan schickte ein kurzes, bedauerndes Lachen von Mann zu Mann hinterher. »Jenner Redwine, das ist Cael Traylor.«

»Sehr erfreut.« Cael streckte die Hand aus, und Jenner blieb nichts anderes übrig, als sie zu schütteln. Seine festen warmen Finger legten sich um ihre, und sie spürte die leichten Schwielen in seiner Handfläche. Als sie aufsah, blickte sie in kalte blaue Augen, die jede Bewegung registrierten und jedes noch so kleine Zucken in ihrem Gesicht bemerkten.

Sie hatten die Streitszene völlig umgeschrieben, begriff sie, weil sie und Cael auf diese Weise sympathischer wirkten, als wenn er Tiffany den Laufpass gegeben und sich gleich danach an sie herangemacht hätte. Offenbar  hatte Bridget Jenners Kommentar weitergegeben, dass es nicht ihre Art sei, sich mit Schleimern einzulassen. Schließlich sollte niemand bei ihrer »unerwarteten Romanze« Verdacht schöpfen. Also hatten sie Tiffany als aufdringliche Betrunkene auftreten lassen und damit den Zuschauern das neue Pärchen sympathisch gemacht. Nun waren sie einander sogar offiziell vorgestellt worden, und das von einem Mann, der allem Anschein nach absolut harmlos und wohlerzogen war.

Aalglatt, dachte sie grimmig. Diese Leute waren aalglatt. Sie durfte sie auf keinen Fall unterschätzen und würde bei allem, was ihnen noch einfiel, mitspielen müssen. Das hieß allerdings nicht, dass sie bedingungslos kapitulieren und sich tot stellen würde; auch das war nicht ihre Art.

Sie musste nur abwarten, bis Syd außer Gefahr war. Sie klammerte sich an den Gedanken, dass Syd unverletzt freigelassen und sie selbst irgendwann eine Gelegenheit bekommen würde, diesen Menschen heimzuzahlen, was sie ihr und ihrer Freundin angetan hatten. Schon die Vorstellung, es könnte anders enden, hätte sie gelähmt - und das durfte sie keinesfalls zulassen. Bis sich ihr eine solche Gelegenheit bieten würde, blieb ihr nichts anderes übrig, als alles zu tun, was Cael ihr befahl.

Nur ihr Überlebensdrang - und ihre Rachegelüste - hinderten sie daran, laut aufzuschreien. Stattdessen plauderte sie weiter mit Ryan und Cael, wobei sie das Gespräch für das immer noch neugierig lauschende Publikum möglichst flach und unzusammenhängend hielten. Cael dankte Ryan nochmals für dessen Angebot, die freie Kabine in ihrer Suite zu nutzen, und wandte sich dann ab, um Jenners Drink und den von ihm bestellten Ghostwater von der Bar zu nehmen.

Er warf einen Blick auf den Ghostwater, verzog das Gesicht  und stellte ihn zurück. »Der war für Tiffany«, sagte er zu Jenner. »Sie hatte vorhin einen und wollte unbedingt noch einen zweiten trinken. Ich habe jetzt also aus nächster Nähe erlebt, wie stark und schnell sie wirken.«

Sie nickte, antwortete aber nicht. Er sollte sich für seine Instant-Romanze ruhig ein bisschen ins Zeug legen.

Er sah sich in der überfüllten Bar um. Größtenteils hatten die Anwesenden ihre Gespräche wieder aufgenommen. Die Musik hatte ebenfalls wieder eingesetzt. Er nickte einigen Gesichtern zu - waren es bloße Bekannte oder gehörten sie zu seiner Truppe? - und meinte dann: »Wollen wir ein bisschen spazieren gehen? Ich könnte etwas Bewegung gebrauchen.«

»Gehen Sie nur«, antwortete Ryan, bevor Jenner ablehnen oder zustimmen konnte. »Ich sehe lieber mal nach, wie Faith mit Tiffany zurechtkommt.«

Nachdem sich auf dem Lidodeck zu viele Menschen und Liegestühle drängten, fand sich Jenner wenig später auf dem Sportdeck wieder, wo sie neben Cael auf und ab ging. Obwohl das Sportdeck direkt über dem Lidodeck lag, war der Geräuschpegel hier deutlich niedriger, und sie hatten kaum Gesellschaft. Sie wechselten kein Wort; stur geradeaus blickend stapfte sie dahin, bis er sie schließlich am Arm zurückhielt und sie zwang, langsamer zu gehen. »Das sieht fast so aus, als wollten Sie vor mir davonlaufen.«

»Was Sie nicht sagen«, erwiderte sie sarkastisch. Es ärgerte sie ungemein, dass seine Stimme so weich und tief und er selbst so groß und gutaussehend und elegant war. Sie hatte einen ganz gewöhnlichen Gauner erwartet, der ihr auf den ersten Blick unsympathisch gewesen wäre. Schließlich war er ein Kidnapper und damit krimineller Abschaum. Ihr Herz hämmerte wie wild vor Angst - und vor Anspannung, weil sie wenigstens aus der Ferne den  Eindruck erwecken musste, sie würde sich gerade auf eine Kreuzfahrt-Romanze einlassen.

»Denken Sie an Ihre Freundin«, erwiderte er scheinbar beiläufig, aber noch leiser als vorhin. Die Brise trug alle Worte weiter, und hier oben wehte der Fahrtwind des Schiffes, der ihr die Haare aus dem Gesicht blies, noch stärker. Fröstelnd rieb sie sich mit den Händen über die nackten Arme.

»Ich denke ständig an sie. Sonst hätte ich Sie längst ins Meer gestoßen.«

»Dann sollten Sie noch inniger an sie denken! Bisher jedenfalls verkaufen Sie unserem Publikum erbärmlich schlecht, dass es zwischen uns gefunkt hat.«

»Wem soll ich hier denn irgendwas verkaufen? Hier oben ist doch niemand«, schoss sie zurück, und damit hatte sie mehr oder weniger recht. Ein paar vereinzelte Pärchen schlenderten genau wie sie an der Reling entlang, außerdem hatte sich ein Raucher hierher zurückgezogen, der allein abseits stand. Sie war eben keine so gute Schauspielerin, wie er sich gewünscht hätte, da half keine noch so finstere Drohung. Anders als diese Leute war sie nicht in der Lage, auf Kommando jemand anderen zu verkörpern.

»Wann Sie wem was verkaufen müssen, entscheide ich, nicht Sie. Und ich will, dass Sie jetzt damit anfangen.« Völlig mühelos zog er sie herum, bis sie ihn ansehen musste und so nah vor ihm stand, dass seine Körperwärme sich um sie legte wie eine Decke. Das Schiff war hell erleuchtet, aber die tiefe Nacht, die sie umgab, zog scharfe Schatten über sein Gesicht und ließ seine Züge noch härter und strenger wirken. Er sah sie lange an. Plötzlich atmete er tief ein, legte die Hände an ihre Taille und zog sie an seinen Körper. »Sie nehmen die Gesundheit Ihrer Freundin nicht so ernst, wie Sie sollten.«

»Ich habe alles getan, was Sie verlangt haben!« Auch wenn es ihr missfiel - sie hatte mitgespielt. Ihre Stimme zitterte leise. Sollte das heißen, dass sie Syd schon etwas angetan hatten?

»Küssen Sie mich, als würden Sie es wirklich wollen«, befahl er und senkte langsam den Kopf.

Diesmal kam sie seinem Befehl nicht nach. Sie konnte es einfach nicht. Auch wenn sein Atem angenehm sauber und sein Mund warm und seine Lippen fest waren, konnte sie nicht vergessen, wer und was er war und was seine Komplizen mit Syd angestellt hatten. Steif und mit angehaltenem Atem stand sie vor ihm, die Arme an die Seiten gepresst, und ließ sich küssen. Falls er auch nur einen Funken Mitgefühl besaß, musste er merken, dass sie Todesängste ausstand, aber vermutlich war für Cael jeder Funke Mitgefühl ein Funke zu viel.

»Ihre Freundin«, knurrte er über ihrem Mund und vertiefte den Kuss noch, indem er den Kopf zur Seite neigte und mit seiner Zunge ihren Mund zu erforschen begann. Jenner stand wie gelähmt da, weil ihr das Herz vor Angst aus der Brust zu springen drohte, aber dann dachte sie an Syd und hob gehorsam die Arme, um sie um seinen Hals zu schlingen.

Gleichzeitig versuchte sie immer noch, etwas Abstand zwischen ihren Körpern zu halten und ihn weder mit den Brüsten noch mit ihren Hüften zu berühren. Sie wollte ihm nicht näher kommen als unbedingt nötig. Aus einiger Entfernung musste jeder glauben, dass sie den Kuss genoss, und das hätte ihm eigentlich genügen müssen. Trotzdem brach er ihren Widerstand, indem er sie noch fester an sich zog, ihren Leib wie den einer Geliebten an seinen schmiegte und sie so festhielt. Unter seinem Seidenhemd spürte sie die festen Muskeln an seinen Schultern, und sie  merkte, wie etwas Dickes, Festes gegen ihren Unterleib drückte.

O Gott. Jetzt geriet sie wirklich in Panik. Er bekam eine Erektion. Das hier war kein normales Date; sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass er ihren Willen respektierte, dass er sich von einem »Nein« aufhalten lassen würde. Sie versuchte zurückzuweichen und wieder etwas Abstand zwischen ihren Körpern herzustellen, aber er hielt sie eisern umklammert. Sie war ganz und gar seiner Gnade ausgeliefert, wenn es denn für ihn überhaupt so etwas gab … Und musste sie nicht das Schlechteste von ihm denken? Was hatte er mit ihr vor? Ihr schwante Übles, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn hätte aufhalten sollen.

Machte Syd in diesem Moment vielleicht das Gleiche durch? Bis jetzt hatte sie sich ausschließlich darauf konzentriert, dass Syd überlebte, doch jetzt wurde ihr klar, dass ihr auch etwas anderes zustoßen konnte, dass sie womöglich beide nicht unbeschadet aus dieser Affäre hervorgehen würden. Inzwischen erschienen ihr die Rachefantasien, die sie vorhin gesponnen hatte, trivial. Sie wollte überleben; sie wollte nicht leiden. Und für Syd wollte sie das Gleiche. Was später passieren würde, interessierte nicht mehr, geblieben war nur die nackte Angst vor dem Tod oder dem Leid.

»Nicht«, hörte sie sich wimmern. Wie konnte sie ihn anbetteln, wo sie ihm doch eigentlich nur ins Gesicht spucken wollte? Wie konnte sie ihm verraten, wie verängstigt sie war?

»Dann tun Sie so, als würden Sie es wirklich wollen«, ermahnte er sie zum zweiten Mal und küsste sie gleich wieder.

Zornig und hilflos erwiderte sie seinen Kuss.






Erster Teil

Losglück





1

Sieben Jahre vorher …

 

Gerade als Jenner Redwine über den Parkplatz zu ihrem Wagen ging, begann ihr Handy zu läuten. Bestimmt war es Dylan. Sie merkte, wie Ärger in ihr aufflackerte, während sie den Apparat aus den Tiefen ihrer Jeans-Handtasche fischte; sie hatte das Ding erst seit fünf Wochen, und schon hatte Dylan ein festes Ritual entwickelt. Ohne aufs Display zu blicken, drückte sie auf den Annahmeknopf, sagte »Hallo« und wartete ab, ob sie ihre Wette gegen sich selbst gewann.

»Hey, Babe«, sagte er wie üblich.

»Hey.« Falls er auch nur etwas Einfühlungsvermögen besaß, würde er merken, dass sie ganz und gar nicht erfreut klang, aber »Einfühlungsvermögen« und »Dylan« waren direkte Gegensätze.

»Schon fertig mit der Arbeit?«

Als hättest du nicht genau diesen Zeitpunkt abgepasst, dachte sie, sprach es aber nicht aus. »Ja.«

»Kannst du vielleicht beim Supermarkt Halt machen und mir ein Sixpack mitbringen? Das Geld gebe ich dir dann.«

Bis jetzt hast du’s noch jedes Mal vergessen, dachte sie verdrossen, und allmählich hatte sie das satt. Er verdiente mehr als sie in seinem Loser-Job, trotzdem schnorrte er sie ständig um Bier an. Nur noch dieses eine Mal, nahm sich  Jenner fest vor, nachdem sie »Okay« gesagt und aufgelegt hatte. Wenn er diesmal wieder nicht zahlte, hatte sie ihm das letzte Mal Bier besorgt.

Gerade hatte sie die Spätschicht in der Harvest Meat Packing Company hinter sich gebracht. Sie war völlig erledigt und ihre Fußsohlen pochten, nachdem sie acht Stunden auf Beton gestanden und Fleisch verpackt hatte. Dylan arbeitete in seiner Werkstatt in der Frühschicht, und das bedeutete, dass er seit etwa acht Stunden frei und es trotzdem nicht für nötig gehalten hatte, sich sein Bier selbst zu besorgen. Stattdessen hatte er vor ihrem Fernseher gelegen und ihr Essen verdrückt.

Anfangs hatte sie geglaubt, ein fester Freund sei ein Gewinn, aber Jenner konnte es nicht ausstehen, wenn sich jemand allzu dämlich anstellte, selbst wenn sie selbst dieser Jemand war. Falls Dylan sich nicht auf wundersame Weise besserte, würde sie ihn in Kürze unter »Fehlgriff« abhaken. Sie würde ihm noch diese eine Chance einräumen - nicht weil sie glaubte, dass er sie nutzen würde, sondern weil sie irgendwie diesen letzten kleinen Beweis brauchte, um den entscheidenden Schritt zu tun. Dass sie an Menschen festhielt, die sie eigentlich in die Wüste schicken sollte, war ein Charakterfehler, aber sie kannte sich gut genug, um zu akzeptieren, dass sie ihm diese letzte Chance lassen musste, weil sie andernfalls von Unsicherheit zerfressen würde.

Endlich war sie bei ihrem verbeulten blauen Dodge angekommen, schloss ihn auf und zerrte am Türgriff - die Fahrertür klemmte wie üblich. Nachdem die Tür ihren Bemühungen erst störrisch widerstanden hatte, flog sie urplötzlich mit einem rostigen Quietschen auf und ließ Jenner zurücktaumeln. Mit mühsam unterdrücktem Zorn stieg sie ein, knallte die Tür wieder zu und schob den Schlüssel ins  Zündschloss. Der Motor sprang sofort an. Ihr Dodge, der in der Modellpalette die Typenbezeichnung »Blaue Gans« erhalten hatte, sah vielleicht nicht besonders gut aus, aber er war zuverlässig, und das allein zählte. Damit hatte sie wenigstens etwas, worauf sie sich verlassen konnte, selbst wenn es nur ein verbeulter, rostiger Wagen war.

Der nächste Supermarkt lag ein paar Blocks abseits von ihrem Heimweg, aber immerhin so nah bei ihrer Wohnung, dass Dylan problemlos selbst hätte hinfahren können. Der 7-Eleven war hell erleuchtet und der Parkplatz auch zu dieser späten Stunde gerammelt voll. Jenner zwängte den Dodge in eine Parklücke, die enger war als eine zu klein gekaufte Strumpfhose, aber egal - wen störte schon eine weitere Beule, wenn das Auto praktisch nur aus Beulen bestand?

Sie warf sich mit der Schulter gegen die Tür, die, selbstverständlich, sofort aufging und gegen den Wagen nebenan knallte. Sie verzog das Gesicht, quetschte sich durch den Spalt und rieb mit dem Finger über die Macke in dem anderen Wagen, als könnte sie das Blech damit ausbeulen. Nicht dass der Besitzer die Delle bemerken würde - schließlich sah sein Wagen fast so übel aus wie ihre Blaue Gans.

Ein Gemisch aus Abgasen, Benzin und Asphaltdämpfen schlug ihr ins Gesicht. Der typische Sommergeruch, und eigentlich mochte sie den Geruch von Benzin. Genau wie den von Kerosin. Merkwürdig, aber nichts, worüber sie sich ernsthaft Gedanken gemacht hätte.

Die Sohlen ihrer Turnschuhe blieben beinahe auf dem weichen Asphalt haften, während sie zum Eingang trottete. Sobald sie durch die Tür trat, wurde sie von der thermostatgesteuerten Kälte im Laden überspült. Am liebsten wäre sie eine Weile stehen geblieben und hätte in der kühlen  Luft gebadet. Die Region um Chicago brodelte unter einer Hitzewelle, die Jenners Widerstandsfähigkeit auszukochen schien. Verflucht, sie war so müde. Sie sehnte sich nach ihrer Wohnung, wo sie endlich die Schuhe von den schmerzenden Füßen streifen, sich aus den verschwitzten Jeans und dem Hemd schälen und sich aufs Bett fallen lassen konnte, um ihren fast nackten Körper vom Deckenventilator kühlen zu lassen. Stattdessen stand sie hier und kaufte Bier für Dylan. Wer also war der größere Loser? Dylan oder sie?

Sie warf einen Blick auf die unerwartet lange Schlange vor der Kasse, dann fiel in einem Aha-Erlebnis der Groschen: die Lotterie. Offenbar war sie wirklich übermüdet, sonst hätte sie gleich begriffen, was los war. In den letzten Wochen hatte sich ein immenser Jackpot angesammelt, und am nächsten Abend würden die neuen Zahlen gezogen werden. Darum war der Parkplatz so voll und die Schlange so lang. Ab und an spielte sie auch, sie hatte sogar mehrmals ein paar Dollar gewonnen, aber meist scheute sie den Aufwand. Heute Abend dagegen … verdammt, warum eigentlich nicht? Dylan konnte ruhig noch länger auf sein Bier warten.

Sie griff nach einem Sixpack und stellte sich in die Schlange, die durch einen Gang bis ans Ende des Ladens und durch den nächsten Gang wieder halb zurück reichte. Die Wartezeit vertrieb sie sich, indem sie die Preise verglich, die Süßigkeiten betrachtete und überlegte, welche Zahlen sie ankreuzen sollte. Sie stand zwischen zwei Männern, die beide nach abgestandenem Bier und ebenso abgestandenem Schweiß müffelten und sie abwechselnd immer wieder anquatschten, was sie jedoch größtenteils ignorierte. Trug sie etwa einen unsichtbaren Stempel auf der Stirn: »Alle Loser hier melden«?

Möglicherweise hatten es die Typen aber auch nur auf ihr Bier abgesehen. An einem so heißen Sommerabend war ein Sixpack bestimmt ziemlich verlockend - vielleicht verlockender als eine abgespannte Blondine mit gefärbten Haaren in einem hässlichen blauen Hemd mit einem aufgestickten »Harvest Meat Packing« auf der Brusttasche. Obwohl sie bei der Arbeit einen Kittel und eine Plastikhaube überziehen mussten, verlangte die Firma von allen Angestellten, auf dem Arbeitsweg die Firmenkleidung zu tragen, weil man sich dadurch kostenlose Werbung versprach. Die Angestellten mussten die verfluchten Hemden sogar selbst kaufen - dafür würde Jenner die Dinger aber auch behalten dürfen, falls sie irgendwann kündigte … um sie bei der erstbesten Gelegenheit in die Mülltonne zu stopfen.

Aber vielleicht sahen die beiden Alkis auch nur ihr Shirt und dachten: »Hey, die Kleine hat einen Job! Und Bier!« Ihr graute bei dem Gedanken, dass jemand auf dieses Hemd anspringen konnte.

Schließlich schob die langsam vorrückende Schlange sie bis an die Kasse. Sie ließ das Geld auf die Theke fallen und kaufte drei Lotteriescheine, hauptsächlich, weil die Drei als Glückszahl galt. Sie wählte die Zahlen rein zufällig aus einem Gemisch von Telefonnummern, Geburtstagen, Hausnummern und allem Möglichen, was ihr gerade in den Sinn kam. Dann ließ sie die Durchschläge der Scheine in ihre Tasche fallen und trottete zu ihrem Wagen zurück. Das Auto, das neben ihr geparkt hatte, war weg, dafür stand jetzt ein Pickup dort. Er parkte so dicht an ihrer Blauen Gans, dass sie unmöglich die Fahrertür öffnen konnte. Unter einem leisen Fluch schloss sie die Beifahrertür auf und kletterte mit dem Kopf voraus in den Wagen, um sich über den Schalthebel hinweg in den Fahrersitz zu  winden. Wenigstens war sie dünn und gelenkig, sonst hätte sie das nie im Leben geschafft.

Gerade als sie die Beine unter das Lenkrad bugsieren wollte, läutete ihr Handy. Sie schreckte hoch, schlug sich den Kopf an und fluchte erneut. Diesmal nicht leise. Dann wühlte sie das Handy aus ihrer Tasche, drückte den Knopf und fauchte: »Was ist?«

»Wo steckst du denn?«, wollte Dylan wissen.

»Im Scheißsupermarkt, da stecke ich. Ich musste so lange anstehen.«

»Mach hin, okay?«

»Bin schon unterwegs.« Falls in ihrer Antwort eine gewisse Schärfe lag, so war Dylan dieses winzige Detail entgangen, aber ihm entgingen ohnehin eine Menge Signale.

Beide Hälften des Doppelhauses, in dem sie wohnte, hatten jeweils eine eigene kleine Zufahrt, sodass sie nicht auf der Straße parken musste. Theoretisch jedenfalls nicht. An diesem Abend aber stand Dylans Mustang in ihrer Einfahrt, und sie musste auf die Jagd nach einer Parklücke gehen. Bis sie eine entdeckt und sich zu ihrer Wohnung zurückgeschleppt hatte - in der alle Lichter brannten -, stand sie kurz vor der Explosion.

Wie nicht anders zu erwarten erblickte sie, als sie die Wohnung betrat, Dylan, der auf ihrer Couch lümmelte und die Füße in den Arbeitsschuhen auf ihrem Couchtisch abgelegt hatte, während aus dem Fernseher eine Wrestling-Show blökte. »Hey Babe«, sagte Dylan lächelnd und stand auf, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden. Er nahm ihr das Sixpack ab und befreite eine Flasche aus dem Karton. »Scheiße, das ist ja warm.«

Sie sah zu, wie er nach dem Öffner griff, den er aus der Küche geholt hatte - schließlich wollte er keine Sekunde länger als nötig auf den ersten Schluck warten müssen -,  den Kronkorken abhebelte und die Flasche an den Mund setzte. Er ließ den Kronkorken auf den Tisch fallen und sich selbst wieder auf die Couch.

»Pack doch die anderen in den Kühlschrank, wenn du dich umziehen gehst«, schlug er hilfsbereit vor. Sie zog sich immer um, sobald sie nach Hause kam, weil sie das grässliche Polyesterhemd keine Sekunde länger als nötig auf ihrer Haut spüren wollte.

»Klar doch.« Sie nahm den Karton vom Tisch. Dann teilte sie ihm mit, wie viel das Bier gekostet hatte.

Er starrte sie mit offenem Mund an. »Hä?«

»Das Bier.« Sie klang ganz gelassen. »Du hast gesagt, du gibst mir das Geld.«

»Na klar. Ich hab’s nur nicht dabei. Ich gebe es dir morgen.«

Ding. Sie hörte das Glöckchen, das die letzte Runde einläutete. Sie wartete auf ein Gefühl von Erlösung, doch stattdessen fühlte sie sich nur noch müde. »Spar dir die Mühe«, sagte sie. »Verschwinde einfach und lass dich hier nie wieder blicken.«

»Hä?«, fragte er schon wieder. Offenbar war er nicht nur begriffsstutzig, sondern auch schwerhörig. Dylan sah gut aus - verflucht gut -, aber nicht so gut, dass es all seine Fehler wettgemacht hätte. Okay, sie hatte also vier Monate ihres Lebens mit ihm vergeudet; das würde ihr kein zweites Mal passieren. Sobald der nächste Typ anfing zu schnorren, war er Geschichte.

»Raus. Das war’s. Du hast mich das letzte Mal angeschnorrt.« Sie öffnete die Tür und wartete darauf, dass er ging.

Er wuchtete sich hoch und ordnete seine Miene zu jenem betörenden Lächeln, von dem sie sich so lange hatte blenden lassen. »Babe, du bist fix und fertig …«

»Ganz recht. Und zwar mit dir. Und jetzt Tempo.« Sie schaufelte mit den Händen Luft ins Freie. »Raus hier.«

»Komm schon, Jenn …«

»Nein. Das war’s. Du hattest nicht vor, das Bier zu bezahlen, und ich habe nicht vor, dir noch eine Chance zu geben.«

»Du hättest einen Ton sagen können, wenn es dir wirklich so viel bedeutet. Kein Grund, mich gleich ins kalte Wasser zu werfen«, beschwerte er sich. Das charmante Lächeln war wie weggefegt und einer finsteren Miene gewichen.

»O doch. Kaltes Wasser tut jedem gut. Es erfrischt und weckt auf. Und jetzt raus.«

»Wir können doch daran arbeiten …«

»Nein, Dylan. Das war deine letzte Chance.« Sie sah ihn zornig an. »Entweder du ziehst jetzt Leine, oder ich rufe die Polizei.«

»Schon gut, schon gut.« Er trat auf den Vorplatz und drehte sich dann zu ihr um. »Ich hab sowieso die Nase voll von dir, du blöde Schlampe.«

Sie knallte die Tür zu und schreckte zusammen, als er mit der Faust gegen das Holz schlug. Offenbar sollte das sein Abschiedsgruß sein, denn etwa zehn Sekunden später hörte sie seinen Wagen anspringen, und dann beobachtete sie durch einen Spalt im Vorhang, wie er rückwärts aus der Einfahrt setzte und abrauschte.

Gut. Endlich. Sie war wieder ohne festen Freund, und das war ein gutes Gefühl. Besser als gut. Endlich machten sich Erleichterung und Befreiung breit und ließen sie tief durchatmen, so als hätte sie eine schwere Last von den Schultern geschüttelt. Sie hätte schon viel früher aufbegehren sollen, dann hätte sie sich eine Menge Ärger erspart. Eine weitere Lektion fürs Leben.

Jetzt eins nach dem anderen. Erst ging sie zu ihrem Auto und stellte es in die Einfahrt, wo es hingehörte. Dann kehrte sie in die Wohnung zurück, verriegelte die Türen und zog die Vorhänge dicht zu, bevor sie auf dem Weg ins Schlafzimmer, wo sie sich auszuziehen begann, Michelle anrief. Dass sie mit ihrem Freund Schluss gemacht hatte, gehörte zu den Dingen, die eine beste Freundin augenblicklich erfahren musste.

»Dylan ist Geschichte«, sagte sie, sobald Michelle abgehoben hatte. »Ich habe ihn eben an die Luft gesetzt.«

»Was ist passiert?« Michelle klang entsetzt. »Hat er dich betrogen?«

»Nicht dass ich wüsste, aber das heißt nicht, dass er es nicht getan hat. Ich hatte es satt, dass er mich ständig angeschnorrt hat.«

»Mist. Dabei ist er so ein hübscher Junge.« Das Entsetzen flaute zu einem Bedauern ab, und aus dem Hörer stieg ein leises Seufzen.

Den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, setzte sich Jenner aufs Bett, um sich die verschwitzten Jeans von den Beinen zu zerren. »Das ist er, aber er ist auch blöd. Definitiv zu blöd.«

Michelle schwieg eine - knappe - Sekunde, dann hellte sich ihre Stimme schlagartig auf. »So! Die Nacht ist noch jung, und du bist wieder frei. Gehen wir aus?«

Genau darum habe ich dich angerufen, dachte Jenner. Michelle war immer bereit, einen draufzumachen, und Jenner musste sich aus dem Dylan-Trott befreien, in den sie in letzter Zeit versunken gewesen war. Sofort waren die schmerzenden Füße vergessen. Sie war dreiundzwanzig, hatte eben einen Loser in die Wüste geschickt und würde sich nicht von ihrer Müdigkeit unterkriegen lassen. Sie wollte feiern. »Klar. Ich muss nur schnell duschen. Wir  treffen uns im Bird’s«, schlug sie ihre Stammkneipe aus prä-dylanschen Zeiten vor.

»Wowiie!«, jubilierte Michelle. »Nehmt euch in Acht, ihr Vögel! Wir sind wieder da!«

Sie und Michelle bildeten ein wirklich heißes Team, wenn sie das ohne Eigenlob behaupten durfte. Michelle war knapp einen Meter sechzig groß, hatte dicke schwarze Locken, große braune Augen und an allen entscheidenden Stellen die richtigen Kurven. Jenner selbst war mittelgroß und eher dünn, aber wenn sie sich Mühe beim Frisieren und Schminken gab und in etwas Enges, Kurzes schlüpfte, konnte sie sich durchaus sehen lassen. Eine Stunde später liefen sie im Bird’s ein, lachend und »Hit the Road, Jack« singend, und forderten alle anwesenden Frauen auf, beim Refrain mitzusingen. Jenner sang »Dylan« statt »Jack«, was nicht ganz so gut klang, aber wen interessierte das schon? Sie amüsierte sich, und es herrschte kein Mangel an Männern, die mit ihr tanzen wollten.

Als sie schließlich in der Morgendämmerung heimwärts taumelte, freute sie sich darauf, das erste Mal ausschlafen zu können, seit sie in der Spätschicht arbeitete. Sie hatte nicht übermäßig viel getrunken, nur ein paar Bier im Verlauf der letzten fünf Stunden, aber die Erschöpfung hatte ihr den Rest gegeben. Vielleicht war sie mit dreiundzwanzig doch nicht mehr so jung, wie sie geglaubt hatte: Zeitweilig war die Energie zwar durchaus zurückgekehrt, aber nicht ganz so schnell wie früher, und jetzt konnte sie kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen.

Sie stellte noch gewissenhaft den Wecker, dann kippte sie vornüber auf die Matratze und rührte sich nicht mehr, bis der Wecker acht Stunden später klingelte. Blinzelnd lag sie im Bett, schaute an die Decke und versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, welcher Tag es war. Schließlich  begannen die Räder ineinanderzugreifen - richtig, es war Freitag -, und im selben Moment fiel ihr wieder ein, dass Dylan weg war, weg, weg, weg. Gleich danach begriff sie, dass sie zur Arbeit musste. Sie sprang auf, stürzte unter die Dusche, wo sie zu Ehren ihrer neu gewonnenen Freiheit ein Liedchen summte, und zog dann bemerkenswert frohgemut ein frisches hässliches blaues Hemd an. Nicht mal das Hemd konnte ihr heute die Laune verderben.

Warum hatte sie erst jetzt erkannt, wie komplett es mit ihr und Dylan vorbei war? Warum hatte sie sich seine Schnorrerei so lange gefallen lassen? Gut, eigentlich war es nicht besonders lang gewesen, aber sie hatte die Situation gute vier Wochen länger hingenommen, als eigentlich erträglich gewesen wäre, so als hätte sie gehofft, dass sich alles einrenkte, obwohl sie genau gewusst hatte, dass das nicht geschehen würde. Das passierte nie. Sie musste lernen, um den blinden Fleck herumzublicken, der ihre Menschenkenntnis zu trüben schien. Obwohl es nicht direkt ein blinder Fleck war. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass Dylan nicht der Mann war, den sie sich erträumte, genauso wenig wie ihr Vater der Vater war, den sie sich erträumte. Ihren Dad hatte sie längst abgeschrieben; dagegen hatte Dylan zu Anfang, vor ein paar Wochen, einen durchaus vielversprechenden Eindruck gemacht. Erst später war unter der schönen Fassade die hässliche Wirklichkeit zum Vorschein gekommen.

Sie überstand ihre Schicht und ging fröhlich ins Wochenende. Endlich konnte sie wieder tun und lassen, was sie wollte und wann und mit wem sie es wollte. Vor allem wollte sie wieder mit Michelle ausgehen, und so zogen sie erneut los und machten das Bird’s unsicher.

Erst in der Pause am Montagnachmittag hörte sie wieder von der Lotterie. Während sie mit ihren Kolleginnen  in dem schmierigen Pausenraum saß und lustlos auf einem Schinkensandwich herumkaute, das sie mit einer Pepsi hinunterspülte, bekam sie mit, wie die anderen sich darüber unterhielten, dass der Jackpot geknackt worden sei, sich der Gewinner aber noch nicht gemeldet habe. »Der Schein wurde in dem Supermarkt drüben an der Siebenundzwanzigsten ausgefüllt«, erzählte Margo Russell. »Und wenn er verloren gegangen ist? Ich würde mir die Kugel geben, wenn ich einen Tippschein verlieren würde, der dreihundert Millionen wert ist!«

»Zweihundertfünfundneunzig Millionen«, korrigierte jemand.

»Auch egal. Wen interessieren schon fünf Millionen hin oder her?«, prustete Margo los.

Jenner wäre um ein Haar erstickt. Unfähig, den Sandwichbissen in ihrem Mund hinunterzuschlucken, saß sie wie gelähmt da. Ihr Kehlkopf war wie betäubt, genau wie der restliche Körper. Der Supermarkt an der Siebenundzwanzigsten? Genau dort hatte sie das Bier gekauft.

Schon der Gedanke, die bloße Möglichkeit, schien unvorstellbar. Hatte sie vielleicht …? Blanke Panik und das Gefühl, am Rand einer Klippe zu stehen, trieben ihr den Schweiß auf die Stirn.

Dann meldete sich die Vernunft zurück, und die Welt um sie herum hellte sich wieder auf. Sie kaute und schluckte. Quatsch, Leuten wie ihr passierte so was nicht. Wahrscheinlich hatte sie nicht mal fünf Mäuse gewonnen. Da drin hatten die Leute Schlange gestanden, um ihre Scheine abzugeben. Die Chance, dass sie gewonnen hatte, stand eins zu tausend oder vielleicht zwei- bis dreitausend. Sie hatte die Ziehung am Freitagabend nicht verfolgt, hatte die Zahlen weder in der Zeitung nachgeschlagen noch in den Nachrichten gesehen, weil sie damit beschäftigt gewesen  war, mit Michelle durch die Bars zu ziehen. Die Tippscheine waren immer noch dort, wo Jenner sie hingesteckt hatte, tief unten in ihrer Jeans-Handtasche.

Im Pausenraum lagen mehrere Ausgaben der aktuellen Tageszeitungen herum. Sie griff nach einer und begann sie auf der Suche nach den Lottozahlen durchzublättern. Schließlich hatte sie die Meldung gefunden und riss sie heraus. Ein Blick auf die Wanduhr verriet ihr, dass ihr noch fünf Minuten blieben, bevor sie wieder an die Arbeit musste.

Mit pochendem Herzen eilte sie in den Umkleideraum und öffnete dort mit zittrigen Fingern das Zahlenschloss an ihrem Spind. Mach dich nicht verrückt, schimpfte sie sich. Je mehr Hoffnungen sie sich machte, desto tiefer würde die Enttäuschung ausfallen. Die Wahrscheinlichkeit sprach gegen sie. Sie musste sich nur kurz vergewissern, damit sie sich nicht bis zum Schichtende den Kopf darüber zerbrach - so wie sie sich letzte Woche vergewissern musste, dass Dylan ein Loser und Idiot war, weil sie sich sonst bis an ihr Lebensende gefragt hätte, ob es nicht vielleicht ein Fehler gewesen war, ihn in die Wüste zu schicken. Nachdem sie die Scheine überprüft und sich überzeugt hatte, dass sie nicht gewonnen hatte, würde sie mit Margo und den anderen darüber Witze reißen, so wie sie mit Michelle über Dylan Witze gerissen hatte.

Sie griff nach ihrer Tasche, stülpte sie um und kippte den Inhalt auf den Boden des Spindes. Zwei Tippscheine trudelten heraus, und sie griff danach. Wo steckte der dritte? Was war, wenn sie den dritten nicht mehr fand? Wenn sie ihn nie wieder fand und niemand den Gewinn abholte? Dann würde sie bis an ihr Lebensende wissen, dass sie ihre einzige Chance verschenkt hatte, jemals zweihundertfünfundneunzig Millionen Dollar zu besitzen.

Krieg dich wieder ein. Du hast nicht gewonnen. Sie rechnete nie damit zu gewinnen, wenn sie einen Tippschein abgab, sie spielte nur mit, weil sie allein bei der Vorstellung, allein bei dem Gedanken »Was wäre, wenn?« ein angenehmes Kribbeln spürte.

Sie holte tief Luft, durchwühlte den Haufen und atmete tief und erleichtert aus, als der vermisste Schein endlich in ihrer Hand lag. Sie verglich die Zahlen mit denen auf dem Fetzen, den sie aus der Zeitung gerissen hatte, und hätte beinahe laut aufgelacht, als sie unsanft auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt wurde. Keine einzige Übereinstimmung. So viel zu ihrer Panik, weil sie den Schein nicht gleich gefunden hatte.

Sie überprüfte den nächsten Schein und überprüfte ihn gleich noch mal. 7, 11, 23, 47 … Ihr Blickfeld verschwamm; die übrigen Zahlen konnte sie nicht mehr erkennen. Sie hörte, wie sie nach Luft schnappte. Ihre Knie knickten ein, sodass sie sich gegen die offene Spindtür lehnen musste. Der Tippschein fiel aus ihren plötzlich tauben Fingern, und schlagartig geriet sie regelrecht in Panik, obwohl der Schein nur auf den Boden geflattert war. Sie sank in die Knie, grabschte nach dem Schein und verglich die Zahlen erneut, und diesmal konzentrierte sie sich auf jede einzelne Ziffer: 7, 11, 23, 47, 53, 67.

Sie prüfte den Ausriss erneut und verglich ihn dann wieder mit ihrem Schein. Die Zahlen blieben gleich.

»Ach du Scheiße«, flüsterte sie. »Das gibt’s doch gar nicht.«

Behutsam schob sie den Zeitungsausriss und den Schein in die Vordertasche ihrer Jeans, richtete sich auf, schloss ihren Spind, hängte das Schloss wieder ein und kehrte wie betäubt an ihren Arbeitsplatz zurück, wo sie den hässlichen Overall anzog und die weiße Haube aufsetzte.  Und wenn sie sich irrte? Wenn das alles nur ein schlechter Scherz war? Sie würde wie der letzte Idiot dastehen, wenn sie jetzt den Mund aufmachte.

Morgen würde sie das überprüfen. Vielleicht würde sie morgen früh in den Nachrichten hören, dass der Gewinner des Jackpots sich gemeldet habe, und dann bei einem erneuten Blick auf ihren Schein feststellen, dass sie sich einfach verlesen hatte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Margo, als Jenner wieder an ihrem Platz stand. »Du bist ja ganz grün.«

»Mir ist es einfach zu heiß.« Der Instinkt, nicht darüber zu sprechen, war so stark, dass sie selbst gegenüber einer gutherzigen Seele wie Margo schwieg.

»Stimmt, die Hitze ist unerträglich. Du musst mehr Wasser trinken.«

Irgendwie überstand sie ihre Schicht, und irgendwie überstand sie auch die Heimfahrt, obwohl sie das Lenkrad der Blauen Gans so fest umklammert hielt, dass ihre Hände schmerzten. Sie atmete zu schnell, nein, sie schnappte nur noch nach Luft, ihre Lippen waren taub und in ihrem Kopf drehte sich alles. Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung lenkte sie den Wagen schließlich in ihre Einfahrt, schaltete die Scheinwerfer aus und stellte den Motor ab. So als würde ihr Herz nicht wie irre dahingaloppieren, stieg sie aus, schloss pflichtbewusst die Gans ab, erklomm die Stufen zu ihrer quietschenden Mini-Veranda, öffnete die Haustür und trat in ihr sicheres Heim. Erst dort und erst nachdem sie die Tür verriegelt hatte und sich unbeobachtet fühlte, zog sie den Schein mitsamt dem Zeitungsausriss aus der Jeanstasche, legte beides nebeneinander auf den Couchtisch und zwang sich, die Zahlen ein weiteres Mal zu vergleichen.

7, 11, 2 3, 47, 5 3, 67.

Es waren auf beiden Papieren die gleichen.

Sie überprüfte die Zahlen noch einmal und dann gleich noch einmal. Sie nahm einen Stift, schrieb die Zahlen von ihrem Schein auf einen Zettel und verglich diesen Zettel dann mit der Zeitungsmeldung. Nichts hatte sich geändert. Ihr Herz begann wieder zu rasen.

»Ach du Scheiße.« Sie konnte kaum noch schlucken. »Ich habe einen Sechser im Lotto.«
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An Schlaf war nicht zu denken. Während die Uhr die stillen Nachtstunden abzählte, lief Jenner im Haus auf und ab und blieb nur gelegentlich stehen, um einen Blick auf die sechs Zahlen zu werfen: 7, 11, 23, 47, 53, 67. So oft sie auch hinsah, sie blieben immer gleich, auf dem Tippschein wie auf dem Zeitungsausriss. Vielleicht hatte sich die Zeitung bei einer der Zahlen verdruckt; vielleicht würde es in der nächsten Ausgabe eine Berichtigung geben. Und vielleicht war es völlig verrückt von ihr, sich halb zu wünschen, dass die Zahlen nicht stimmten, aber … zum Teufel, zweihundertfünfundneunzig Millionen Dollar!

Was sollte sie mit so viel Geld anfangen? Fünftausend, okay. Mit fünftausend konnte sie umgehen. Sie wusste genau, was sie damit anfangen würde: die Gans abbezahlen, sich was Neues zum Anziehen kaufen, vielleicht nach Disney World fahren oder so. Sie hätte sich schon immer gern einmal Disney World angesehen, ganz egal, wie spießig sich das anhörte. Fünftausend Eier wären okay.

Mit zwanzigtausend hätte sie auch noch kein Problem. Fünfzigtausend … damit würde sie sich ein Auto kaufen, sicher, und mit dem Rest eine Anzahlung auf ein kleines, noch nicht allzu heruntergekommenes Häuschen leisten, das aber gleichzeitig so reparaturbedürftig war, dass sie sich die Raten leisten konnte. Sie hatte nichts dagegen, zur Miete zu wohnen - sie brauchte die Reparaturen nicht selbst zu bezahlen, auch wenn es jedes Mal Nerven kostete, den Vermieter zu bequatschen -, trotzdem hätte sie es irgendwie nett gefunden, etwas Eigenes zu besitzen.

Jenseits der Fünfzigtausend jedoch wurde es beängstigend. Sie kannte sich nicht mit Geldanlagen oder ähnlichem Mist aus, und obwohl sie keine Erfahrungen mit überschüssigem Kapital hatte - soweit es einen Zwanziger hier und da überstieg -, war sie ziemlich sicher, dass man so viel Geld nicht einfach zur Bank brachte und aufs Sparkonto einzahlte. Bestimmt wurde von ihr erwartet, das Geld zu investieren, es auf mysteriöse Weise wieder in Umlauf zu bringen, es arbeiten zu lassen.

Das war Neuland für sie. Sie wusste, wenigstens ungefähr, wozu es Aktien gab, hätte aber nicht sagen können, was eine Anleihe war oder wozu sie gut sein sollte. Die Betrüger und Bauernfänger würden ihr die Tür einrennen, um ihr das Geld aus der Tasche zu ziehen - der gute alte Jerry, ihr Vater, wäre der Erste -, und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich vor ihnen schützen konnte.

Nach einem weiteren Blick auf ihren Tippschein wurde ihr auf einmal übel, und sie rannte ins Bad, wo sie lange über der gesprungenen alten Toilettenschüssel hing, obwohl nichts als warmes Wasser aus ihrem Mund kam. Schließlich holte sie ein paar Mal tief Luft, beugte sich über das Waschbecken und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Dann stemmte sie die Hände auf das kühle Porzellan  und betrachtete sich im Spiegel. Das Gesicht, das ihr entgegenblickte, war eine Lüge. Dem Spiegel zufolge war alles wie sonst, dabei war nichts wie sonst, denn das Leben, in dem sie sich eingerichtet hatte, gab es nicht mehr.

Sie sah sich im Bad um, betrachtete die abgeplatzten Bodenfliesen, die billige Fiberglas-Duschkabine, den fleckigen Spiegel … und wäre um ein Haar unter dem überwältigenden Gefühl zusammengebrochen, dass bald nichts von alldem mehr real sein würde. Das hier war für sie völlig in Ordnung. Hier gehörte sie her. In dieser heruntergekommenen, bejahrten Doppelhaushälfte in diesem langsam absackenden Stadtviertel fühlte sie sich zu Hause. In zehn Jahren würde diese Gegend zum Slum verkommen sein, sie selbst wäre bis dahin in eine andere Wohnung gezogen, die sich auf demselben Niveau wie ihr jetziges Zuhause befand, und damit wäre sie vollauf zufrieden. Das war ihr Leben. Sie wurstelte sich durch, sie konnte ihre Rechnungen bezahlen, und ab und zu machte sie mit Michelle im Bird’s einen drauf. Sie wusste, wo ihr Platz in dieser Welt war.

Nur dass das nicht mehr ihre Welt war … Diese Erkenntnis setzte ihr so zu, dass sie sich gleich wieder über die Toilette beugte und zu würgen begann. Sie konnte nur so weiterleben wie bisher, wenn sie ihren Gewinn verfallen ließ, aber nein, dazu würde es nicht kommen. Sie war schließlich nicht blöd. Vielleicht so nervös, dass sie kotzen musste, aber bestimmt nicht blöd.

Sie würde sich praktisch aus ihrem ganzen bisherigen Leben verabschieden. Sie ging ihre Freundschaften durch, enge und lose, und kam zu dem Schluss, dass wahrscheinlich nur die mit Michelle überleben würde. Sie und Michelle waren praktisch seit ihrer ersten Begegnung in der Highschool befreundet. Sie hatte damals mindestens so  viel, wenn nicht sogar mehr Zeit bei Michelle verbracht als bei sich zu Hause - wo das auch gerade gewesen war, denn Jerry hatte sie von einem Loch ins nächste geschleift und dabei regelmäßig ein paar Monatsmieten an Schulden hinterlassen. So wie er es sah, brauchte er auf diese Weise nur zwei, drei Monate im Jahr Miete zu zahlen und konnte die restliche Zeit mietfrei wohnen, da der Vermieter normalerweise mehrere Monate brauchte, um sie an die Luft zu setzen. In Jerrys Welt zahlten nur Vollidioten jeden Monat Miete.

Jerry würde zum Problem werden. Die Frage war nicht, ob er Schwierigkeiten machen würde, sondern, wie groß sie sein würden.

Jenner machte sich keine Illusionen über ihren Dad. Sie hatte ihn seit Monaten nicht mehr gesehen und wusste nicht einmal, ob er immer noch im Umkreis von Chicago lebte, aber so sicher, wie die Sonne im Osten aufging, so sicher würde er auftauchen, sobald er von ihrem Lotteriegewinn hörte, und dann würde er alles unternehmen, um möglichst viel von ihrem Reichtum in die Finger zu bekommen. Darum musste sie überlegen, wie sie ihr Geld schützen konnte, bevor sie den Gewinn einlöste.

Sie hatte von Menschen gelesen, die alles genau durchdacht und sich nach allen Seiten abgesichert hatten, bevor sie, manchmal erst nach Wochen, den Gewinn einlösten und damit ins Licht der Öffentlichkeit traten. Genauso würde sie es auch machen. Sie würde weiter bei Harvest arbeiten, bis sie das Geld tatsächlich in Händen hielt, aber sie musste so bald wie möglich - am besten noch heute - jemanden finden, der von Berufs wegen wusste, was man mit so viel Kohle anstellte.

Um drei Uhr morgens war sie völlig ausgepumpt, körperlich und geistig. Sie zog sich aus, legte sich ins Bett und  stellte für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie einschlafen konnte, den Wecker auf acht Uhr. Es gab zu viel zu erledigen, als dass sie hätte ausschlafen können. Erst als es zu dämmern begann, sank sie in einen rastlosen Schlaf, aus dem sie immer wieder erwachte, um einen Blick auf die Uhr zu werfen, bis sie irgendwann, noch vor dem Läuten des Weckers, aufstand. Nach einer kurzen Dusche machte sie sich in der Mikrowelle einen Instantkaffee heiß, den sie mit ins Bad nahm, um sich dort die Haare zu fönen und sich zu schminken.

Um halb neun blätterte sie bereits, ein Auge auf die Uhr geheftet, im Branchenbuch. Unter »Geldmanager« gab es keinen Eintrag, was sie ziemlich frustrierend fand; worunter sollten solche Menschen sonst aufgeführt sein? Vielleicht wurde sie ja unter »Banken« fündig. Dort erfuhr sie immerhin, dass es im Großraum Chicago haufenweise Banken gab, die gern ihren »Rundum-Service« anpriesen. Was sollte das heißen? Dass sie in ihrer Schalterhalle Kaffee servierten oder beim Auto den Ölstand kontrollierten, während man Geld abhob? Banken waren dazu da, um Schecks einzulösen und Sparkonten zu verwalten. Das war alles. Leider war den Anzeigen nicht zu entnehmen, worin der angepriesene Rundum-Service bestand, sodass sie weiter im Dunkeln tappte.

Sie klappte das Branchenbuch zu und marschierte grollend in der Küche auf und ab. Es gefiel ihr gar nicht, dass sie sich so hilflos vorkam, und es gefiel ihr noch weniger, dass sie im Branchenbuch nicht fündig wurde, nur weil sie nicht wusste, was wo aufgeführt wurde. Aber sie hatte noch nie ein Bankkonto geführt, weil sie nie viel Geld besessen und daher ein Konto für überflüssig gehalten hatte. Ihre Rechnungen beglich sie entweder bar oder sie zahlte den fälligen Betrag am Schalter ein. Das war doch nicht  verkehrt, oder? Viele Menschen machten das so - eigentlich die meisten in ihrem Bekanntenkreis.

Schon jetzt prallte sie gegen die Wand, die sie von Anfang an gespürt hatte - die Wand zwischen dem Leben, das sie bis jetzt geführt hatte, und jenem Leben, das Menschen mit viel Geld führten. Andere hatten diese Wand schon vor ihr überwunden, und sie würde das auch schaffen. Sie musste sich nur schlau machen.

Also schlug sie das Branchenbuch wieder auf, suchte eine der Banken mit »Rundum-Service« heraus, überzeugte sich, dass es inzwischen nach neun Uhr war, und rief dort an. Als eine Frau mit wohlklingender, professionell freundlicher Stimme antwortete, fragte Jenner: »Ich habe Ihre Anzeige im Branchenbuch gesehen. Was bedeutet ›Rundum-Service‹ genau?«

»Das bedeutet, dass wir Hilfestellung bei der Finanzplanung und bei Investitionen leisten. Außerdem bieten wir Finanzierungen für Immobilien, Autos oder Boote an, und Sie bekommen bei uns Ratenkredite und eine Vielzahl von Auszahlungs- und Sparplänen, die auf Ihre persönlichen Bedürfnisse zugeschnitten sind«, erwiderte die Frau wie aus der Pistole geschossen.

»Danke.« Jenner legte auf, denn damit hatte sie erfahren, was sie wissen wollte. Finanzplanung. Das hätte ihr auch einfallen können. Schließlich redeten sie im Fernsehen ständig davon. Dauernd taten die Finanzmärkte irgendwas, kamen in Bewegung oder brachen zusammen, drehten sich im Kreis und konnten offensichtlich alles Mögliche anstellen, außer sich selbst am Allerwertesten zu lecken.

Lektion Nummer eins: Was für sie »Geld« hieß, hieß für Menschen mit Geld »Finanzen«.

Sie beugte sich wieder über das Branchenbuch und  schlug unter »Finanzplanung« nach. Hier fand sie eine ganze Liste von Einträgen, deren Namen ihr teilweise aus der Werbung bekannt waren. Außerdem gab es dort mehrere Unterkategorien für Fondsanlagen, Aktien und Anleihen, und es gab Finanz- und Investmentberater sowie Börsenmakler.

Sie ging die Einträge unter »Finanzberatung« dreimal durch und entschied sich dann für eine Firma namens Payne Echols Financial Services. Sie hatten statt eines einfachen Eintrags eine Werbeanzeige drucken lassen, aber keine ganze Seite gekauft, woraus sie schloss, dass die Firma zwar etabliert, aber nicht die größte in der Stadt war. In einem Mammutbetrieb würde man sich vielleicht heimlich über sie lustig machen oder sie, schlimmer noch, über den Tisch ziehen. Eine mittelgroße Firma wäre hoffentlich überglücklich, sie als Kundin zu bekommen, und würde sie daher besser behandeln.

Sich für ein Unternehmen zu entscheiden war nur der erste Punkt auf ihrer Liste, aber schon nach diesem grundlegenden Schritt ging es ihr spürbar besser. Sie hatte alles unter Kontrolle. Niemand konnte sie zwingen, etwas zu tun, das sie nicht wollte. Wenn ihr die Leute bei Payne Echols nicht sympathisch waren, würde sie sich für eine andere Finanzberatung entscheiden.

Sie atmete kurz durch und rief an. Beim zweiten Läuten meldete sich auch hier wieder eine professionell wohlklingende Stimme: »Payne Echols Financial Services. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich weiß nicht genau. Ich hätte gern einen Termin, und zwar so bald wie möglich.«

Die Frau zögerte kurz. »Darf ich fragen, worum es geht? Dann weiß ich, welcher Berater sich bei Ihrem Anliegen am besten auskennt.«

»Ähm …« Jenner überlegte kurz, denn sie wollte nur ungern mit der Wahrheit herausplatzen. »Ich habe etwas geerbt, um die fünfzigtausend, und würde gern wissen, wie ich das Geld anlegen soll.« Sie hatte die Summe aus der Luft gegriffen, aber sie kam ihr passend vor, weil sie einerseits groß genug war, um sich beraten zu lassen, andererseits aber nicht so groß, dass sie besondere Aufmerksamkeit erregen würde.

»Einen Moment bitte.« Die Frau hatte wieder ihre Honigstimme eingesetzt. »Ich verbinde Sie weiter.«

»Moment! Mit wem denn?«

»Mit der Assistentin von Miss Smith. Sie wird einen Termin mit Ihnen vereinbaren.«

Eine halbe Sekunde blieb die Leitung tot, dann wurde ihr Trommelfell mit blecherner Warteschleifenmusik malträtiert. Was sollte das, wollte man sie vielleicht so sehr langweilen, dass sie irgendwann auflegte? Warum wurde in den Warteschleifen nie was Lebhaftes oder Interessantes gespielt?

Sie wartete eine Weile und versuchte dabei die grässliche Musik zu ignorieren. Wie lange konnte es schon dauern, ein Gespräch weiterzuvermitteln? Leicht verärgert klopfte sie mit dem großen Zeh auf den Boden. Gerade als sie sich entschieden hatte aufzulegen, hörte sie ein leises Klicken, und die nächste samtene Frauenstimme fragte: »Büro Ms Smith, was kann ich für Sie tun?«

Allmählich hatte sie diese unpersönlichen perfekten Stimmen satt. Ob diese Leute wohl gefeuert wurden, wenn sie etwas so Banales wie echtes Interesse erkennen ließen? »Ich heiße Jenner Redwine. Ich möchte einen Termin mit Ms Smith vereinbaren.«

»Gern, Ms Redwine. Wann würde es Ihnen denn passen?«

»So bald wie möglich. Am besten jetzt gleich.«

»Jetzt? Mal sehen … Ms Smith hätte tatsächlich in fünfundvierzig Minuten einen Termin frei. Wäre es Ihnen möglich, bis dahin bei uns zu sein?«

»Ja, ich komme zu Ihnen.«

Jenner legte auf, schob den Tippschein mit dem Zeitungsausriss in ihr Portemonnaie, steckte das Portemonnaie in ihre Jeans-Handtasche und ging dann nach draußen, um die Blaue Gans aufzuschließen. Wie üblich klemmte die Fahrertür, was Jenner einen halblauten Fluch entlockte. Fünfundvierzig Minuten waren im Stadtverkehr von Chicago nicht allzu viel, und sie hatte keine Zeit für ein Kräftemessen mit einer Autotür. Sie packte den Griff fester und riss energisch daran, woraufhin die Tür so unversehens aufflog, dass Jenner mit dem Hintern auf dem Boden landete.

»Als Erstes«, grummelte sie, »lege ich mir ein neues Auto zu.« Es brauchte kein besonders schickes Auto zu sein, Hauptsache, es war neu, beulenfrei und mit leicht zu öffnenden Türen. Und danach - wer weiß … Über das »Danach« machte sie sich lieber keine Gedanken. Ein Schritt nach dem anderen, und der erste Schritt bestand darin, das mit dem Geld zu organisieren.

Auf der Fahrt spielte sie mit dem Gedanken, Michelle anzurufen und ihr zu erzählen, was ihr gerade widerfuhr. Sie wühlte sogar das Handy aus ihrer Tasche und tippte die ersten Ziffern ein, doch dann drückte sie die Abbruch-Taste und versenkte das Telefon wieder in der Tasche. Michelle würde glauben, dass sie Witze machte, aber … wenn nicht? Wieder erwachte dieses Misstrauen. Bevor jemand von ihrem Gewinn erfuhr, wollte Jenner alles geklärt und geregelt haben.

Die Büros von Payne Echols befanden sich im Stadtzentrum,  wo es weit und breit keine Parkmöglichkeit gab, aber beim Vorbeifahren fiel ihr auf, dass die Firma über einen Privatparkplatz verfügte, der von einem Wachmann beaufsichtigt wurde, damit keine Normalsterblichen ihr Auto dort abstellten. Sie fuhr an die orangefarbene Schranke und kurbelte das Fenster nach unten. Der Wachmann warf einen Blick auf die Blaue Gans, und sie konnte erkennen, wie der Zweifel in ihm zu keimen begann. »Ich habe einen Termin bei Ms Smith.«

»Ihr Name?«

»Jenner Redwine.«

Er tippte auf einem kleinen Computer herum, bekam offenkundig bestätigt, dass ihr Name auf der Liste stand, und öffnete daraufhin die Schranke. Jenner fuhr durch, parkte auf dem ersten freien Platz, an dem sie vorbeikam, und eilte zum Eingang.

Sobald sie die Tür geöffnet hatte, überlief sie ein nervöser Schauer. Die Empfangshalle von Payne Echols war kühl und karg eingerichtet und so still, dass sie sich atmen hören konnte. Alles war in Grau und Braun gehalten, fast als hätte der Innenarchitekt eine Todesangst vor jeder lebhaften Farbe gehabt. Die abstrakten Gemälde an den Wänden tendierten ins Blaue, aber selbst das nur ganz dezent. Es gab haufenweise eindrucksvolle Pflanzen, die so perfekt gewachsen waren, dass sie unmöglich echt sein konnten; trotzdem spürte sie echte Erde, als sie verstohlen einen Finger in einen der Töpfe bohrte. Hastig versteckte sie die Hand hinter dem Rücken und versuchte den Dreck von ihrem Finger zu wischen, während sie auf die Empfangstheke zuging, die halb verdeckt hinter weiteren Pflanzen stand.

Hinter der Theke saß eine schlanke Brünette im Business-Kostüm, die sofort aufsah und fragte: »Kann ich Ihnen  helfen?« Ihre Stimme war so neutral wie die Einrichtung, aber Jenner hatte ein weiteres Mal das Gefühl, nicht für voll genommen zu werden.

Ebenso unverbindlich und ruhig antwortete sie: »Jenner Redwine. Ich habe einen Termin bei Ms Smith.«

»Bitte nehmen Sie Platz. Ich sage Ms Smiths Asisstentin Bescheid.«

Jenner ließ sich auf der Kante eines ungemütlichen grauen Sofas nieder. Ihr gegenüber hing ein abstraktes Gemälde, das aussah, als hätte es ein blinder Affe hingepinselt. So was zu malen, war bestimmt keine Kunst. Dazu brauchte man nur ein paar Pinsel, eine Leinwand und irgendwelche Farben. Die Farben wahllos auf die Leinwand klatschen und - presto, schon war das große grässliche Gemälde vollendet.

Ein paar Männer in Anzügen kamen vorbei, außerdem konnte Jenner in ihrem begrenzten Blickfeld ein paar Menschen in mehreren Büros sitzen sehen. Alle wirkten schwer beschäftigt und konzentriert, sprachen in ihre Telefone, studierten Papiere oder tippten auf ihren Computertastaturen herum. Es waren ausschließlich Männer.

Offenbar hatte es Ms Smith nicht eilig, ihre neue Klientin zu empfangen. Beklommen fragte sich Jenner, wie vertrauenswürdig Finanzberater wohl waren. Nachdem niemand in ihrem Bekanntenkreis genug Geld hatte, um nur den leisesten Schimmer von Investitionen und Steuern und dem ganzen Zeug zu haben, würde sie sich allein auf ihren Instinkt verlassen müssen, wenn es darum ging, ob sie Ms Smith vertrauen sollte oder nicht.

Schließlich tauchte aus einem mit Teppichboden ausgelegten Korridor eine Frau auf, die direkt auf sie zuhielt. »Ms Redwine?«

»Ja.« Jenner stand eilig auf und umklammerte ihre Handtasche.

»Bitte entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten. Ich bin Ms Smiths Assistentin. Wenn Sie bitte hier entlang kommen würden …?« Sie deutete in den Korridor und führte Jenner in langen Schritten ans andere Ende.

Sie kamen an großen, elegant eingerichteten Büros vorbei, wie sie dank einiger offener Türen erkennen konnte. Je weiter sie kamen, desto kleiner wurden die Büros und desto schlichter die Möbel. Sie begann sich zu fragen, ob es vielleicht ein Fehler gewesen war, bei ihrem Telefonat nur von fünfzigtausend Dollar zu sprechen, denn Ms. Smith stand offensichtlich nicht besonders hoch in der Firmenhackordnung.

Die Assistentin blieb vor einer Tür stehen, klopfte leise an und drehte den Knauf. »Ms Redwine für Sie«, sagte sie und trat beiseite, damit Jenner das kleine Büro betreten konnte. Dann schloss die Assistentin die Tür von außen und kehrte vermutlich in ihr noch kleineres Kabuff zurück.

Hinter dem leicht angeschrammten Schreibtisch erhob sich eine eher stämmige Frau mit streichholzkurzen Haaren und streckte Jenner unter einem schmalen Lächeln die Hand entgegen. »Ich bin Al Smith.«

»Al?«, wiederholte Jenner. Vielleicht hatte sie sich verhört.

Das schmale Lächeln wurde höchstens einen Millimeter breiter. »Kurz für Alanna. Aber so nennt mich niemand.« So ernst, wie ihre Stimme dabei klang, wagte das vermutlich niemand. Al Smith fuhr fort: »Sie haben also eine kleine Summe geerbt, die Sie anlegen möchten?«

Klein? Niemand in Jenners Umkreis hätte fünfzig Riesen als »kleine Summe« bezeichnet, aber wahrscheinlich  galt dieser Betrag in so einer Firma, selbst in den weniger großzügigen Büros, als Peanuts. Sie ließ sich zum zweiten Mal auf der Polsterkante eines Sofas nieder, und dann sah sie Al Smith über den tiefen Schreibtisch hinweg an.

Man konnte Ms Smith schwerlich als Schönheit bezeichnen. Sie hatte nicht nur viel zu kurze Haare, sie trug auch kaum Make-up - wenn überhaupt - und wirkte in ihrem grauen Anzug eher kantig. Falls man nach ihrem faltenfreien Gesicht gehen konnte, war sie nur wenig älter als Jenner, aber das Image, das sie verbreiten wollte, war das einer zehn Jahre älteren Frau. Ihre Augen waren irritierend hell, und sie sah aus, als würde sie sich zum Lachen in den Tresorraum einschließen lassen.

Jenner war kein vertrauensseliger Mensch. Dass diese Frau für eine bekannte Finanzplanungsfirma arbeitete, hieß noch lange nicht, dass Ms Smith zuverlässig und ehrlich war. Trotzdem sagte Jenner ihre in jeder Hinsicht ungeschminkte Art zu.

»Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«, erkundigte sie sich schließlich.

Ms Smith wirkte halbwegs interessiert. »Natürlich. Das heißt aber nicht, dass ich sie unbedingt beantworten werde.«

»Das ist nur fair. Wie lange arbeiten Sie schon hier?« »Gute zwei Jahre.« Die Frage schien sie nicht zu überraschen. »Es ist nicht zu übersehen, dass ich unten am Totempfahl sitze. Aber das bedeutet nicht, dass ich keine gute Arbeit leiste. Ich arbeite mich hoch.«

»Wie alt sind Sie?«

Ms Smith lachte auf. »Das ist eine persönlichere Frage, als ich erwartet hätte, aber ich werde sie trotzdem beantworten. Ich bin siebenundzwanzig. Ja, ich bin jung. Ich kann Ihre Bedenken verstehen. Aber ich bin hier, um Ihnen  zu helfen, und ich werde nicht ewig in einem so kleinen Büro sitzen.«

Ihr offener Ehrgeiz gefiel Jenner besser als jede unverbindliche, diplomatische Floskel. Während sie sich in dem kleinen Büro umsah, kam ihr der Gedanke, dass Al Smith früher aufsteigen könnte, als sie erwartete. Ihr Blick fiel auf das Regal hinter ihrem Schreibtisch. Darin standen ein paar Pflanzen - kleiner und bei Weitem nicht so perfekt wie die in der Lobby -, zwischen denen ein paar schlicht gerahmte Schnappschüsse von Ms Smith aufgestellt waren, auf denen sie Arm in Arm mit einer anderen Frau in die Kamera lächelte. Die Pose wirkte auf Jenner irgendwie romantisch, weswegen sie die Fotos einen Sekundenbruchteil zu lang anstarrte.

Ms Smith drehte sich um, blickte auf die Bilder, und ihr Mund spannte sich an. »Ja, Ms Redwine. Ich bin lesbisch - aber keine Sorge; Sie sind nicht mein Typ. Dünne kleine Blondinen liegen mir nicht.«

Aufgrund der Fotos hätte Jenner getippt, dass Ms Smith große, kurvige Rothaarige bevorzugte. Jedem das Seine - oder besser: Jeder die Ihre.

Jenner lächelte und sank in den Stuhl zurück. Ihr gefiel diese ehrliche, unverklemmte Frau. »Ich habe nicht geerbt«, gestand sie und wühlte in ihrer Handtasche nach ihrem Portemonnaie. Sie klappte es auf, zog den Zeitungsausriss heraus und legte ihn vor Ms Smith auf den Schreibtisch. Danach nahm sie den Tippschein heraus und legte ihn daneben.

Ms Smith sah sie neugierig an, griff nach ihrer Brille und setzte sie auf. Sie betrachtete die beiden Zettel, und Jenner konnte sehen, wie sich ihre Miene veränderte, als ihr aufging, was sie da vor sich hatte. »Ach du Sch… - Verzeihung. Ist es das, was ich glaube?«

»Ja.«

Al Smith ließ sich zurückfallen. Mit einem Finger rückte sie die Brille gerade, wie um sich zu überzeugen, dass sie richtig gesehen hatte. Sie sah abwechselnd auf den Zeitungsabschnitt und den Tippschein, genau wie Jenner es getan hatte. Schließlich hob sie den Kopf und sah ihre neue Kundin offen an. Zum ersten Mal lag ein Lachen in ihrer Stimme. »Ich glaube, ich habe eben gemerkt, dass ich doch auf dünne Blondinen stehe.«

Vor Überraschung stieß Jenner ein ironisches Schnauben aus. »Tut mir leid. Ich bevorzuge Männer. Außerdem sieht Ihr Rotschopf so aus, als sollte ich mich lieber nicht mit ihr anlegen.«

»Allerdings«, gab Al zu. Jenner und sie lächelten einander an - zwei junge Frauen, die sich beide nicht unterbuttern ließen und aneinander ähnliche Qualitäten entdeckten. Beide waren gewohnt, hart zu arbeiten. Al verdiente zweifelsfrei mehr als Jenner, aber auch sie musste sich auf der Karriereleiter mit Zähnen und Klauen nach oben kämpfen.

Jenner kannte sich kein bisschen mit Finanzplanung aus, aber sie kannte sich mit Menschen aus und wusste, wie eine Hackordnung funktionierte. Dieser Tippschein bedeutete nicht nur für sie, sondern auch für Al einen großen Schritt nach vorn. Mit ihr als neuer Klientin würde Al ihre Konkurrenten überflügeln und bestimmt bald in eines dieser schicken großen Büros ziehen. Auf ihrem neuen, einflussreicheren Posten würde sie weitere Kunden anwerben, woraus sich eine wahre Lawine entwickeln konnte. Wenn Al Smith nur halb so gut war, wie Jenner glaubte, würde sie eines Tages ihre eigene Finanzberatung gründen oder zumindest Partner bei Payne und Echols werden können.

Al wurde wieder ernst und schaute Jenner über die Brille hinweg mit festem Blick an. »Die meisten Lotteriegewinner gehen innerhalb von fünf Jahren pleite, ganz gleich, wie viel sie gewonnen haben.«

Jenner spürte eine leichte Gänsehaut. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie so viel Geld verprassen sollte, aber allein bei der Möglichkeit wurde ihr schwummrig. »Genau deshalb bin ich hier. Ich will in fünf Jahren nicht pleite sein.«

»Dann müssen Sie sehr, sehr vorsichtig sein. Wenn Sie den ganzen Betrag sichern wollen, haben Sie keine andere Möglichkeit, als einen unwiderruflichen Treuhandfonds einzurichten, der Ihnen jährlich einen festgesetzten Betrag auszahlt - oder auch monatlich, je nach Regelung -, aber damit hätten Sie keinen Zugriff mehr auf das Grundkapital, und Sie scheinen mir nicht jemand zu sein, dem dieser Gedanke zusagen würde.«

Alles in Jenner rebellierte gegen die Vorstellung, dass jemand anderes über ihr Geld bestimmte, selbst wenn sie es freiwillig weggegeben hätte. Unwiderruflich. Das klang gar nicht gut.

»Habe ich mir gedacht«, schloss Al knapp, als sie Jenners Miene studiert hatte. »Also … dann liegt es allein an Ihnen, ob Sie in fünf Jahren immer noch irrsinnig reich sind oder ohne einen Dollar in einem stumpfsinnigen Job buckeln müssen. Wenn es Ihnen nicht gelingt, die Schnorrer auf Abstand zu halten, sind Sie Ihr Geld schneller los, als Sie glauben. Ich würde Ihnen dringend raten, entweder einen unwiderruflichen Treuhandfonds einzurichten oder sich Ihren Gewinn in jährlichen Raten auszahlen zu lassen. Die Auszahlung auf einen Schlag ist nur sinnvoll, wenn Sie die Finger von Ihrem Geld lassen können.«

»Ich kann die Finger davon lassen«, erwiderte Jenner,  die sofort an Jerry denken musste. »Ich möchte, dass es sicher ist, dass es gut investiert wird und dass es niemand ohne meine ausdrückliche persönliche Genehmigung bekommen kann. Mein Dad …« Sie verstummte und verzog kurz das Gesicht. »Vor allem vor dem muss ich mich in Acht nehmen. Sagen wir, er hält nichts davon, sein Geld mit Arbeit zu verdienen.«

»In jeder Familie gibt es so jemanden«, bemerkte Al. »Okay, dann sollten wir einen Plan ausarbeiten. Bei einer einmaligen Auszahlung bleiben Ihnen wahrscheinlich« - ihre Finger huschten über einen Taschenrechner - »hundertfünfzig Millionen übrig.«

»Wie bitte?« Jenner schoss hoch. »Was ist aus den anderen hundertfünfundvierzig Millionen geworden?«

»Steuern. Das Finanzamt schnappt sich seinen Anteil, bevor Sie auch nur einen Cent zu sehen bekommen.«

»Aber das ist fast die Hälfte!« Sie war außer sich. Gut, hundertfünfzig Millionen waren immer noch ein unglaublich riesiger Geldberg, aber … aber - sie wollte alles haben. Sie hatte es ehrlich und gerecht gewonnen. Natürlich war ihr vage bewusst gewesen, dass sie Steuern zahlen musste, aber sie hätte nicht geglaubt, dass der Staat so maßlos zugreifen würde.

»Ganz genau. Wenn Sie alle Abzüge zusammenrechnen - Einkommensteuer, Sozialversicherung, Mehrwertsteuer, Mineralölsteuer und so weiter und so fort, werden Sie feststellen, dass viele Menschen über sechzig Prozent ihres Einkommens abführen müssen, wenn auch teilweise verdeckt. Wenn die Leute wüssten, wie viel ihnen der Staat tatsächlich aus der Tasche zieht, gäbe es Straßenkämpfe.«

»Ich nehme die Mistgabel«, gelobte Jenner.

»Kann ich mir vorstellen. Trotzdem können wir aus  hundertfünfzig Millionen so einiges machen.« Sie tippte wieder auf ihrem Taschenrechner herum. »Wenn Sie nur vier Prozent jährlich erwirtschaften, ergibt das ein jährliches Einkommen von sechs Millionen Dollar, ohne dass Sie den Grundstock je anzurühren bräuchten. Und vier Prozent sind konservativ geschätzt. Eigentlich müssten Sie mehr verdienen.«

Okay. Wow. Sechs Millionen im Jahr, ohne dass sie den Grundstock anrühren musste. Sie brauchte keine sechs Millionen; sie konnte mit wesentlich weniger auskommen. Also konnte sie den Rest wieder investieren und damit noch mehr Geld verdienen. Je mehr Geld sie besaß, desto mehr Gewinn würde sie damit machen und umso reicher würde sie werden. Sie hatte das Gefühl, dass sich eben eine Tür geöffnet hatte und sie erkennen konnte, was sich dahinter verbarg. Sie hatte es kapiert!

Sie durfte sich nur nicht zu dumm anstellen und alles verprassen.

Al setzte zu einem Kurzvortrag über die verschiedenen Investitionsmöglichkeiten an - Aktien und Dividenden, Staatsanleihen und Risikoanleihen. Jenner gab gar nicht vor, alles zu verstehen, aber sie speicherte so viel wie nur möglich ab und stellte hundert Fragen. Sie stellte ihre eigenen Bedingungen: Niemand durfte ihr Geld verschieben, ohne sie vorher zu fragen. Sie wollte nicht feststellen müssen, dass Al oder irgendwer sonst bei Payne Echols mit ihrem Geld auf eine riskante Aktie gesetzt oder sonst wie spekuliert und sie darum alles verloren hatte. Sie wollte bei jeder einzelnen Entscheidung das letzte Wort behalten. Außerdem wollte sie nichts zu Hause aufbewahren müssen, was ihr gestohlen werden konnte. Sie traute Jerry nicht über den Weg. Er würde schlicht alles versuchen, um das Geld in seine Finger zu bekommen.  Menschen wie er waren mit dafür verantwortlich, dass die meisten Lotteriegewinner nach fünf Jahren wieder pleite waren.

Al machte sich daran, einen Plan auszuarbeiten. Ein kleiner Teil der Summe - hunderttausend - würde bei einer Bank eingezahlt, wo Jenner sofort darauf zugreifen konnte. Das meiste davon läge auf einem Sparkonto, von dem sie beliebig viel abheben und auf ihr Girokonto umbuchen konnte. Außerdem brauchte sie ein Schließfach, in dem sie alle Papiere aufbewahren sollte und das niemand ohne ihre persönliche Erlaubnis öffnen durfte. Al müsste einen Investitionsplan erstellen, und sobald sich Jenner ihren Gewinn auszahlen ließ, würde sie das Geld direkt auf die diversen Konten überweisen lassen können.

Jenner atmete erleichtert auf. Sie wollte ihren Gewinn erst einlösen, wenn alles fix und fertig war, und Al versicherte ihr, dass sie alles andere hintanstellen und umgehend die nötigen Papiere ausfertigen lassen würde. In spätestens einer weiteren Woche wäre alles bereit.

Nachdem alles festgezurrt war und Jenner wieder in der Blauen Gans saß, atmete sie tief auf. Irgendwie war sie … verändert aus Als Büro spaziert. Sie war jetzt ein Teil der Finanzwelt, und das war ein ebenso eigentümliches wie aufregendes Gefühl. Ihr Herz schlug schneller, und sie wäre am liebsten singend durch die Straßen getanzt. Wenn das kein Grund zum Feiern war! Sie war Multimillionärin! Na schön, fast. Bald. In spätestens einer Woche.

Sie warf einen Blick auf die Uhr. Michelle hatte gerade Mittagspause. Sie griff nach ihrem Handy und zögerte kurz, während sie überschlug, wie viel sie der Anruf kosten würde - vielleicht sollte sie warten, bis sie zu Hause war, und dann vom Festnetz aus anrufen -, bevor ihr die Wirklichkeit ins Auge sprang und sie laut auflachte. Ihre  Handyrechnung zählte in Zukunft nicht mehr. Sie wählte Michelles Nummer.

Michelle antwortete mit einem knappen: »Was gibt’s?«, weil Jenner so gut wie nie tagsüber anrief.

Ihr fiel keine lockere Einleitung ein; sie wusste sich nicht anders zu helfen, als die Wahrheit herauszublöken: »Ich habe den Lotto-Jackpot geknackt!«

»Na klar. Mal im Ernst, was gibt’s? Macht Dylan Ärger? Hat die Gans den Geist aufgegeben?«

»Nein, die Gans ist ganz. Ich habe den Lotto-Jackpot geknackt«, wiederholte Jenner. »Und zwar allein. Zweihundertfünfundneunzig Millionen sind mein, obwohl meine Finanzberaterin mir eben erklärt hat, dass mir nach Steuern nur ungefähr hundertfünfzig bleiben. Millionen.«

Es blieb ewig lang still. Schließlich antwortete Michelle leise und mit wackelnder Stimme: »Es ist dir ernst.«

»Ernst wie ein Herzinfarkt.«

Gleich darauf schnitt ein gellender Schrei aus dem Handy. Jenner lachte und stimmte dann in Michelles Schrei ein. Sie saß in der Gans, das Handy am Ohr, und lachte, bis ihr die Tränen über die Wangen liefen. Ihr Leben war gerade auf den Kopf gestellt worden, das war sonnenklar, aber wenigstens würde Michelle ihr beistehen.

»Ich bringe dich um, wenn du mich verarschst!«, keuchte Michelle schließlich.

»Ich weiß. Ich kann es selbst kaum glauben. Ich habe meinen Tippschein erst gestern Abend überprüft, und seither habe ich alle Hände voll zu tun, um alles zu regeln. Du bist die Erste, die davon erfährt - na gut, abgesehen von der Finanzfrau. Sag zu niemandem ein Wort!«

»Ich werde schweigen wie ein Grab. O Mann. Ich glaube es nicht. Du bist reich!«

»Fast. Bald. Vielleicht nächste Woche.«

»Das genügt!« Michelle stieß einen weiteren Freudenschrei aus. »Mädchen, das wird heute groß im Bird’s gefeiert, und du übernimmst die Rechnung!«
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Gewohnheiten sind nur schwer totzukriegen. Entweder das, oder sie konnte immer noch nicht wirklich glauben, was ihr widerfahren war. Warum auch immer, jedenfalls trat Jenner am Nachmittag ihre übliche Schicht an; die Feier mit Michelle würde bis nach Arbeitsende warten müssen. Sie verschob auch den Anruf in der Lotteriezentrale, obwohl Al auf Hochtouren arbeitete, um alles in Gang zu bringen. Es kam ihr fast so vor, als würde sie einen schlafenden Tiger am Schwanz ziehen, und sobald sie ihn geweckt hätte, würde nicht mehr sie, sondern der Tiger die weiteren Ereignisse bestimmen.

Sie war noch nicht so weit, der Welt von ihrem Gewinn zu erzählen. Sie war noch nicht bereit, ihr bisheriges Leben aufzugeben. Darum schlüpfte sie ein weiteres Mal in das hässliche Polyesterhemd, fuhr zur Arbeit und legte dort den Overall und die Haube an. Sie riss Witze mit Margo, sie aß ihr Pausensandwich, sie erledigte ihren Job - und hatte dabei die ganze Zeit das eigentümliche Gefühl, in zwei Welten gleichzeitig zu stehen, auch weil sie zwischendurch einen akuten, unerwarteten Abschiedsschmerz empfand. Vielleicht würde sie diese Menschen nie wieder sehen, mit denen sie zwar nicht wirklich eng befreundet  war, die aber einen wichtigen Bestandteil ihres täglichen Lebens darstellten. Sobald bekannt wurde, dass sie im Lotto gewonnen hatte, würde sie zumindest vorübergehend keine alltäglichen Besorgungen mehr machen können. Und mal im Ernst, würde sie mit so viel Geld im Rücken in einer Fleischverpackungsfabrik arbeiten wollen? Nein, ganz bestimmt nicht, nicht eine Minute lang. Aber noch hatte sie das Geld nicht, und vieles, was bis dahin ganz normal gewirkt hatte, erschien ihr plötzlich bemerkenswert, als sollte sie es bewusst genießen und in ihrem Gedächtnis speichern.

Nach der Arbeit zog sie sich um und fiel mit Michelle im Bird’s ein, wo sie die Zeche übernahm, praktisch ununterbrochen tanzte und mit ihrer Freundin über alles und jedes lachte. Das Glücksgefühl britzelte wie Champagner in ihren Adern. Sie war jung und sie war reich! Konnte das Leben noch besser werden? Wen kümmerte es schon, wenn sie ihr Geld auf den Kopf haute und der nächste Wochenlohn erst in drei Tagen ausgezahlt wurde? Sie hatte die Gans aufgetankt und den Kühlschrank aufgefüllt, und mit Michelle zu feiern war wichtiger als irgendwelche Geldsorgen. In ein paar Tagen würde sie ihre Geldsorgen für alle Zeiten los sein.

Erst am nächsten Morgen holte sie die Wirklichkeit wieder ein. Wieder einmal musste sie Anrufe und andere Dinge erledigen.

Jenner atmete tief durch und wählte eine ungeheuer wichtige Nummer. Als sich jemand meldete, musste sie noch einmal tief durchatmen. »Ich habe den Sechser getippt«, erklärte sie kühn. »Was muss ich jetzt machen?«

»Haben Sie den Schein allein ausgefüllt?« Der Mann am anderen Ende klang fast desinteressiert. Vielleicht riefen dort ständig Leute an, die behaupteten, den Jackpot  geknackt zu haben. Wahrscheinlich war sie die Fünfzigste, die dort anrief. Grimmig malte sie sich aus, wie alle möglichen Betrüger ihren Gewinn einstreichen wollten. Sie meinte fast vor sich zu sehen, wie sie zu Hause hockten, mühsam Tippscheine fälschten und sie möglichst echt hinzubekommen versuchten, damit sie das Geld einsacken und verschwinden konnten, bevor sich der echte Gewinner meldete.

»Klar. Ja.«

»Dann müssen Sie natürlich den Tippschein vorlegen und dazu einen Ausweis mit Foto sowie Ihre Sozialversicherungskarte - wenn Sie die Karte selbst nicht mehr besitzen, genügt auch ein Lohnzettel oder etwas Ähnliches, auf dem Ihre Nummer aufgeführt ist.«

Jenner versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, wo sie ihre Sozialversicherungskarte hingelegt haben könnte, aber ihr Hirn war wie leergefegt. Sie wusste nicht einmal, wann sie die Karte das letzte Mal gesehen hatte. Vielleicht würde sie wenigstens einen alten Lohnzettel finden. Was in aller Welt hatte sie mit dem letzten angestellt? Sie geriet fast in Panik. Was sollte sie nur tun, wenn sie keinen Lohnzettel fand?

Abwarten, bis sie den nächsten bekam, ganz einfach. Die logische Antwort lockerte das enge Band, das ihr die Brust zugeschnürt hatte. »Okay, und sonst?«

»Das ist alles. Tippschein, Ausweis, Sozialversicherungsnummer. Wann möchten Sie denn vorbeikommen?«

»Ich weiß nicht.« Das hing davon ab, wie lange sie brauchte, um einen Lohnzettel zu finden - falls sie überhaupt einen fand. »Morgen Vormittag wahrscheinlich. Allerspätestens Freitagnachmittag. Brauche ich einen Termin?«

Er lachte kurz. »Nein, das ist nicht nötig. Unser Büro ist  von acht Uhr bis sechzehn Uhr dreißig geöffnet.« Er nannte ihr eine Adresse im siebten Stock eines Gebäudes in der Innenstadt, nicht weit vom Rathaus entfernt. Sie war noch nie im Rathaus gewesen, aber sie war sicher, dass es dort weit und breit keine Parkplätze gab. Wahrscheinlich sollte sie lieber mit dem Bus hinfahren.

Nachdem sie dem Mann gedankt und aufgelegt hatte, begann sie ihren Schrank und alle Handtaschen zu durchwühlen, um ihre Sozialversicherungskarte aufzustöbern. Sie hatte nie besonders darauf Acht gegeben, denn, verflucht noch mal, sie wusste die Nummer auswendig, und schließlich besaß sie nichts, was jemand anders hätte haben wollen. Na schön, jetzt besaß sie sehr wohl etwas, das viele Menschen haben wollten, und so öffnete sie, leise über ihre Dummheit fluchend, jedes Fach jeder alten Geldbörse, auf die sie stieß. Nie, nie wieder würde sie so unvorsichtig sein. Wenn sie die verdammte Karte je wiederfand, würde sie in dem Schließfach landen, das sie noch nicht besaß, und zwar mitsamt dem ganzen anderen wichtigen Kram, den sie noch nicht besaß, aber bald besitzen würde.

Schließlich gab sie auf. Wahrscheinlich gab es die Karte längst nicht mehr, wahrscheinlich war sie längst in einer Müllverbrennungsanlage verheizt worden. Sie hatte sie vorgelegt, als sie ihren Führerschein gemacht hatte, aber zum Erneuern des Führerscheines wurde sie nicht verlangt. Darum hatte Jenner nicht weiter darauf geachtet - und seit sie ihren Führerschein gemacht hatte, war sie schon mindestens dreimal umgezogen.

Also würde sie einen Lohnzettel als Beleg brauchen. Ihre Lohnzettel bewahrte sie genauso wenig auf. Normalerweise ließ sie die Dinger einfach in ihre Tasche fallen, nachdem sie den Lohnscheck eingelöst hatte, oder sie landeten  im Handschuhfach der Gans. Sie achtete zwar darauf, dass ihr Gefährt nicht völlig in Müll versank - das arme Ding sah auch so schon schlimm genug aus -, aber ihr wollte partout nicht einfallen, wann sie das letzte Mal alle Papierschnipsel weggeworfen hatte, die sich dort wie von selbst anzusammeln schienen.

Sie lief nach draußen, schloss die Beifahrertür auf und beugte sich in den Wagen, um einen Blick ins Handschuhfach zu werfen. Papierservietten diverser Fastfood-Restaurants purzelten ihr entgegen, dazu Ketchup-Packungen, kleine Salz- und Pfeffertütchen, Strohhalme, halb geschmolzene Pfefferminzbonbons, Kaugummis - und zwei zerknüllte Lohnzettel. Jenner griff danach, drückte sie an ihre Brust und schickte für den Fall, dass Gott gerade zuhörte, mit geschlossenen Augen ein stilles Dankgebet zum Himmel.

Sie nahm den ganzen Müll und die Lohnzettel mit ins Haus, wo sie einen Lohnzettel sorgsam neben dem Tippschein in ihrer Geldbörse verstaute. Dann griff sie zur Schere und schnitt den verbleibenden Zettel akribisch in winziges Konfetti, das sie anschließend in der Toilette wegspülte. Von jetzt an musste sie mit ihren Daten extrem vorsichtig umgehen.

Sie warf einen Blick auf die Uhr: fast Mittag. Ihr blieb keine Zeit mehr, vor der Arbeit in die Stadt und wieder zurück zu fahren, und eine leise Stimme mahnte sie, dass sie ihren Job vielleicht besser noch nicht hinschmeißen sollte. Vielleicht nächste Woche, dachte sie. Mann! Sie musste sich unbedingt erkundigen, wie lange es dauerte, das Geld zu bekommen, denn bis dahin musste sie auch irgendwie überleben.

Sie griff zum Telefon und drückte die Wahlwiederholungstaste. Als derselbe Mann sich meldete, sagte sie: »Ich  habe vorhin schon mal angerufen. Wie lange dauert es, bis ich das Geld bekomme, nachdem ich den Schein abgeliefert habe?«

»Vier bis acht Wochen«, erwiderte er.

»Ach du Sch…! Das ist nicht Ihr Ernst.« Sie war fassungslos. Hatte sie ein Glück, dass sie ihren Job nicht schon gestern hingeworfen hatte!

»Doch. Der Anspruch wird erst in einem aufwändigen Verfahren geprüft, denn wir möchten schließlich keinen Fehler machen.«

»Danke.« Sie legte auf. Am liebsten hätte sie gegen irgendwas getreten. Acht Wochen! Und sie konnte nicht einmal acht Wochen still und heimlich abwarten, um dann ihren Gewinn einzulösen, weil der Anspruch erst überprüft wurde, nachdem sie ihn angemeldet hatte. Je eher sie in die Lotto-Zentrale kam, desto besser - und danach würde sie trotzdem noch mal zwei Monate in der verfluchten Fleischverpackungsfabrik malochen müssen.

Es gab nur einen Menschen, bei dem sie Dampf ablassen konnte, und so wählte sie Michelles Nummer.

»Zwei Monate!«, brauste sie auf, sobald Michelle den Hörer abgenommen hatte. »Die brauchen fast zwei Monate, um das Geld auf mein Konto zu schaffen!«

»Du verscheißerst mich.«

»Wenn’s nur so wäre.«

»Das kann doch nicht so schwer sein! Die brauchen doch bloß einen Scheck auszustellen!«

»Meine Worte. Also, vorerst keine weiteren Feiern«, prophezeite Jenner bedrückt. »Ich habe gestern fast mein ganzes Geld auf den Kopf gehauen, und jetzt darf ich mir überlegen, wie ich die nächsten zwei Monatsmieten auftreibe. Verflucht.«

»Verdammt«, kam Michelles Echo. »Dreck. Ich habe  mich schon so darauf gefreut, mit dir zum Powershoppen zu gehen und vielleicht an einem kühlen Fleckchen Urlaub zu machen, aber wenn die tatsächlich zwei Monate brauchen, um das Geld zu überweisen, ist der Sommer bis dahin vorbei.«

»Ich weiß.« Jenner seufzte. Die Hitze saugte ihr alle Kräfte aus, und sie hätte liebend gern Urlaub gemacht, aber dazu würde es vorerst nicht kommen. »So wie es aussieht, wird es eher ein Urlaub an einem warmen Fleckchen im Winter. Morgen früh fahre ich in die Stadt, um die Sache ins Rollen zu bringen. Je länger ich das hinausschiebe, desto länger dauert es, bis ich das Geld bekomme.«

»Ich würde zu gern mitkommen und zuschauen«, erklärte Michelle sehnsüchtig. »Aber ich kann mir morgen unmöglich frei nehmen. Du musst dir jedes winzige Detail einprägen, okay? Ich will alles erzählt bekommen.«

»Versprochen.«

Am nächsten Morgen frisierte und schminkte sie sich besonders sorgfältig. Am Haaransatz kam allmählich ihre Naturfarbe durch, aber der Zustand war noch vertretbar, wenn sie die dunklen Stellen unter einem Zickzack-Scheitel verbarg. Sie zog die Sachen an, die sie sonst zu Beerdigungen trug - eine weiße, hochgeschlossene Bluse mit kurzen Ärmeln über einem dunkelblauen Bleistiftrock und weißen Riemensandalen -, denn für eine Strumpfhose und Highheels war es entschieden zu heiß. Außerdem hatte ihre einzige Strumpfhose eine Laufmasche, und dank der Feier mit Michelle hatte sie kein Geld für eine neue. Für den Bus reichte es gerade noch, aber danach war bis zum nächsten Lohnscheck Ebbe.

Merkwürdig, wie sich eine Frau, die gerade noch ihren Job an den Nagel hängen wollte, innerhalb eines Telefonats  in jemanden verwandeln konnte, der nicht einmal das nötige Kleingeld aufbrachte, um sich eine neue Strumpfhose zu kaufen.

Während der Busfahrt versuchte sie sich wieder zu fassen und ihre Gedanken zu ordnen. Ein weiteres Gespräch mit Al hatte ein paar weitere Erkenntnisse gebracht. Al hatte erklärt, dass Jenner einen anonymen Treuhandfonds einrichten könne, um ihre Identität geheim zu halten, aber dass das kaum etwas bringen würde. Sobald Jenner Redwine, die nicht einmal ein Bankkonto unterhielt, ihren Job kündigte, sich einen neuen Wagen kaufte und in eine bessere Gegend zog, würden sich alle in ihrem Umkreis ausrechnen können, dass irgendwas im Busch war. Außerdem würde Michelle das Geheimnis nicht ewig für sich behalten können. Jenner liebte ihre Freundin, aber bei Michelle war der Mund oft schneller als das Hirn. Um einen anonymen Treuhandfonds einzurichten, brauchte sie obendrein einen Anwalt, was weitere Verzögerungen mit sich bringen würde, von den Anwaltskosten ganz abgesehen. Sie wollte die Sache endlich ins Laufen bringen.

In der Innenstadt stieg sie aus, fand das gesuchte Gebäude und fuhr mit dem Lift in den siebten Stock. Als sie die Tür öffnete, drehten sich alle Köpfe zu ihr um. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Hielten tatsächlich alle die Luft an, während sie auf die lange, hohe Theke zuging? Sie glaubte schon.

Im kleinen Wartebereich saßen drei weitere Besucher - die vielleicht kleinere Summen gewonnen hatten. Einer las in einer Zeitschrift, aber die beiden anderen ließen sie nicht aus den Augen. Worauf warteten sie nur? O Gott, musste sie sich etwa erst anmelden und dann abwarten, bis sie aufgerufen wurde? Das hier war nervenaufreibend genug, auch ohne dass sie lange herumsaß.

Die ältere Frau hinter der Theke ließ die passable Imitation eines aufrichtigen Lächelns aufblitzen, als Jenner auf sie zuging. Nach einem letzten schweren Schlucken griff Jenner in ihre Handtasche und holte ihren Tippschein mitsamt Führerschein und Lohnzettel heraus und legte alles nebeneinander auf die Theke.

»Ich habe gewonnen.« Sie hoffte, dass niemand im Raum ihr halblautes Flüstern belauscht hatte.

Die Frau nahm alles an sich, betrachtete eingehend den Tippschein und grinste breit. »Das haben Sie allerdings.« Sie nickte den Wartenden hinter Jenner zu, die sofort aus ihren Stühlen aufsprangen. Jenner drehte sich um, und im selben Moment explodierte ein Blitz vor ihren Augen und blendete sie sekundenlang. Die Frau und die zwei Männer bombardierten sie mit Fragen und versuchten sich gegenseitig zu überschreien; Jenner verstand kein Wort, alles klang wie Kauderwelsch. Ängstlich wich sie einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Theke, wo sie weder nach links noch nach rechts fliehen konnte.

Einer der Reporter trat ihr auf den linken Fuß, und das riss sie aus ihrem Schockzustand. »Hey!«, fuhr sie ihn aufgebracht an. »Immer langsam, okay? Sie hätten mir fast den Zeh abgehackt.« Die drei Reporter erstarrten überrascht, und Jenner nutzte die winzige Pause, um zu verkünden: »Ich heiße Jenner Redwine.«
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Ein ausgesprochenes Wort lässt sich nicht wieder ein fangen.

Jenner starrte auf die amtlich wirkenden Papiere in ihrer Hand und versuchte zu begreifen, was da stand. Sie war gerade auf dem Angestelltenparkplatz der Harvest Meat Packing Company aus der Gans gestiegen, als ein nichtssagend aussehender Mann auf sie zugestürmt war.

»Jenner Redwine?«

Man hätte annehmen sollen, dass sie inzwischen klüger geworden war, denn seit vor zwei Wochen publik geworden war, dass sie den Jackpot geknackt hatte, wurde sie belagert von Menschen, die ihr eine Investition in todsichere Geschäftsideen aufschwatzen wollten, sie zu einer Spende an eine Wohltätigkeitsorganisation oder gleich auf ihr Privatkonto zu überreden versuchten oder die das Lied »Gib mir dein ganzes Geld« auf eine andere Weise zu variieren verstanden. Sie hätte einfach losrennen sollen. Stattdessen hatte sie sich verdutzt umgedreht und »Ja?« gesagt.

Der Mann hatte ihr einen dicken Umschlag entgegengestreckt, den sie automatisch entgegengenommen hatte. »Die Klage ist hiermit zugestellt«, hatte das Arschloch verkündet und ihr zum Abschied zugezwinkert, bevor es sich abgewandt hatte und davongeeilt war.

Klage? Zugestellt?

»Ich habe noch keinen einzigen Cent gesehen!«, schrie sie ihm wütend nach.

»Nicht mein Problem!«, rief er zurück, bevor er in einen weißen Nissan sprang und davonbrauste.

Jenner riss den Umschlag auf, zog die zusammengeklammerten Dokumente heraus und überflog sie. Heißer Zorn wallte in ihr auf und ließ sie im wahrsten Sinn des Wortes rot sehen. Wenn sie Dylan in diesem Moment in die Finger bekommen hätte, hätte sie ihn ohne mit der Wimper zu zucken erwürgt.

»Ärger?«, feixte ein vorbeikommender Kollege. »Wer hätte gedacht, dass Reichtum so nerven kann?« Über seinen Witz lachend, verschwand er im Gebäude, und alle um ihn herum lachten mit.

Wenn sie das gewusst hätte, wenn sie das nur irgendwie geahnt hätte, hätte sie bestimmt einen anonymen Treuhandfonds eingerichtet und dafür gesorgt, dass ihr Name unbekannt blieb. Dann hätte sie nicht einmal Michelle eingeweiht, bevor sie das Geld tatsächlich ausgehändigt bekommen hatte. Nicht dass Michelle irgendwas falsch gemacht hätte, aber die letzten zwei Wochen waren die Hölle gewesen - und jetzt auch noch das. Jetzt verklagte Dylan sie auch noch auf die Hälfte das Gewinns und behauptete … offenbar behauptete er, dass sie einen Haushalt gebildet hätten, dass sie alle Ausgaben geteilt und darum den Tippschein gemeinsam bezahlt hätten und allen möglichen Blödsinn.

Gnadenlose Hetzjagd wäre ein passender Oberbegriff für das gewesen, was Jenner in den letzten zwei Wochen durchgemacht hatte. Sobald ihr Name veröffentlicht worden war, hatte das Telefon zu läuten begonnen. Und seitdem nicht mehr aufgehört. Zu jeder Tages- und Nachtstunde hatte es geläutet, bis sie es schließlich ausgesteckt hatte, mehr oder weniger endgültig. Wohltätigkeitsorganisationen, lang vermisste Verwandte - meist so lang vermisst, dass sie noch nie von ihnen gehört hatte -, Menschen, die ihr die einmalige Gelegenheit eröffneten, beim  Start-up einer genialen Geschäftsidee dabei sein zu können, Freunde, die nur mal kurz wissen wollten, ob sie ihnen aus einer finanziellen Klemme helfen konnte … - die Liste wollte kein Ende nehmen. Anfangs hatte sie jedem einzelnen geduldig erklärt, dass sie noch keinen Cent von ihrem Gewinn gesehen hatte und dass sie wahrscheinlich erst in Monaten zu Geld kommen würde, aber bald hatte sie einsehen müssen, dass sich diese Schnorrer von keiner noch so vernünftigen Erklärung beirren ließen. Manche wollten ihr einfach nicht glauben.

Sie fischte ihr Handy aus der Tasche und rief Al an, die sich zur Stimme der Vernunft, zu ihrem Rettungsanker entwickelt hatte. »Ich werde auf die Hälfte des Gewinns verklagt«, verkündete sie unverblümt, als Al am Apparat war. »Von einem Exfreund - ich hatte ihn vor der Ziehung rausgeworfen und kann das beweisen, weil ich eine Freundin angerufen habe und wir das gefeiert haben.«

»Hatten Sie eine gemeinsame Wohnung?«, fragte Al sofort.

»Nein. Nie. Er hat meine Gutmütigkeit zu schnell überstrapaziert.«

»Ich weiß, dass Sie das nicht wollen, aber Sie werden sich einen Anwalt nehmen müssen. Sie müssen auf die Klage reagieren und sie gerichtlich anfechten, denn sonst werden seine Ansprüche automatisch gültig.« Al hatte ihr schon länger zu einem Anwalt geraten, wogegen sich Jenner bislang gesträubt hatte, weil sie keine zusätzlichen Ausgaben riskieren wollte, bevor sie das Geld bekommen hatte, doch Jenner wusste sehr wohl, wann sie handeln musste.

»Na schön, also einmal einen Anwalt. Kann Dylan überhaupt gewinnen?«

»Eigentlich nicht. Ein Anwalt kann Sie da genauer beraten  als ich. Wahrscheinlich hofft er einfach, dass Sie ihn auszahlen, bevor es zur Verhandlung kommt, weil sich solche Anwaltsgebühren schnell summieren. Seien Sie nicht überrascht, wenn er eine außergerichtliche Einigung über, puh, vielleicht fünfzigtausend Dollar vorschlägt, sobald Ihr Anwalt mit seinem Anwalt Kontakt aufnimmt.«

»Der kriegt keinen Cent, selbst wenn der Anwalt noch so viel kostet.« Jenner biss die Zähne zusammen. Sie sah kurz auf ihre Armbanduhr, dann auf den Angestellteneingang. Wenn sie sich nicht beeilte, würde sie zu spät stempeln. »Ich muss los. Sonst komme ich zu spät.«

»Hören Sie endlich auf mich: Kündigen Sie.«

»Und wovon soll ich leben, bis das Geld kommt?«

»Leihen Sie sich fünfzehn- oder zwanzigtausend von der Bank. Die geben Ihnen das Geld bestimmt gern und auch ohne weitere Sicherheiten. Fahren Sie in Urlaub und tauchen Sie unter, bis sich der Staub gelegt hat.«

Al hatte ihr das schon geraten, seit Jenners Name in der Zeitung gestanden hatte, aber nachdem sich Jenner so lange von Wochenlohn zu Wochenlohn gehangelt hatte, brachte sie einfach nicht die Lässigkeit auf, eben mal einen Kredit über zwanzigtausend Dollar aufzunehmen. Das war eine Menge Geld, ein Fünftel des Betrags, der auf ihrem Girokonto landen sollte. Für sie war das Geldverschwendung, von der sie rein gar nichts hatte, und das brachte sie einfach nicht fertig. Jedenfalls noch nicht. In der Arbeit wurde es zunehmend unangenehmer; darum wollte sie nichts ausschließen.

»Ich denke darüber nach.« Zum ersten Mal überhaupt gab sie nach und zog zumindest in Betracht, ihren Job zu kündigen. »Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalte.« Es fiel ihr schwer, auch nur diese kleine Schwäche  zuzugeben, so als wäre sie allein dadurch zur Memme mutiert. Sie beendete das Gespräch und stapfte auf den Eingang der Fabrik zu.

Aber es waren nicht nur die zahllosen Leute, die Geld von ihr wollten, es war nicht einmal Dylan. Es war alles zusammen. Anfangs hatten ihre Kolleginnen noch mit ihr gefeiert - doch schon bald hatten die spitzen Kommentare eingesetzt. Wieso arbeitete sie immer noch, wenn sie das Geld nicht brauchte? Sie nahm jemandem den Job weg, der wirklich einen Job brauchte - womit stets eine Verwandte oder Freundin oder irgendwer aus dem Bekanntenkreis gemeint war, der Arbeit suchte. Ihre Erklärung, dass es so lange dauerte, das Geld zu bekommen, war in den Wind gesprochen, denn in den Augen ihrer Kolleginnen hatte sie Alternativen und daher keinen Grund, noch länger zu arbeiten. Und vielleicht hatten sie recht. Vielleicht sollte sie einfach Als Rat befolgen, einen Kredit aufnehmen und verschwinden, was gleichzeitig den Vorteil hätte, dass Jerry sie nicht finden würde, wenigstens vorübergehend.

Wie sie vorausgesehen hatte, war ihr Dad postwendend aufgetaucht. Angefangen hatte es mit einem Anruf an jenem Morgen, an dem ihr Name in der Zeitung gestanden hatte. »Hey, mein kleines Baby!«, hatte er leutselig und liebevoll gedröhnt, als wären seit seinem letzten Anruf nicht mehrere Monate - fast ein Jahr - verstrichen, ohne dass sie einen Schimmer gehabt hatte, wo er steckte. »Das ist ja ein Ding! Das müssen wir sofort feiern!«

»Wo bist du?«, fragte Jenner, ohne auf das »Feiern« einzugehen. Zu viele Leute wollten mit ihr »feiern«, was grundsätzlich bedeutete, dass sie die Rechnung übernahm. Nach den ersten »Einladungen« war der Reiz schnell verblasst. Bei Michelle lag der Fall anders, denn Michelle hatte  in mageren Zeiten auch für Jenner die Rechnung übernommen, aber ansonsten? O nein.

»Hä? Ach, nicht so wichtig«, trällerte Jerry. »In ein paar Stunden bin ich bei dir.«

»Spar dir die Mühe. Ich muss in die Arbeit. Und bis ich das Geld bekomme, können bis zu zwei Monate vergehen.«

»Zwei Monate?« Das Trällern war nacktem Entsetzen gewichen. »Wieso brauchen die so lange?«

Der gute alte Jerry, dachte sie. Wenigstens spulte er keine sentimentalen Lügen ab, dass er sie besuchen wollte, weil sie seine Tochter war und er sie liebte oder einen anderen Quatsch. »Der Anspruch muss geprüft werden«, gab sie ihre Standardantwort.

»Klar, ganz zu schweigen davon, dass der Staat die Zinsen behalten darf, die deine zweihundertfünfundneunzig Millionen während dieser ›Prüfung‹ abwerfen«, grollte er.

»Auch das.« Ihrer zugegeben groben Schätzung nach verdiente der Staat in zwei Monaten eine gute Million an Zinsen - doch nachdem sie nichts daran ändern konnte, regte sie sich gar nicht erst auf, dass das Geld eigentlich in dieser Zeit auf ihrem Konto liegen und ihr Zinsen bescheren sollte.

»Na, auch egal. Wir können trotzdem feiern.«

»Nur wenn du mich einlädst. Ich bin pleite.« Das wird seine Feierlust wohl empfindlich dämpfen, vermutete sie. In Jerrys Welt zahlten grundsätzlich andere, während er sich freihalten ließ.

»Also, du hast doch gesagt, du musst arbeiten, und wenn du musst, dann musst du. Ich melde mich morgen wieder, okay?«

Das hatte er getan, und seither meldete er sich jeden  Tag. Wenn er morgens nicht auf ihrer Veranda wartete und mit ihr Kaffee trinken wollte - natürlich nicht den Instantkaffee, den sie zur Hand hatte -, dann rief er an und überschüttete sie mit väterlicher Zuneigung, die er nie zuvor gezeigt hatte und die darum umso beunruhigender wirkte. Sie wusste nicht, womit sie ihn hätte abwimmeln können, denn er ignorierte alle Hinweise, dass sie nicht vorhatte, seine zentrale Geldausgabestelle zu werden - falls man die unverblümte Erklärung überhaupt noch als Hinweis bezeichnen konnte. Wenn Jerry etwas haben wollte, konzentrierte er sich so sehr darauf, dass alles andere von ihm abzuprallen schien.

Sie wusste nicht, wie sie ihn loswerden sollte. Sie musste sogar zugeben, dass in ihr immer noch ein Hoffnungsfünkchen glühte, Jerry könne sich diesmal aufrichtig für sie freuen und würde nicht versuchen, sie um möglichst viel Geld zu erleichtern. Glaube und Hoffnung waren zweierlei: Sie glaubte nur das Schlechteste von ihm, hoffte aber trotzdem, dass der Leopard irgendwann seine Flecken abschütteln würde.

Dessen ungeachtet traf sie alle notwendigen Vorkehrungen. Sie ließ ihre Tasche nirgendwo stehen, wo er sie hätte durchsuchen können. Wenn sie auf die Toilette ging und er im Haus war, nahm sie die Handtasche mit. Alles, was mit der Lotterie und den bisher getroffenen finanziellen Arrangements zu tun hatte, steckte fest verschlossen in einem Schließfach, das sie für einen beträchtlichen Teil ihres Wochenlohnes angemietet hatte. Der Schlüssel dazu hing an ihrem Autoschlüssel, und der steckte immer in ihrer Hosentasche, wenn sie nicht im Bett lag; und dann schob sie ihn in den Kopfkissenbezug - eine ganz normale Sicherheitsvorkehrung für jede Tochter, um zu verhindern, dass ihr Vater ihr Auto filzte.

Als sie die Fabrik betrat, kam ein Aufseher auf sie zu. »Jenner, warte noch mit dem Stempeln, wir müssen erst reden.«

»Ich komme zu spät«, protestierte sie mit einem Blick auf die Uhr.

»Das macht nichts. Gehen wir ins Büro.«

Kalte Übelkeit ballte sich in ihrer Magengrube, während sie dem Aufseher Don Gorski in sein winziges, schäbiges Büro mit den weißen Betonsteinwänden und dem blanken Betonboden folgte, in dem nur ein verschrammter Metallschreibtisch, ein paar Metall-Aktenschränke und zwei Stühle standen.

Er ließ sich in den Stuhl hinter dem verschrammten Schreibtisch fallen, bot ihr aber keinen Platz an. Stattdessen massierte er sich das Kinn, ohne sie anzusehen, und stieß einen Seufzer aus, der fast so schwer war wie sein Hintern.

»Du bist eine gute Arbeiterin«, sagte er schließlich. »Aber du hast in den letzten Wochen ziemlich viel Unruhe in den Laden gebracht. Die anderen …«

»Ich habe keine Unruhe hereingebracht«, widersprach Jenner hitzig. »Ich arbeite genauso wie immer.«

»Dann lass es mich anders ausdrücken. Du bist die Ursache für die Unruhe. Ständig rufen Reporter hier an oder stehen am Tor, und darüber gibt es Beschwerden. Ich weiß nicht, was du hier noch willst. Du brauchst den Job nicht, und viele andere hätten ihn bitter nötig. Warum tust du uns nicht allen einen Gefallen und kündigst?«

Das war so unfair, dass sie am liebsten den Kopf gegen die Wand geschlagen hätte. Stattdessen streckte sie die Schultern durch und biss die Zähne zusammen. »Weil ich was zu essen kaufen und meine Miete und die Stromrechnung bezahlen muss wie jeder andere auch«, erwiderte sie  fast knurrend. »Glaub mir, sobald ich genug Geld zum Überleben habe, seid ihr mich los. Aber was soll ich bis dahin tun? Auf der Straße pennen?«

Er seufzte wieder. »Hör zu. Ich mache auch nur meinen Job. Die Jungs im Hauptgebäude wollen dich raushaben.«

Frustriert und rasend vor Wut warf sie die Hände in die Luft. »Na schön. Dann sollen sie mich rauswerfen, damit ich Arbeitslosengeld bekomme, bis mein Gewinn ausgezahlt wird.«

»Sie wollen nicht …«

»Mir egal, was sie wollen. Mir ist nur wichtig, dass ich Geld zum Leben habe.« Die Hände auf den Tisch gestützt, beugte sie sich vor, und der Zorn strahlte von ihrem ganzen Körper aus. »Seit ich sechzehn bin, zahle ich in die betriebliche Arbeitslosenversicherung ein, ohne dass ich je einen Dollar davon beansprucht hätte. Wenn ihr mich rauswerfen wollt, ohne dass ich Klage einreiche - und glaub mir, es dauert nicht mehr lange, dann kann ich mir einen Anwalt leisten, der so gut ist, dass er dieses Unternehmen über Jahre hinweg in einen Rechtsstreit verwickelt, durch den ihm Kosten entstehen, gegen die ein paar Wochen Arbeitslosengeld ein Klacks sind -, dann nur so und nicht anders. Feuert mich, bewilligt das Arbeitslosengeld, und ich bin draußen. Kommt mir blöde, und die Rechtskosten werden dieses Unternehmen in den Ruin treiben. Haben wir uns verstanden? Richte das den Typen in der Zentrale aus und sag mir Bescheid, was sie dazu meinen.«

Sie stakste aus dem Büro, zog ihren hässlichen Overall und die Haube über und stempelte. Sie kam zu spät zu ihrer Schicht - na und? Es war ihr scheißegal. Tatsächlich fühlte sie sich trotz ihrer Wut überraschend gut. Okay, sie  hatte immer noch kein Geld, aber dafür hatte sie andere Möglichkeiten, und eine davon hatte sie eben genutzt.

Keine ihrer Kolleginnen sprach sie an, nicht einmal Margo. Jenner ignorierte sie so angestrengt, wie sie ignoriert wurde. Vermutlich hatte sich mehr als eine beim Management über sie beschwert und dabei mächtig übertrieben, wie sehr ihre Anwesenheit störte, damit man endlich auf sie einwirkte, ihren Job zu kündigen. Vielleicht hätte sie jeden Tag Donuts mitbringen und alle einladen sollen, aber, verflucht noch eins, sie hatte kein Geld! Wieso war das so schwer zu kapieren?

Weil es die Menschen nicht wahrhaben wollten, erkannte sie. In ihrer Vorstellung führte ein Glücksfall - wie etwa ein Lotteriegewinn - zu sofortigem Reichtum und bedeutete das Ende aller Probleme und Geldsorgen. Sie wären glücklicher gewesen, wenn sie sich ein neues Auto gekauft und ihnen erzählt hätte, welche großen neuen Wohnungen und Häuser sie besichtigt hatte, fast als würde sie das stellvertretend für alle anderen durchexerzieren. Stattdessen war sie genau so pleite wie früher. Sie hatte ihre Mitmenschen enttäuscht, ihre Fantasien Lügen gestraft, und jetzt wollten sie nichts mehr mit ihr zu tun haben.

Nach nicht einmal einer Stunde kam Don Gorski an ihren Arbeitsplatz. »Du musst was unterschreiben«, sagte er, und sie folgte ihm, diesmal nicht in sein Büro, sondern in ein größeres im Hauptgebäude, wo zwei Männer arbeiteten, die sie schon öfter gesehen hatte, deren Namen sie aber nicht kannte.

»Wir akzeptieren Ihr Angebot«, sagte einer der Männer und legte einen Finger auf ein einzelnes Blatt Papier, um es ihr über den Tisch zuzuschieben.

Jenner nahm das Papier und las es Wort für Wort durch. Wenn sie sich verpflichtete, keine rechtlichen Schritte gegen  die Harvest Meat Packing Company oder einen ihrer Angestellten zu unternehmen, würde man ihr Arbeitslosengeld bewilligen. Unten war ein Feld für ihre Unterschrift frei gelassen worden.

»Zwei Punkte«, sagte sie. »Eigentlich sind es drei. Es gibt nur eine Ausfertigung, die Sie, wie ich annehme, behalten wollen. Ich brauche ebenfalls ein Exemplar. Außerdem ist nicht festgehalten, ab wann das Arbeitslosengeld gezahlt wird. Sie könnten den Antrag also ein paar Wochen zurückhalten, weil Sie hoffen, dass ich meinen Lotteriegewinn bekommen habe, bis der Antrag bearbeitet ist, der daraufhin natürlich abgelehnt würde. Drittens fehlt ein Feld für Ihre Unterschrift. Wenn Sie nicht unterschreiben, werde ich es auch nicht tun.«

Al hatte ihr eingebläut, dass sie nichts unterschreiben sollte, was sie nicht gelesen hatte, und erst recht nichts, was sie nicht verstanden hatte. Sie hatte Jenner auf ein paar Fallstricke hingewiesen, aber Jenner war nicht auf den Kopf gefallen, außerdem hatte sie sich zeitlebens mit Jerry herumschlagen müssen, der jedes Schlupfloch ausnutzte, das er finden oder bohren konnte, weshalb man ihr kein X für ein U vormachen konnte. Und sie hatte etwas von Als Jargon abgekupfert und konnte diesen Typen in ihrer Sprache antworten. Sie sah ihnen an, dass sie ihren hübschen kleinen Plan vereitelt hatte.

Sie reichte das Papier dem Mann, der es ihr zugeschoben hatte. »Ich werde die Korrekturen veranlassen«, versicherte er ihr ohne jeden Widerspruch und verschwand aus dem Büro.

Schweigend standen sie da und warteten auf seine Rückkehr. Fast fünfzehn Minuten verstrichen. Als er endlich zurückkam, hielt er zwei Blätter in der Hand. Jenner nahm beide und las beide aufmerksam durch. Sie überzeugte  sich, dass zwei Unterschriftenfelder eingefügt worden waren - eine Unterschrift, die des Besitzers und Vorstands der Harvest Meat Packing Company, war schon geleistet worden -, und dass ihr ab sofort Arbeitslosengeld zustand. Wenn sie das richtig deutete, wollten sie, dass sie sofort ausstempelte und verschwand. Auch recht.

Ohne ein Wort zu sagen, kritzelte sie ihren Namen auf beide Papiere, schaute zu, wie sie abgezeichnet wurden, nahm dann ein Exemplar an sich und faltete es sorgfältig zusammen.

Gorski eskortierte sie zu ihrem Schließfach, wo sie ihren Overall und die Haube ablegte, ihm beides übergab und ihr Zeug zusammensuchte - es war nicht viel -, bevor sie zum letzten Mal durchs Tor hinausging.

Die Sonne schien immer noch. Sie schaute auf die Uhr. Nicht einmal eine Stunde war vergangen, seit sie ihre Schicht angetreten hatte. Obwohl sie das Fenster einen Spalt weit offen gelassen hatte, schlug ihr, als sie die Gans öffnete, eine Hitzewelle entgegen, die sie fast zurücktaumeln ließ, und so blieb sie erst einmal vor der offenen Fahrertür stehen und wühlte ihr Handy aus der Handtasche. Zuerst rief sie Al an. »Sie haben mich gefeuert. Sieht aus, als müsste ich mir doch Geld leihen. Ich hab das noch nie gemacht, mit Kredit und so. Können Sie mir erklären, wie das geht?«

Nachdem Al ihr die Prozedur erklärt und ihr geraten hatte, was sie tun sollte, stieg Jenner in die Gans und ließ den Motor an. Während sie aus dem Parkplatz klapperte, rief sie Michelle an.

»Hey, hast du Lust, in Urlaub zu fahren?«
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Sie kam zu spät. Eigentlich war sie um sieben mit Michelle verabredet gewesen, und jetzt war es schon halb neun. Trotzdem stellte Jenner ihren neuen Wagen einen Block von der Bar entfernt ab. Dadurch war sie nun zwar noch später dran, aber schließlich wollte sie nicht, dass ihr jemand eine Macke in den Lack schlug. Wen interessierte es schon, dass es kein Luxusschlitten war? Es war ein Toyota Camry - mit allen Extras, na schön, aber trotzdem ein Camry -, weil sie es einfach nicht übers Herz gebracht hatte, zwei ihrer früheren Jahresgehälter für ein Auto auszugeben. Sie hatte den Camry erst ein paar Wochen, und sie war stolz darauf. Wenn sie einstieg, atmete sie jedes Mal tief ein und berauschte sich an dem köstlichen Neuwagengeruch.

Sie war müde. Minutenlang blieb sie mit geschlossenen Augen im Auto sitzen. Wenn sie Michelle nicht versprochen hätte, heute Abend mit ihr auszugehen, wäre sie nach Hause gefahren, in die altvertraute Doppelhaushälfte - für eine neue Wohnung konnte sie sich noch viel schwerer entscheiden als für ein neues Auto -, und hätte sich dort aufs Ohr gehauen. Wer konnte schon ahnen, dass es zu einem Vollzeitjob ausarten würde, einen Berg von Geld zu verwalten?

Al leistete exzellente Arbeit - und befand sich mit einem Fuß schon in einem größeren Büro -, trotzdem bestand Jenner darauf, bei jedem Schritt beteiligt zu sein, was zur Folge hatte, dass sie viel Zeit bei Payne Echols verbrachte. Sie wollte genau verstehen, was dort ablief, warum Al dieses oder jenes veranlasste und was all die unverständlichen  Begriffe bedeuteten. Sie vertraute Al, aber vielleicht konnte Al nicht immer für sie da sein, und Jenner wollte nicht gezwungen sein, sich auf jemand anderen zu verlassen. Ihr Instinkt riet ihr, sich schlau zu machen, um alles unter Kontrolle zu behalten. Nachdem sie den Tippschein ausgefüllt hatte, hatte sie viel zu lange die Kontrolle über die Ereignisse verloren gehabt. Jetzt hatte sich das wieder geändert, und die Erleichterung war überwältigend.

Endlich gehörte das Geld wirklich ihr. Sie hatte eine aufreibende Zeremonie über sich ergehen lassen, bei der sie sich von Kamerablitzen blenden lassen musste und genauso blendend zurückgestrahlt hatte, bis ihre Wangenmuskeln sich verkrampften und ihre Hand vom Halten des riesigen Papp-Schecks schmerzte - der, wie ihr die Lotterieleute vorsorglich erklärt hatten, nur eine vergrößerte Kopie war und daher nicht eingelöst werden konnte, so als wäre sie die Dorfidiotin und hätte sich das nicht selbst zusammenreimen können -, aber nachdem das überstanden und der ganze Papierkram erledigt war, hatte sie sich leise aus dem Rampenlicht gestohlen - hoffte sie wenigstens. Natürlich war die Presse längst nicht mehr an ihr interessiert. Wenn sie jetzt noch eine neue Wohnung finden und ihr Leben wieder aufnehmen konnte …

Zum Teil hatte sie viel Spaß gehabt. Sie war mit Michelle shoppen gegangen, bis ihnen die Füße wehgetan hatten, und sie hatte dabei nicht nur sich selbst, sondern auch Michelle komplett neu eingekleidet. Handtaschen, Schuhe, echter Schmuck, Seidenblusen, elegante, sexy Kleider … das war wirklich genial gewesen. Aber gleichzeitig hatte sie dabei eine höchst verstörende Erfahrung gemacht - nämlich dass sie es nach ein paar Tagen langweilig gefunden hatte, shoppen zu gehen. Nicht in einer Million Jahren hätte sie das für möglich gehalten, aber genauso war  es. Geld ausgeben zu können war fantastisch. Doch nach dem ersten euphorischen Kaufrausch hatte sie nichts mehr gesehen, was sie unbedingt hätte haben wollen, und dann hatte die Langeweile eingesetzt. Irgendwie hatte sie immer noch das Gefühl, dass das Universum sie betrogen hatte.

Ihr Leben hatte sich eindeutig verändert. Schon jetzt waren die meisten alten Freunde auf der Strecke geblieben, während sie sich mit ihrem Anwalt William Lourdes immer besser verstand. Er war ein Hai, aber er war ihr Hai. Er hatte nur gelächelt, als er Dylans Klageschrift gelesen hatte. Und kaum hatte Lourdes eine Gegenklage mit einer Schadensersatzforderung eingereicht, die Dylan an den Bettelstab gebracht hätte, hatte Dylan seine Klage fallen gelassen und war aus ihrer Welt verschwunden. Danach hatte Bill, wie Lourdes unbedingt von ihr genannt werden wollte, ihr Vermögen so gesichert, dass kein menschlicher Aasfresser seine Klauen hineinschlagen konnte, falls ihr etwas zustoßen sollte.

Auf dem Fahrersitz in ihrem dunklen Auto sitzend merkte Jenner, wie ein Lächeln um ihre Lippen spielte, wenn sie sich vorstellte, dass sie, Jenner Redwine, ein Vermögen besaß. Wow.

Sie unterhielt inzwischen ein Sparkonto und ein Girokonto - bei einer Bank, in der sie von allen Angestellten und Managern mit Namen begrüßt wurde und wo man sie immer freundlich und höflich behandelte. Noch vor zwei Monaten wäre sie nicht auf die Idee gekommen, auch nur ein kleines Girokonto zu eröffnen. Jetzt ging sie ständig zur Bank, um Sachen in ihr Schließfach zu legen oder um andere herauszunehmen, weil sie keine Papiere zu Hause aufbewahren konnte, solange Jerry bei ihr aufkreuzte.

Er hatte noch nicht aufgegeben, aber das hatte sie auch nicht angenommen. Sie hatte ihm was zum Anziehen gekauft  und ihm sogar hier und da einen Hunderter zugesteckt, aber ohne wirklich darauf zu hoffen, dass er verschwinden würde. Sie kannte ihren Dad. Eine Weile würde er sich von seiner besten Seite zeigen, um sie einzulullen, und dann würde ihm ein guter Grund einfallen, warum sie ihm unbedingt ein neues Auto oder ein Apartment oder sonst was kaufen musste. Ein paar hundert Dollar konnten Jerrys Ehrgeiz nicht bremsen.

Schließlich nahm sie all ihre Energie zusammen und stieg aus dem Camry. Sie brauchte sich nicht wie in der Gans mit der Schulter gegen die Tür zu werfen, damit sie aufsprang. Sie hatte die Gans nicht in die Luft gesprengt, obwohl sie ehrlich gesagt mit dem Gedanken gespielt hatte. Das arme Ding sah zwar übel aus, aber der Motor lief zuverlässig; darum hatte sie es einer Wohltätigkeitsorganisation gespendet. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte sie dringend irgendein Auto gebraucht und sich auch mit einem hässlichen zufriedengeben müssen. Jetzt brauchte vielleicht jemand anders ebenso dringend eins. Gott sei Dank war nicht sie dieser Jemand.

Sie merkte, wie sie von neuer Energie durchströmt wurde, sobald sie ihre neue, teure Handtasche über die Schulter hängte und zum Bird’s ging. Einen Abend lang lachen und tanzen war vielleicht doch genau das, was sie jetzt brauchte; nach einem Bier würde es ihr bestimmt besser gehen. Michelle war ihr ganz sicher schon ein, zwei Drinks und zwei - oder drei - Tänze voraus, aber das war okay, denn Jenner glaubte nicht, dass sie heute Abend mit ihrer Freundin mithalten konnte.

Die Bar war gesteckt voll, und es war unglaublich laut - schließlich war es Freitagabend -, und sie musste sich erst durch das Gewühl drängeln, bis sie Michelle an einem Tisch mit drei anderen Stammgästen sitzen sah. Den Gläsern  und Flaschen nach zu schließen hatten Michelle und die anderen deutlich mehr als zwei Drinks Vorsprung.

Jenner war schon fast an ihrem Tisch, als Michelle sie entdeckte. »Woohoo!«, johlte sie. »Scharfe Frisur!«

Jenner widerstand dem Drang, sich an die Haare zu fassen, die jetzt nachtschwarz gefärbt und von kleinen, stachligen Strähnen auf dem Scheitel gekrönt waren. Sie war erst heute Vormittag beim Friseur gewesen. Der neue Schnitt wirkte elegant und sexy und großstädtisch, aber vor allem veränderte er sie so grundlegend, dass sie kaum noch erkannt wurde. Nach den letzten Monaten betrachtete sie das als Vorteil.

Sie zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und sah sich nach einer Bedienung um. »Ich trage die Schuhe!«, verkündete Michelle und drehte sich zur Seite, bis sie den Fuß so hoch heben konnte, dass Jenner ihn sah. Die Schuhe hatten ein Vermögen gekostet, genauer gesagt über fünfhundert Dollar, aber die ungebremste Verzückung, die sich beim Anprobieren in Michelles Gesicht gespiegelt hatte, hatte Jenner das Gefühl gegeben, dass das Geld gut angelegt war. Doch dann hatte sich Michelle eigenartigerweise davor gefürchtet, die Schuhe draußen anzuziehen, aus purer Angst, sie könnten eine Schramme abbekommen, ein Absatz könnte abbrechen oder sonst was. Immer wieder hatte sie das Paar zu Hause anprobiert und dann weggestellt. Heute Abend hatten die Schuhe zum ersten Mal Ausgang, darum klatschte Jenner in die Hände.

»Wurde auch Zeit«, meinte sie.

»Sind sie nicht heiß?«, fragte Michelle und drehte dabei den Fuß hin und her, bis die Strasssteine auf den dünnen Riemen blinkten. Dann hob sie den Fuß noch höher, damit die beiden Männer und die Frau an ihrem Tisch den Schuh ebenfalls betrachten konnten. Von einem anderen  Tisch her pfiff ein Mann anerkennend, weil Michelle das Bein so hoch in die Luft gestreckt hatte, dass er eventuell noch mehr zu bewundern bekam als nur den Schuh. Sie lachte, streckte ihm die Zunge heraus und stellte den Fuß wieder auf den Boden.

»Nächstes Mal«, erklärte sie den drei anderen, »besorge ich mir die Tasche dazu. Die ist unglaublich. Das Leder war weich wie Butter.«

Ehe Jenner sich dazu äußern konnte, trat die Kellnerin mit einem vollen Tablett an ihren Tisch. Während sie die neue Runde auszuteilen begann, sah sie Jenner kurz an. »Was darf ich bringen?«

»Ein Bier«, antwortete Jenner. Todmüde, wie sie war, hielt sie sich beim Trinken lieber zurück; sie würde sich auf ein Bier beschränken und dann heimfahren.

»Das macht inzwischen vierundneunzig fünfzig«, sagte die Kellnerin zu Michelle, und ihr Tonfall verriet deutlich, dass sie ein paar Scheine oder eine Kreditkarte sehen wollte, bevor die nächste Bestellung aufgegeben wurde.

»Setzen Sie es auf ihre Rechnung«, erklärte Michelle gut gelaunt, wobei sie nach ihrem farbenfrohen Cocktail griff und ihn in Jenners Richtung schwenkte. »Sie übernimmt alles. Dafür haben sir wie. Ich meine, dafür haben wir sie.« Sie lachte über ihren albernen Versprecher und wackelte dabei so wild mit dem Arm, dass etwas von ihrem Cocktail aus dem Glas schwappte; sie hielt inne, wischte mit dem Finger über den Glasrand und steckte ihn dann in den Mund. »Huch«, sagte sie.

Huch? Meinte Michelle damit den Cocktail oder ihre Bemerkung von eben?

Jenner blinzelte und ließ sich in ihren Stuhl zurückfallen. Eigentlich wollte sie gar nicht glauben, was sie gerade gehört hatte - aber eben nur eigentlich. Vielleicht hatte  sie insgeheim nur darauf gewartet, aber andererseits vielleicht auch nicht, denn das hatte wehgetan. Also auch Michelle?

Wahrscheinlich hätte sie es kommen sehen müssen. Nicht dass es sie gestört hätte, ständig die Rechnung zu übernehmen, aber inzwischen erwartete Michelle das von ihr, selbst wenn Jenner so wie jetzt noch gar nichts getrunken hatte. Und die anderen drei … die kannte sie nur, weil sie öfter hierherkamen, aber sie kannte sie nur oberflächlich; sie wusste nicht einmal, wie sie hießen. Warum sollte sie diese Leute einladen?

Plötzlich war die Aussicht auf einen bunten Abend zu einem hässlichen Grau verblasst wie ein billiges T-Shirt.

»Ach nein, vergessen Sie das Bier«, sagte sie zu der Kellnerin. »Ich kann nicht bleiben.« Sie rückte den Schulterriemen ihrer Tasche zurecht und stand auf. »Eigentlich wollte ich nur kurz vorbeikommen und dir Bescheid sagen, weil wir verabredet waren«, sagte sie zu Michelle. »Und ich weiß, dass du hier drin dein Handy nicht hörst, weil es so laut ist.«

Michelle starrte sie an, und das Lächeln rutschte ihr vom Gesicht. »Was soll das?«

»Ich bin todmüde«, erklärte ihr Jenner.

»Klar, weil Einkaufen und Geldzählen so irrsinnig müde machen.« Michelle lachte laut über ihren Scherz, und alle am Tisch stimmten mit ein.

Jenner lachte nicht. »Ich muss los.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und versuchte zu entfliehen, bevor sie etwas sagte, das sie nicht zurücknehmen konnte. Sie und Michelle waren seit Jahren befreundet, aber sie spürte, dass ihre Beziehung in letzter Zeit aus dem Lot geraten war, und Jenner wollte sie nicht endgültig zum Kippen bringen. Michelle war halb - vielleicht sogar dreiviertel - betrunken,  und morgen würde sie sich entschuldigen, und dann wäre alles wie zuvor. Jedenfalls hoffte Jenner, dass es so kommen würde.

Sie schaffte es bis zur Tür und war schon in die vergleichsweise ruhige und kühle Nachtluft getreten, als Michelle sie einholte und an der Schulter packte. »Du kannst nicht einfach so abhauen.« Michelle lachte nicht mehr, und sie klang auch nicht mehr so beschwipst. »Ich habe kein Geld dabei. Du musst für uns zahlen.«

Widerwillig drehte Jenner sich um und sah ihre Freundin an. Michelle warf ihre dunklen Locken zurück und starrte ihr trotzig ins Gesicht. In der Bar konnte Jenner die Leute lachen, reden, trinken und tanzen sehen. Ein paar drängten an ihnen vorbei ins Freie, und andere drängten hinein, um ihren Platz einzunehmen. Schließlich sagte Jenner: »Du bist fest davon ausgegangen, dass ich kommen und alles bezahlen würde.«

Jetzt sah Michelle sie völlig fassungslos an. »Aber ja«, sagte sie, als verstünde sich das von selbst.

Plötzlich lastete eine tiefe Müdigkeit auf Jenners Schultern. Unterschied sich Michelles Einstellung denn wirklich von der ihres Dads und Dylans und der unzähligen Wohltätigkeitsorganisationen, deren Anrufe erst versiegt waren, als sie ihren Festnetzanschluss stillgelegt hatte? Zumindest war Michelle früher immer für sie da gewesen, was man von den anderen nicht sagen konnte. Das zählte. Sie öffnete das Portemonnaie, um Michelle genug Geld für ihre Zeche zu geben. Vielleicht würden sie das am nächsten Tag wieder geraderücken können. Vielleicht wäre Michelle in nüchternem Zustand dann nicht mehr so gehässig.

»Weißt du«, sagte Michelle, und ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem kleinen Feixen, »du hast dich ganz schön verändert, seit du das verdammte Geld gewonnen  hast. Früher warst du viel lustiger. Früher hast du nicht immer nur an Geld, Geld, Geld gedacht. Jetzt bist du nur noch …«

»Dein persönlicher Geldautomat?«, fiel ihr Jenner wütend und mit ätzendem Tonfall ins Wort, während sie ein Bündel Geldscheine aus dem Portemonnaie zog. Sie hatte sich verändert? Aber sicher. Alles um sie herum hatte sich verändert; wie hätte sie da dieselbe bleiben sollen, so als würde sie dieser gigantische Umbruch nichts angehen? Sie musste sich mit alldem auseinandersetzen, und das hatte sie selbstverständlich verändert.

Michelles Miene versteinerte, und sie zog die Stirn in Falten. »Eigentlich mag ich dich nicht mehr besonders. Nur weil du dir jetzt alles Mögliche kaufen kannst, sind dir deine früheren Freunde plötzlich nicht mehr gut genug.«

»Als ich mein Geld ausgegeben habe, um dir Schuhe und Schmuck und eine neue Couch zu kaufen, mochtest du mich sehr wohl«, merkte Jenner an. »Und du mochtest mich auch, als ich dich zu jedem einzelnen Essen eingeladen habe, als ich dich in die Ferien mitgenommen habe und solange ich jeden Abend, den wir hier verbracht haben, die Zeche übernommen habe.« Sie klatschte die Scheine in Michelles Hand. »Das ist alles, was ich bei mir habe. Viel Spaß.«

Michelles Finger packten das Geld, aber das Feixen wollte nicht weichen. »Schlampe«, sagte sie.

Das Wort traf Jenner tief. Trotz dieses Streits hatte sie fest damit gerechnet, dass sie sich morgen mit Michelle aussöhnen würde. Doch als sie das Gift in Michelles Miene sah und es in ihrer Stimme hörte, begriff etwas in ihr, dass sie morgen keine Entschuldigung hören würde.

»Adieu«, brachte sie trotz ihrer erstickenden Trauer mit  eigenartig zärtlicher Stimme heraus, dann drehte sie sich um und stolzierte über den Bürgersteig davon. Sie hörte die Tür schlagen, als Michelle in der Bar verschwand. So schnell wie der Knall gekommen war, hatte Michelle nicht abgewartet und sich nicht einmal nach ihr umgedreht.

Das war es also gewesen. Die Trauer schnürte ihr die Brust zusammen, bis sie kaum noch atmen konnte. Michelle war jahrelang an ihrer Seite gewesen und hatte stets mit ihr gefeiert und gelacht. Gegenseitig hatten sie sich über abservierte Freunde, grippale Infekte und kostspielige Mahnbescheide hinweggetröstet. Sie hatten in derselben Welt gelebt, und das taten sie nicht mehr.

Sie entriegelte den Camry mit der Fernbedienung und rutschte hinter das Lenkrad. Mit zittrigen Fingern versuchte sie den Schlüssel ins Zündschloss zu schieben. Sie war so müde, dass sie nur noch nach Hause wollte, aber sie hatte Michelle eben ihren letzten Dollar in die Hand gedrückt, und sie brauchte wenigstens etwas Bargeld. Früher hatte sie oft ohne Geld auskommen müssen, und das hatte ihr gar nicht gefallen. Sie war ungern ganz ohne Bargeld unterwegs und hatte sich schnell an den Gedanken gewöhnt, dass ihr dies jetzt nie mehr so gehen musste.

Im Bird’s gab es einen Geldautomaten - was für die Gäste ausgesprochen praktisch war -, aber sie wollte nicht in die Bar zurück. Traurig begriff sie, dass sie wahrscheinlich zum letzten Mal im Bird’s gewesen war, ein weiterer Markstein ihres Lebens, der jetzt in der Vergangenheit versank. Im Geist ging sie die Gegend durch. Ein paar Blocks weiter gab es ebenfalls einen Automaten, aber die Gegend sagte ihr nicht zu. Stattdessen fuhr sie sicherheitshalber zur nächsten Zweigstelle ihrer Bank - weil sie nicht gern Gebühren zahlte, hob sie das Geld am liebsten bei ihrer eigenen Bank ab -, und hielt vor dem Geldautomaten.

Eine kühle Brise umwehte sie, als sie ausstieg und an den Automaten trat. Sie würde nur ein paar Hunderter abheben, um das zu ersetzen, was sie Michelle geschenkt hatte, denn damit würde sie problemlos übers Wochenende kommen. Sie tippte den Betrag und die PIN ein.

BETRAG NICHT AUSZAHLBAR

Sie starrte auf den kleinen Bildschirm und versuchte blinzelnd, Sinn in diese Auskunft zu bringen. Sie wusste ungefähr, wie viel sie auf dem Konto hatte, auch wenn sie die Auszüge seit einer Woche nicht mehr kontrolliert hatte. Grob überschlagen mussten noch fünfundzwanzigtausend Dollar auf ihrem Konto liegen.

Sie war müde und traurig; vielleicht hatte sie sich beim Betrag um zwei Nullen vertippt. Sie zog die Karte ab, schob sie erneut in den Spalt und tippte sorgfältig den Betrag ein.

Auf dem Bildschirm leuchtete dieselbe Nachricht auf: BETRAG NICHT AUSZAHLBAR.

Zu dieser Uhrzeit war in der Bank alles dunkel, und niemand konnte ihr helfen. Sie überlegte kurz und schob dann die Karte ein drittes Mal in den Spalt, diesmal um ihren Kontostand abzufragen. Wahrscheinlich war der Automat einfach kaputt und speiste jeden, der hier Geld abheben wollte, mit derselben Meldung ab. Oder besser noch, vielleicht war der Automat leer und wollte ihr nur mitteilen, dass er den Betrag nicht auszahlen konnte. Der Gedanke war so komisch, dass sie leise lächeln musste, doch dieses Lächeln wurde ihr gleich wieder vom Gesicht gerissen.

Drei Dollar und dreiundzwanzig Cent?

Sie starrte auf die Zahl. Sie wusste, dass sie mehr besaß, dass sie noch Tausende besitzen musste. Was war passiert?

Wie ferngesteuert kehrte sie zu ihrem Auto zurück, startete den Motor und fuhr los. Die ganze Heimfahrt über versuchte sie die Situation zu analysieren und spürte, wie ihr dabei immer übler wurde.

Jemand - und sie kannte nur zwei Jemande, denen sie so etwas zutraute - musste ihr Scheckbuch in die Finger bekommen und sich einen Scheck über gut fünfundzwanzigtausend Dollar ausgestellt haben. Dylan oder Jerry? Einer von beiden musste es gewesen sein. Beide wussten, wo sie wohnte, und beide waren fest entschlossen, sie um ihr Geld zu erleichtern. Beide wollten auf ihren Schnitt kommen, verlangten ihren Anteil dafür, dass sie - was eigentlich? Atmeten?

Sie kannte Dylan als Schnorrer, aber sie war nicht sicher, dass er auch stahl. Selbst wenn, wäre er nicht so frech, ihr alles zu nehmen. Er hätte ihr ein paar Schecks gestohlen, hier und da einen über ein paar hundert Dollar ausgestellt und dabei gehofft, dass sie nichts bemerken oder jedenfalls Gnade walten lassen würde, statt zu den Bullen zu gehen. So war Dylan.

Ihr Vater dagegen … Jerry Redwine würde alles zusammenraffen, was er in die Finger bekam, und dann die Beine in die Hand nehmen.

Sie spürte, wie in ihr eine Tür zuschlug und damit ein weiteres Kapitel ihres Lebens abgeschlossen wurde. Sie würde nie wieder von ihm hören. Er würde sie bestimmt nicht mehr anrufen. Es gäbe keine peinlichen Mittagessen mehr, keine Vorschläge mehr, etwas Neues aufzuziehen oder bei irgendeiner großen Sache einzusteigen, von der er gehört hatte. Offenbar hatte ihn ihre letzte Weigerung überzeugt, dass sie sich nicht rupfen ließ, darum hatte er sie lieber beklaut. Diesmal war er endgültig weg, denn er musste wissen, dass sie ihm das nie verzeihen würde.

Die Gewissheit, dass ihr eigener Vater ihr so etwas angetan hatte, ätzte wie Säure. Aber wie hatte er das geschafft? Ihre PIN kannte er bestimmt nicht - außerdem zahlten die Geldautomaten nur eine begrenzte Geldsumme aus -, also musste er wohl doch irgendwie ihr Scheckbuch in die Finger bekommen haben.

Immer wenn er im Haus war, hatte sie besonders gut darauf aufgepasst, immer hatte sie ihre Handtasche mitgenommen, wenn sie in ein anderes Zimmer gegangen war, oder sie in den Kofferraum gesperrt, wenn sie gewusst hatte, dass er sie besuchen würde. Aber vielleicht hatte er sie auch besucht, ohne dass sie davon gewusst hatte? Was war, wenn er draußen auf der Lauer gelegen und abgewartet hatte, bis sie unter der Dusche stand, um dann heimlich den Riegel zurückzuschieben und sich ins Haus zu schleichen? Das traute sie ihm jederzeit zu. Im Nachhinein war ihr klar, dass sie eine Alarmanlage hätte einbauen lassen sollen, aber sie hatte das Geld nicht in eine Wohnung investieren wollen, aus der sie demnächst auszog, darum hatte sie das versäumt. Sie neigte immer noch dazu, relativ kleine Ausgaben zu vermeiden, weil sie damit keine Erfahrung hatte und fürchtete, den Überblick zu verlieren. Jetzt war sie das teuer zu stehen gekommen.

Als sie heimkam, suchte sie sofort ihr Scheckbuch heraus und ging es sorgfältig durch, wobei sie sich vergewisserte, dass für jede Nummer ein Betrag eingetragen war. Jedes Scheckbuch bestand aus fünfundzwanzig Schecks, und sie hatte immer nur ein Buch bei sich; die übrigen lagen in ihrem Schließfach. Sie wusste genau, welche Schecks sie ausgestellt hatte, weil sie sie gewissenhaft ins Scheckbuch eintrug. Der oben aufliegende Scheck war der Reihenfolge nach der nächste. Sie wusste, wofür jeder Scheck verwendet worden war … bis auf den letzten im Buch.

Sie kontrollierte ihren letzten Kontoauszug und begann sorgsam den Betrag der ausgestellten Schecks vom Saldo abzuziehen. Die Restsumme war höher, als sie gedacht hatte. Insgesamt hatte sie noch siebenundzwanzigtausendvierhundertdrei Dollar und zweiundzwanzig Cent auf dem Konto gehabt. Verflixt, offenbar hatte Jerry genau nachgerechnet, um festzustellen, welchen Betrag er auf seinem Scheck eintragen konnte. Wenn er das nicht getan hätte, wenn er nur ein paar Hunderter auf ihrem Konto gelassen hätte, hätte sie erst viel später gemerkt, was er ihr angetan hatte.

Das war es gewesen. Er hatte es endgültig geschafft, sie endgültig an ihre Grenzen getrieben. Das war definitiv ein Scheißtag. Erst Michelle und jetzt Jerry, wobei Jerry eigentlich vor Michelle zugeschlagen hatte, auch wenn sie es erst jetzt gemerkt hatte. Sie hatte ihn seit Mittwoch nicht mehr gesehen. Also seit zwei Tagen. Bestimmt war er sofort abgetaucht, weil er befürchten musste, dass sie ihn bei den Bullen anzeigte.

Doch das würde sie nicht. Er konnte das Geld behalten. Damit war das Ende besiegelt. Seit sie erfahren hatte, dass sie im Lotto gewonnen hatte, hatte sie sich gefragt, wie teuer sie dieser Gewinn zu stehen kommen würde, und jetzt wusste sie es: rund siebenundzwanzigtausendvierhundert Dollar.

Ausgepumpt und erschöpft saß sie in ihrer stillen Wohnung, als ihr plötzlich ein Licht aufging. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass der Lottogewinn ihr Leben verändern würde und dass einige dieser Veränderungen schmerzhaft sein würden - sie hatte nur nicht geahnt, dass ihr altes Leben komplett ausgelöscht würde.






Zweiter Teil

Glücklos





6

Sieben Jahre später

 

»Da ist etwas im Gange«, warnte die vertraute Stimme in Cael Traylors abhörsicherem, verschlüsseltem Handy.

Cael konnte der Stimme Namen und Gesicht zuordnen; darauf hatte er großen Wert gelegt. Um herauszufinden, was er wissen wollte, hatte er durchs ganze Land fahren müssen, aber im Auto geriet er, anders als bei einem Flug, nicht auf den Radarschirm. Sobald sein Name auf irgendeiner Passagierliste auftauchte, würden gewisse Elemente in der Regierung davon erfahren. Nicht das Heimatschutzministerium, auch nicht das State Department, aber gewisse Kreise, die sogenannte »verdeckte Operationen« leiteten, so wie der Mann am Telefon.

»Details«, befahl er knapp, nachdem er den Fernseher ausgeschaltet und sich vom Computer weggedreht hatte, um nicht abgelenkt zu werden. Er machte sich keine Notizen; jedes Schriftstück konnte möglicherweise zu ihm zurückverfolgt werden und ihn den Kopf kosten. Er traf verschiedene Vorsichtsmaßnahmen, um sicherzustellen, dass er im Zweifelsfall nicht im Regen stehen gelassen wurde, aber Notizen gehörten nicht dazu.

»Wir haben Funksprüche der Nordkoreaner abgefangen, die darauf schließen lassen, dass sie eine Quelle für eine Technologie aufgetan haben, die wir lieber nicht in ihren Händen sehen würden.«

Cael fragte nicht, um welche Technologie es ging - jedenfalls nicht gleich. Vorerst brauchte er das nicht zu wissen. Falls er irgendwann zu dem Schluss kam, dass er es doch wissen musste, würde er erst weiterarbeiten, nachdem er die Information bekommen hatte. »Und wer ist diese Quelle?«

»Frank Larkin.«

Caels Interesse war sofort geweckt. Larkin war ein Multimillionär und galt wegen seiner vielen Freunde und hochrangigen Kontakte als graue Eminenz in Washington, D.C. Er war mit mehreren angeblich umweltfreundlichen Fabriken und Produkten, die bestenfalls von zweifelhaftem Nutzen waren und mit denen er wahrscheinlich nichts als Geldschneiderei betrieb, auf den Umweltzug aufgesprungen. Cael ließ sich bei seinen Einsätzen nie von Emotionen leiten, aber seiner Meinung nach musste man schon ein absolut skrupelloser Dreckskerl sein, um Menschen übers Ohr zu hauen, die eigentlich etwas Gutes bewirken wollten.

»Der ist erstklassig vernetzt«, war sein ganzer, neutral klingender Kommentar. Wegen Larkins weit reichender Verbindungen musste alles, was sie gegen ihn vorbrachten, absolut wasserdicht sein - und nicht einmal das garantierte, dass es je zu einem Verfahren kommen würde. Andererseits landeten viele dieser Fälle nie vor Gericht. Das »Problem« wurde gelöst, und zwar so, dass es möglichst nach einem Herzinfarkt oder Schlaganfall aussah.

Cael hatte sich die Hände auch schon selbst schmutzig gemacht, aber das war lange her und im Auftrag eines anderen Landes geschehen. Inzwischen war er hauptsächlich auf Überwachungen spezialisiert, und wenn er jetzt angerufen wurde, dann um Material gegen Larkin zusammenzutragen, nicht um ihn auszuschalten.

»Genauer«, sagte er.

»Larkin gehört einem Konsortium an, das sich auf Luxus-Kreuzfahrtschiffe spezialisiert hat. Das erste Schiff, die Silver Mist, soll demnächst in Dienst genommen werden. Die Jungfernfahrt soll als vierzehntägige Wohltätigkeitskreuzfahrt nach Hawaii gehen. Die Passagiere gehören durchweg der High Society an, alle Einnahmen werden gespendet, und um alles wird ein riesiger Presserummel veranstaltet. Larkin wird als Gastgeber der Kreuzfahrt auftreten. Wir glauben, dass er sich irgendwo auf Hawaii mit den Nordkoreanern treffen will, aber Zeit und Ort werden erst kurzfristig vereinbart. Wir müssen wissen, wann und wo er mit ihnen reden wird.«

Cael verarbeitete die Informationen. Das Computerzeitalter hatte die Spionagearbeit grundlegend verändert; inzwischen brauchte niemand mehr einen Prototypen oder ein neues Produkt zu stehlen. Stattdessen konnten alle entscheidenden Daten in Sekundenbruchteilen übertragen werden, und dann konnte das Empfängerland oder -unternehmen damit anfangen, was es wollte. Die Nordkoreaner galten gemeinhin als paranoid; bei einem persönlichen Treffen, noch dazu auf fremdem Boden, setzten sie sich einem viel größeren Risiko aus als bei einer schlichten Datenübertragung.

»Da passt was nicht zusammen«, sagte er. »Warum sollten die Koreaner damit einverstanden sein? Wozu brauchen sie ein persönliches Treffen?«

»Das wissen wir nicht. Vielleicht läuft da noch etwas, von dem wir nichts ahnen. Uns reicht schon das, was wir wissen.«

Cael zuckte im Geist mit den Achseln. Letztendlich war es egal, warum die Koreaner einem Treffen zugestimmt hatten. »Und wann findet diese Kreuzfahrt statt?«

»In zwei Wochen.«

Ihm blieb also nicht mehr viel Zeit. »Können Sie mir und meinen Leuten Plätze buchen? Am besten die Suite neben der von Larkin.«

»Wie viele Kabinen werden Sie brauchen?«

»Zwei«, antwortete er. Er würde mit Tiffany in die eine ziehen. Ryan mit Faith in die andere. Eigentlich würden am besten Ryan und Faith die Suite neben der von Larkin nehmen. Sie waren so reich, dass sie tatsächlich so eine Kreuzfahrt buchen konnten; darum würden sie bestimmt nicht auffallen. »Und ich brauche noch zwei Leute in der Schiffscrew.«

»Namen.«

In Gedanken schon bei der Einsatzplanung, nannte er sie. Außerdem bräuchte er jemanden beim Sicherheitsdienst, doch so spät konnte er niemanden mehr einschleusen. Also würden sie jemanden anwerben müssen, der schon dort arbeitete. Auch das gab er weiter.

»Ich werde alles veranlassen. Informieren Sie unterdessen Ihre Leute.«

Beide legten auf. Cael stand auf, um sich frischen Kaffee zu holen. Er war seit über einer Stunde wach und saß am Computer, aber nach Westküstenzeit war es gerade erst fünf Uhr und somit viel zu früh, um seine Leute aus dem Schlaf zu reißen. Stattdessen ging er mit seinem Kaffee auf die Veranda, setzte sich in einen der gemütlichen Schaukelstühle und legte die langen Beine ausgestreckt auf das Verandageländer. Noch versteckte sich die Morgendämmerung hinter den Bergen im Osten, aber die Vögel und Insekten hatten schon eine vorfreudige Sinfonie angestimmt. Er lauschte ihnen und genoss das Zwitschern und Summen genau wie die Einsamkeit und die linde frühmorgendliche Luft auf seiner nackten Brust.

Es gefiel ihm, dass es in Sichtweite kein weiteres Haus gab. Das seine hatte zwei Stockwerke, fügte sich mit seiner Fassade aus Holz und Naturstein in die Umgebung ein und war klein genug, dass es nicht auffiel, aber gleichzeitig doch so groß, dass er sich nicht einschränken musste. Natürlich war es besser gesichert als die meisten Häuser, aber das war von außen nicht zu erkennen. Die Einbruchssicherungen hatte er größtenteils selbst eingebaut, damit kein Unternehmen einen Bauplan besaß, mit dessen Hilfe man die Alarmanlagen ausschalten konnte. Vielleicht war er selbst ein bisschen paranoid, aber ihm war es lieber, etwas mehr für seine Sicherheit auszugeben, als mit heruntergelassenen Hosen erwischt zu werden. Er arbeitete in einer gefährlichen Branche - nicht so gefährlich wie das, was er früher gemacht hatte, aber trotzdem war es eine Arbeit, bei der man nur wenige Freunde gewann.

Vertrauen war der Schlüssel bei all seinen Beziehungen, im beruflichen wie im privaten Bereich. Den Menschen, für die er arbeitete, vertraute er nicht, dafür aber jenen, mit denen er arbeitete. Er hatte eine fähige Mannschaft um sich versammelt. Sie arbeiteten nicht exklusiv für ihn, lehnten aber immer öfter Jobs ab, die nicht von ihm vermittelt worden waren.

Er hatte nie der Anführer sein wollen. Und ursprünglich hatte er auch nie »verdeckte Operationen« ausführen wollen. Eine Mischung aus Vererbung, Umwelt und natürlicher Begabung hatte ihn an diesen Punkt geführt, und er musste zugeben, dass der Job auf ihn zugeschnitten war.

Geboren war er in Israel als Kind amerikanischer Eltern. Seine Mutter war eine nicht praktizierende Jüdin; sein Vater ein entspannter Mississippi-Delta-Boy, dem die Religion schnurzegal war. Dass seine Mutter die Religion ihrer Vorfahren nicht ausübte, hatte Cael ihr immer verübelt.  »Wenn du die Vorschriften nicht befolgst, die dein Glaube dir auferlegt«, hatte er sie einst angepöbelt, »warum hast du mir dann verflucht noch mal meine Vorhaut abschneiden lassen?«

»Hör auf, dich zu beschweren«, hatte sie zurückgeschossen. »Du hast sie eh nicht gebraucht.«

»Aber vielleicht hätte ich sie behalten wollen. Woher soll ich das jetzt noch wissen?«

Es widerstrebte ihm prinzipiell, dass man ohne seine Einwilligung etwas von seinem Körper entfernt hatte.

Bis zum Alter von zehn Jahren hatte er in Israel gelebt und war dort dreisprachig aufgewachsen: mit Englisch, Hebräisch und Südstaatenslang. Später waren noch Spanisch und Deutsch hinzugekommen, dazu ein paar Brocken Japanisch, die er ständig erweiterte. Den Umzug in die Vereinigten Staaten hatte er zwar als Kulturschock empfunden, aber gleichzeitig genossen. Auch wenn er die ersten zehn Jahre seines Lebens in Israel verbracht hatte, hatte er immer gewusst, dass er Amerikaner war. Hier gehörte er her.

Trotzdem hatte er Israel in sein Herz geschlossen und besaß, weil er in Israel geboren war, die doppelte Staatsbürgerschaft. Mit achtzehn hatte er beschlossen, dass er Abenteuer erleben wollte, und freiwillig in der israelischen Armee gedient, wo er gewisse Talente zeigte, durch die der Mossad auf ihn aufmerksam wurde. Er hatte ein paar Einsätze für den israelischen Geheimdienst absolviert, bevor er reifer wurde und ihn der Überlebenswille nach Amerika zurückkehren ließ, wo er nachträglich ein Collegediplom in Betriebswirtschaft erwarb.

Sein Diplom hatte sich als sehr praktisch erwiesen, denn inzwischen besaß er eine Kette von Autowaschanlagen, Waschsalons und anderen bargeldintensiven Betrieben.  Er hatte damit ein Vermögen verdient - kein großes, aber dennoch ein Vermögen. In Wahrheit dienten diese Betriebe vor allem als Geldwaschanlagen für die Summen, die er mit seinem echten Beruf erwirtschaftete, und der bestand in erster Linie darin, Dinge herauszufinden, die andere lieber geheim gehalten hätten. Die Menschen, die ihn bezahlten, gehörten nicht zu jener Sorte Bürger, die dem Finanzamt am Jahresende eine Gewinn- und Verlustrechnung vorlegten. Darum hatte er sich etwas einfallen lassen müssen, um dem Finanzamt seine Einnahmen zu erklären. Natürlich hatte er etwas von seinem Geld in der Schweiz gebunkert, aber eigentlich war er der Auffassung, dass Geld arbeiten sollte. Und dafür brauchte er es in den Vereinigten Staaten. Also hatte er sich mehrere kleine Betriebe zugelegt, die sich nebenbei als echte Goldminen entpuppt hatten. Denn die Menschen würden nie aufhören, ihre Autos und ihre Wäsche zu waschen.

Während er seinen Kaffee trank, setzte allmählich die Dämmerung ein. Inzwischen konnte er die Berge erkennen, er sah den tiefgrünen Wald um das Haus herum und die Vögel. Sein Magen rief ihm in Erinnerung, dass er schon stundenlang wach und es Zeit zum Frühstücken war. Nach dem Frühstück würde er seine Leute anrufen und einen Plan ausarbeiten.

 

Kristalllüster glitzerten über ihren Köpfen; eigentlich glitzerte der gesamte Ballsaal, von den Lüstern über die geschliffenen Gläser auf den Tischen und die Brillanten an Haaren und Ohren, Hälsen und Händen bis hin zu den Aufnähern und Strassbesätzen an Kleidern und Schuhen und Handtaschen. Alles glitzerte.

Jenner unterdrückte ein Seufzen. Sie hatte das ewige Geglitzer so satt, und sie war diese ewigen Wohltätigkeitsveranstaltungen  so leid, selbst wenn sie einem guten Zweck dienten. Konnte sie nicht einfach einen Scheck ausstellen und damit gut?

Selbst wenn es ihr wichtig gewesen wäre, zur Society zu gehören, stellte sich Jenner unter richtigem Spaß etwas anderes vor als eine Weinprobe mit anschließendem Galadiner und danach eine Auktion überschätzter Objekte, die sie weder wollte noch brauchte. Trotzdem war sie hier. Wieder mal.

Natürlich war das allein Sydneys Schuld. Sydney Hazlett war Jenners einzige wahre Freundin in der Hautevolee Südfloridas, und Syd bettelte Jenner regelmäßig an, sie zu solchen Anlässen zu begleiten, um ihr Beistand zu leisten und Rückendeckung zu geben: Aufgrund einer eigenwilligen Fügung der Umstände oder der Gene oder was auch immer litt die junge Frau, die in purem Luxus aufgewachsen und ihr Leben lang umhätschelt und umsorgt worden war, unter lähmenden Selbstzweifeln, während Jenner, die aus dem Nichts kam, bis jetzt noch jeden Kampf aufgenommen hatte und jeden Seitenhieb wegstecken konnte, weil der Angreifer ihr bestenfalls egal war.

So hatte Jenner die letzten sieben Jahre überlebt, seit sie Chicago verlassen hatte. Sie musste zugeben, dass die Menschen hier im Süden ihr im Großen und Ganzen höflich und sogar zuvorkommend begegneten, aber sie hatten sie trotzdem nicht wirklich in ihren Kreisen aufgenommen. Jenner hatte viele Bekannte, aber nur eine Freundin, und diese Freundin war Syd.

Syd meinte an diesem Abend dabei sein zu müssen, und das bedeutete, dass Jenner ebenfalls zu erscheinen hatte. So sehr sie sich auch wünschte, nur schnell einen Scheck an das Kinderkrankenhaus auszustellen und dann wieder zu verschwinden, musste sie die ganze dröge Veranstaltung  über sich ergehen lassen - nur um am Ende einen Scheck auszustellen.

Dabei mochte sie gar keinen Wein, womit sie wahrscheinlich ihre Bodenständigkeit und ihre einfache Abstammung verriet. Mit einem Bier war sie eindeutig glücklicher. Bei jedem Schluck Wein musste sie ein Schaudern unterdrücken, und Gott sei Dank durfte sie das eklige Zeug wieder ausspucken. Wenigstens würde sie zum Essen ihren Lieblingsdrink bestellen können, einen Teeter-Totter, der halb aus Sekt und halb aus grünem Apfelsaft bestand. Sekt allein konnte sie nicht ausstehen, aber mit Apfelsaft schmeckte er wunderbar. Alle Kellner und Barkeeper hier wussten, was sie trank, ohne dass sie erst lange fragen mussten.

Wo steckte Syd überhaupt? Man würde jeden Augenblick zu Tisch rufen, und nachdem sie zu diesem Abend zwangsverpflichtet worden war, hätte sie gern jemanden an ihrer Seite gehabt, mit dem sie reden konnte. Jenner war verstimmt, weil sie sich hierherbegeben hatte, um Syd Gesellschaft zu leisten, und ihre Freundin nicht einmal aufzutauchen geruhte. Sie hätte damit rechnen müssen; Syd kam oft zu spät - auch, wie Jenner vermutete, weil ihr vor diesen Veranstaltungen noch mehr graute als Jenner -, doch normalerweise beschränkte sich Syds Verspätung auf eine Viertel- bis halbe Stunde. Diesmal hatte ihre Freundin die gesamte Weinprobe verpasst, die über eine Stunde gedauert hatte.

Jenner überlegte gerade, ob sie nach draußen schleichen und anrufen sollte, als sie Syd in ihrem Rücken hörte: »Du bist wieder blond. Eine tolle Tönung.«

Jenner drehte sich um und lächelte spröde. »Du kommst aber spät. Wenn ich gewusst hätte, dass du die Weinprobe schwänzt, wäre ich auch erst später aufgetaucht.«

»Ich konnte einfach nicht …« Syd sah seufzend an sich herab. In Jenners Augen sah sie super aus. Syds Kleid war klassisch in Schnitt und Linie, das helle Beige schmeichelte ihrem honigblonden Haar und ihrer goldenen Haut, und sie selbst war hübsch wie immer, auch weil ihrem Gesicht ihre natürliche Güte anzusehen war. Leider war Syd überkritisch gegen sich selbst und fürchtete immer, den strengen Maßstäben ihres Vaters nicht gerecht zu werden oder von anderen Leuten verspottet zu werden, weshalb sie ihre Kleiderwahl grundsätzlich erst einmal verwarf. Das führte dazu, dass sie nie das Erste trug, was sie anzog - jedenfalls nicht ohne mehrere Kombinationen anzuprobieren, bevor sie aus lauter Verzweiflung zu ihrer ursprünglichen Wahl zurückkehrte.

Eigentlich hätte Jenner Mr Hazlett hassen müssen, weil er solchen Druck auf seine Tochter ausübte, aber Syds Vater vergötterte seine Tochter und versuchte auf jede nur erdenkliche Art, ihr fragiles Selbstbewusstsein zu stärken, weshalb er zutiefst erleichtert und dankbar war, dass Jenner mit ihr Freundschaft geschlossen hatte. J. Michael Hazlett besaß tatsächlich einen unfehlbaren Geschmack; er sah gut aus, wirkte weltmännisch und war ganz und gar mit sich im Reinen, und noch dazu war er ein genialer Geschäftsmann. Gleichzeitig wäre er nie auf den Gedanken gekommen, Syd zu kritisieren, und hätte einen Tiger niedergerungen, um sie zu verteidigen. Es war schwer, jemanden zu hassen, der nicht nur kein Schurke war, sondern der auf seine ganz eigene liebevolle, leicht unbeholfene Art seiner Tochter zu zeigen versuchte, wie einzigartig und liebenswert sie war. Jenner hatte sich heimlich mit Mr Hazlett verschworen und stellte gemeinsam mit ihm sicher, dass immer mindestens einer von beiden da war, um Syd zu helfen, sollte sie Hilfe brauchen.

So wie jetzt.

»Du siehst wie immer fantastisch aus«, sagte sie zu Syd. »Trotzdem ist es nicht nett, mich die Weinprobe allein überstehen zu lassen.«

»Ich würde lieber über deine Haare als über meine Verspätung sprechen«, erwiderte Syd lächelnd. »Ich behaupte immer noch, dass Blond dir am besten steht. Du wirkst damit ganz besonders strahlend und lebendig. Obwohl auch das Kastanienbraun etwas für sich hatte«, ergänzte sie hastig. »Und das Schwarz ungeheuer elegant wirkte. Was hast du eigentlich von Natur aus für eine Haarfarbe?«

»Mausbraun«, gab Jenner zurück. Obwohl sie ihre natürliche Haarfarbe seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, erinnerte sie sich noch haargenau an den langweiligen Farbton. Ein Psychologe hätte wahrscheinlich ein Buch darüber schreiben können, warum sie so oft die Haarfarbe wechselte, aber immerhin waren es ihre Haare, und wenn sie die Farbe wechseln wollte, hatte es niemanden zu interessieren, was ein Analytiker sich darüber zusammenreimte. Das Schwarz hatte ihr ausgesprochen gut gefallen; damit hatte sie sich wie eine großstädtische Powerfrau gefühlt. Die roten Haare hatten überraschend sexy gewirkt, was ihr ungeheuer geschmeichelt hatte. Wenn sie dieses Hellblond satthatte, würde sie wahrscheinlich wieder auf Rot wechseln.

Endlich kam das Zeichen, dass alle ihre Plätze an den elegant dekorierten Banketttischen mit je acht Sitzen einnehmen sollten. Wenn Jenner richtig gezählt hatte, waren es fünfzig Tische, womit insgesamt vierhundert Gäste gekommen waren. Ein auf der Galerie sitzendes Orchester begann leise zu musizieren und lieferte einen angenehmen Background, ohne die Gespräche auf dem Parkett zu stören.

Als Jenner ihren Platz einnahm, wobei sie den Saum ihres langen, engen schwarzen Kleides anhob, damit sich ihr Absatz nicht darin verfing und sie nicht mit dem Gesicht voran auf die Tischplatte knallte, musste sie an ihr erstes Wohltätigkeitsdiner vor fast sieben Jahren denken. Sie hatte sich redlich bemüht, sich zuvor unter die anderen Gäste zu mischen und neue Bekanntschaften zu schließen, aber trotzdem hatte sie sich fehl am Platz und zutiefst unwohl gefühlt. Man hatte sie nicht angespuckt, aber man hatte sie auch nicht mit offenen Armen aufgenommen.

Beim Essen hatte sie sich an einem Tisch mit sieben Fremden und hinter einer einschüchternden Phalanx von Besteck und Gläsern wiedergefunden, die sie völlig aus dem Konzept brachte. Sie dachte: »Ach du Scheiße, fünf Gabeln?« Was sollte sie mit fünf Gabeln anfangen? Bei jedem Bissen eine neue nehmen? Sich gegen die anderen am Tisch verteidigen?

Dann hatte die hübsche junge Frau ihr gegenüber ihren Blick aufgefangen, ihr ein freundliches, verschwörerisches Lächeln geschenkt und ganz dezent die Gabel ganz außen angehoben. Ihre Bewegung hatte nichts Herablassendes, sondern wirkte wie eine ehrlich gemeinte Hilfestellung, die Jenner gern annahm. Im Lauf des Essens hatte sie gemerkt, dass das Besteck einfach entsprechend der Gänge von außen nach innen verwendet wurde und dass die junge Frau ihr gegenüber ausgesprochen nett und freundlich war. Hinterher hatten sie sich zusammengesetzt und sich unterhalten, und am Ende des Abends hatten beide eine neue Freundin gefunden.

Kaum zu glauben, dass sich eines nicht geändert hatte, obwohl sie sich seither völlig verändert hatte: Sie passte immer noch nicht wirklich hierher. Sie hatte Chicago hinter sich gelassen und spürte sehr wohl, dass sie nicht mehr  das Mädchen von früher war, das von Verwandten und Freunden tief verletzt worden war, aber das Gefühl, nicht dazuzugehören, war geblieben. Inzwischen war sie eine dreißigjährige Frau. Seit sechs Jahren wohnte sie in Palm Beach. In diesen sechs Jahren hatte sie mindestens hundert solcher Wohltätigkeitsveranstaltungen besucht, war zu Cocktailpartys, Poolpartys und weiß Gott was für Partys gegangen - doch für die Menschen um sie herum würde sie immer die Fleischverpackerin bleiben, die im Lotto gewonnen hatte. Sie würde nie wirklich zu ihnen gehören, so freundlich man ihr auch begegnete. Wäre Syd nicht gewesen, wäre sie wahrscheinlich schon weitergezogen und hätte sich woanders niedergelassen, aber stattdessen hatte sie hier ein neues Zuhause gefunden.

Sie hatte diese sieben Jahre mit den verschiedensten Beschäftigungen ausgefüllt. Al hatte sie vor Jahren gewarnt, dass die meisten Lottogewinner innerhalb von fünf Jahren pleitegingen. Jenner hatte alles daran gesetzt, nicht zu ihnen zu gehören. Dank Als Hilfe bei der Geldanlage und dank der Unterstützung eines guten Controllers, mehrerer Anwälte - und eigenartigerweise dank ihres eigenen Geschäftssinnes - war Jenner inzwischen reicher als am Tag der Gewinnauszahlung … mehr als doppelt so reich. Auch nach den jüngsten Börsenturbulenzen stand sie dank ihres breit gefächerten Portfolios gut da. Obwohl der Markt dramatisch eingebrochen war, beliefen sich ihre Verluste auf nur zwanzig Prozent. Inzwischen managte sie einen Teil ihrer Investitionen selbst über ein Online-Konto - obwohl Al, mittlerweile als Senior-Partnerin bei Payne Echols, immer noch den Löwenanteil regelte.

So viel Geld zu verwalten, erforderte viel Zeit, viel mehr, als sie sich vorgestellt hatte, als sie sich damals im Branchenbuch für Payne Echols entschieden hatte. Dazu  kam die Arbeit für die von ihr geförderten Wohltätigkeitsorganisationen, die ständig wechselnden Kurse, die sie belegte - in Kunst, Kochen (französisch und italienisch), Kuchendekoration, Judo, Tontaubenschießen, Standardtanz, Töpferei, Computer, Schnorcheln und sogar Parasailing -, und schon waren ihre Tage mehr als ausgefüllt. Gelegentlich ein bisschen ziellos, aber eindeutig ausgefüllt.

Sie hatte es auch mit Gartenarbeit und Stricken versucht, aber beides hatte ihr keinen Spaß gemacht. Obwohl Jenner oft das Gefühl hatte, immer noch nicht zu wissen, wer sie war und was sie mit ihrem Leben anfangen sollte, wusste sie definitiv, dass sie kein Hausmütterchen war. Sie konnte ganz passabel kochen, aber lieber surfte sie im Web. Und was sollte sie, abgesehen von einem gelegentlichen Mittagessen für Syd, auch kochen? Nachdem sie meist allein aß, holte sie sich lieber etwas aus dem Feinkostladen an der Ecke und sparte sich die Arbeit.

Sie wohnte in einem Luxusapartment mit allen Sicherheitsvorkehrungen und einem Reinigungsdienst. Sie besaß fantastische Kleider. Sie fuhr ein fantastisches Auto, ein wunderschönes kleines BMW-Cabrio. Gelegentlich, aber nicht allzu oft, ging sie mit Männern aus. Woher sollte sie wissen, ob ein Mann wirklich an ihr oder nur an ihrem Geld interessiert war, wenn er nicht in ihrer finanziellen Liga spielte? Ihre Erfahrungen mit Michelle, Dylan und ihrem Dad hatten tiefe emotionale Narben hinterlassen.

Sie wusste, dass sie die Menschen in ihrer Umgebung überkritisch beurteilte, sie wusste auch, dass die Unsicherheit aus ihrer Vergangenheit herrührte, trotzdem war es viel, viel einfacher, ihre Mitmenschen zum Schutz auf Distanz zu halten, als später ihre Wunden zu lecken, falls sich ihr Misstrauen als berechtigt erwies.

Eigentlich waren diese Leute wirklich nett, dachte sie,  während sie sich an ihrem Tisch umsah. Sie spendeten jährlich viele Millionen für wohltätige Zwecke, und zwar nicht wegen der Steuerersparnisse. Jenner hatte die - für sie erschreckende - Entdeckung gemacht, dass bei ihrer Einkommenshöhe praktisch nichts mehr absetzbar war. Diese Menschen spendeten also nicht, weil es ihnen einen finanziellen Vorteil einbrachte, sondern weil sie Gutes tun wollten, weil sie etwas bewirken wollten. Dass sie ihre Spenden im Rahmen eines Galaabends abgeben wollten, war nicht zu verurteilen. Warum sollten sie sich nicht mit ihren Freunden treffen, bevor sie dicke Schecks ausstellten?

Die meisten davon konnte sie gut leiden, aber Syd war die Einzige, mit der sie wirklich befreundet war. Syd litt unter dem gleichen Dilemma wie Jenner, wenn es um Männer ging: Wenn einer mit ihr ausgehen wollte, fragte sie sich jedes Mal, ob er wirklich an ihr oder eher an dem Vermögen ihres Vaters interessiert war. Und so süß und aufrichtig und freundlich und nett Syd auch war, dieses Misstrauen vermochte sie nicht zu überwinden. Jenner konnte es ihr nicht verübeln, denn schließlich hegte sie dieselben Zweifel.

Nach dem Essen begann die angekündigte Auktion. Sie und Syd schlenderten nach nebenan und spazierten zwischen den Tischen mit den gespendeten Versteigerungsobjekten hindurch. Sie sah nichts, was sie wirklich angesprungen hätte, aber natürlich wurde von ihr erwartet, für ein paar Stücke zu bieten, selbst wenn sie ihr nicht besonders gefielen. Nach einem flüchtigen Rundgang gab Syd ein Gebot für eine Gesichts- und Körpermassage in ihrem Lieblingsbad ab - die sie bei einer ganz normalen Buchung wesentlich billiger bekommen hätte -, während Jenner für ein Paar wenig aufregende Perlenohrringe bot. Falls sie den Zuschlag bekam, würde sie die Ohrringe  einem Zentrum für misshandelte Frauen spenden. Das Zentrum bekam viele ihrer Spenden. Manchmal konnte sogar ein Schmuckstück dazu beitragen, das Selbstwertgefühl einer Frau aufzupäppeln, die zusammengeschlagen worden war.

Nach dem Ende der Auktion - keine von beiden hatte den Zuschlag für ihr Gebot bekommen, trotzdem stellten beide einen Scheck aus -, wurde getanzt, auch wenn die Tanzerei mit dem, was Jenner im Bird’s gelernt hatte, so viel zu tun hatte wie Kaviar mit Kabeljau. Während sie zuschauten, wie sich die eleganten Paare drehten und wiegten, fragte Syd: »Freust du dich schon auf die Kreuzfahrt?«

Jenner strengte ihr Gehirn an, kam aber nicht darauf, wovon ihre Freundin redete. »Welche Kreuzfahrt?«

»Welche Kreuzfahrt?«, wiederholte Syd und starrte Jenner an, als hätte sie den Verstand verloren. »Die Wohltätigkeitskreuzfahrt. Gestern stand es groß in der Zeitung. Du fährst doch, oder?« Plötzlich wirkte sie nervös. »Dad muss zur selben Zeit zu irgendwelchen Konferenzen in Europa, sonst würde er mitfahren, aber so muss ich an seiner Stelle reisen.«

Okay, Jenner sah schon jetzt, wo das enden würde. Alles, was Rang und Namen und ein dickes Portemonnaie hatte, wurde an Bord dieses Schiffes erwartet, mit dem der Wohltätigkeitsreigen aufs offene Meer ausgeweitet wurde. Und wenn Syd mitfuhr, wollte sie bestimmt Jenner zur Gesellschaft und Unterstützung dabeihaben. Also würde wahrscheinlich auch sie fahren. Sie hatte noch nie eine Kreuzfahrt gemacht und sie mochte das Wasser, das hatte sie beim Schnorcheln und Parasailing festgestellt. Warum also nicht?

»Ich habe gestern keine Zeitung gelesen«, sagte sie -  was gelogen war, denn sie hatte sehr wohl die Artikel gelesen, die sie interessierten. »Erzähl mir mehr.«

»Es geht um die Jungfernfahrt der Silver … irgendwas. Vielleicht heißt das Schiff auch Crystal irgendwas. Ich hab’s vergessen.« Syd tat den Schiffsnamen mit einem Handwedeln ab, denn der war eigentlich ohne Belang. »Es ist ein sogenanntes Boutique-Schiff und gleichzeitig das luxuriöseste Kreuzfahrtschiff der Welt, und bevor es offiziell in Dienst gestellt wird, soll die Jungfernfahrt dazu dienen, Spenden einzutreiben. Alle Erlöse in jeder Hinsicht werden gespendet, von den Reisetickets bis hin zum Casinogewinn. Es soll eine Kunstauktion geben, einen Maskenball, eine Modeschau, auf der man die vorgeführten Kleider kaufen und auf seine Maße zuschneidern lassen kann … alles Mögliche eben. Hört sich das nicht super an?«

»Zumindest interessant«, gestand Jenner ihr zu. »Und wann soll das sein und wohin soll es gehen?«

»Ähm … Das mit dem ›Wann‹ kann ich dir erst später beantworten, aber die Antwort auf ›Wohin‹ lautet: zwei Wochen lang quer durch den Pazifik.«

»Hawaii? Tahiti? Japan?«

»Äh - Japan liegt zu weit nördlich. Gibt es überhaupt Kreuzfahrten nach Japan? Egal. Hawaii oder Tahiti. Das eine oder das andere. Oder beides. Keine Ahnung. Im Grunde ist es auch egal, schließlich ist beides schön.«

Jenner musste über Syds Antwort lachen, denn sie hatte völlig recht. Sie würden auch mitfahren, wenn das Schiff nur auf dem Eriesee kreuzen würde, denn schließlich diente die Fahrt einem guten Zweck, und außerdem nahmen sie ständig an solchen Aktionen teil.

»Okay, ich bin dabei. Erzähl mir mehr.«

Syds Miene hellte sich erleichtert auf. »Gott sei Dank«,  hauchte sie. »Ich dachte schon, ich müsste alleine fahren. Dad hat eine der Penthouse-Suiten gebucht. Wenn ich es richtig verstehe, hätten wir also jeweils einen eigenen Schlafraum. Das Schiff muss der Wahnsinn sein; jede Kabine ist mindestens als Mini-Suite mit eigenem Balkon ausgelegt, außerdem gibt es viel mehr echte Suiten als auf jedem anderen Schiff der Welt - wenigstens bis jetzt.«

»Und welche Linie betreibt das Schiff?«

»Ich glaube nicht, dass es unter einer Linie fährt. Ich glaube, es fährt für ein Konsortium von Privatleuten, und einer der Mitbesitzer, Frank Larkin, tritt als Gastgeber der Reise auf. Dad kennt ihn.«

Das überraschte Jenner nicht; J. Michael Hazlett kannte Gott und die Welt.

Trotzdem lockte die Aussicht auf zwei Wochen Abgeschiedenheit, Frieden und Stille ausgesprochen. Sie würde viel schlafen, neue Orte kennenlernen - was sie, wie sie festgestellt hatte, sehr gern tat - und dabei fürstlich speisen. Dagegen sprach, dass es viele Abende wie diesen geben würde, Abende, an denen sie sich unter die Reichen und Mächtigen mischen musste, die sich so eine Kreuzfahrt leisten konnten. Immerhin war sie inzwischen selbst reich und mächtig.

Zwei Wochen … Vielleicht brauchte sie gar nicht so viel Ruhe und Frieden. Plötzlich war ihr nicht ganz wohl bei dem Gedanken. »Ich bin nicht gern so lange von allem abgeschnitten«, bekannte sie.

»Dummerchen. In jeder Kabine gibt es Telefon und Internetzugang. Die meisten Kreuzfahrtschiffe haben inzwischen ein Internetcafé, aber auf dem hier hast du überall drahtlosen Zugang.«

Also konnte sie auf dem Laufenden bleiben, solange ein Computer in Reichweite war. Jenner entspannte sich.  Sie achtete leicht paranoid darauf, immer informiert zu bleiben, vielleicht auch, weil sie sich ihr Vermögen nicht wirklich erarbeitet hatte und darum im Hinterkopf ständig der Gedanke lauerte, es könnte ihr genauso schnell wieder entrissen werden, wie sie es gewonnen hatte. Sie litt nicht am Überlebenden-Syndrom, sondern am Glückspilz-Syndrom.

»Vielleicht finden wir auf dem Traumschiff endlich unseren Traummann«, meinte Syd mit einem ironischen Lächeln.

»Klar«, sagte Jenner, »als wäre das Schiff nicht mit Leuten vollgepackt, die wir schon kennen. Und unter denen gibt es praktisch keinen jungen, gutaussehenden, ungebundenen Heteromann, dem es völlig egal ist, dass wir mit unseren beiden Vermögen ein kleines Land kaufen könnten.«

Sydney schlug die Hand vor den Mund und überspielte ihr Lachen mit einem Husten. »Du bist so eiskalt.«

»Und ich habe so recht.«

Syds Lächeln verblasste und bekam Trauerränder. »Vielleicht sind wir wirklich zu kritisch. Niemand sonst scheint sich den Kopf darüber zu zerbrechen, dass er nur des Geldes wegen geheiratet wurde. Alle anderen heiraten einfach und leben fröhlich weiter.«

»Bis zur nächsten Scheidung«, merkte Jenner an und wünschte sich sofort, sie hätte das nicht gesagt, weil Sydneys Eltern eine extrem bittere, giftige Scheidung durchgemacht hatten, als Syd zwölf Jahre alt und damit in einem besonders verletzlichen Alter gewesen war, was bestimmt dazu beigetragen hatte, dass sie im Gegensatz zu ihren materiellen Werten ihren persönlichen Wert extrem schlecht einschätzen konnte.

Dass ihre Mutter nach nicht einmal einem Jahr dem Vater  das Sorgerecht überlassen hatte und mit ihrem neuen Ehemann nach Europa übersiedelt war, hatte Syds Selbstbewusstsein auch nicht eben gestärkt. Ihr Leben war seither eine Folge von Höhen und Tiefen, zu denen auch eine aufgelöste Verlobung zählte.

Sich selbst hielt Jenner dagegen für emotional unversehrt. Natürlich war sie schon öfter verknallt gewesen, und sie hatte in ihrer Jugend ein paar Mal geglaubt, sie sei verliebt, aber das war schon alles. Seit sie im Lotto gewonnen hatte, war sie viel zu misstrauisch, um jemanden an sich heranzulassen, was womöglich mehr über sie als über die Männer aussagte, die eventuell Interesse an ihr gezeigt hätten, wenn sie nicht so unnahbar gewesen wäre. Vielleicht konnte vor allem sie nicht vergessen, dass sie einst Fleischverpackerin gewesen war, vielleicht hatte vor allem sie Bedenken, dass niemand sie um ihrer selbst willen liebte.

Wenn ihre Gedanken so abschweiften, verlor sie oft die Geduld mit sich selbst. Schließlich hatte sie die Männer nicht endgültig aufgegeben, und sie glaubte auch nicht, dass jeder Mann auf diesem Planeten entweder geldgierig oder ein eingebildeter Schnösel war. Aber wie sollte eine Frau in ihrer Position einen Mann finden, der keines von beiden war, und wie konnte sie sich je sicher sein? Das war ihr immer noch ein Rätsel.

Eine Woche später war die Reise gebucht. Das Kreuzfahrtschiff Silver Mist würde in San Diego ablegen, und das Tamtam, das um ein Schiff voller Millionäre, Milliardäre und ausgewähltem Schickeria-Publikum gemacht wurde, nahm beinahe hysterische Ausmaße an - wenigstens in ihren Kreisen. Jenner ging davon aus, dass es die meisten ihrer Landsleute herzlich wenig interessierte, wenn ein Haufen reicher Säcke übers Meer schipperte und  die Erlöse gespendet wurden. Es sei denn, sie bekamen irgendwas davon ab … als würde es je dazu kommen.

Obwohl ihr das bewusst war, freute sie sich auf die Reise. Es war ihre erste Kreuzfahrt, und der Gedanke daran erfüllte sie mit einer unbestimmten Nervosität.

Sydney freute sich wie ein Kind, bekam aber wie üblich Panikattacken, wenn sie an die Veranstaltungen an Bord dachte. Weil eine ihrer College-Freundinnen inzwischen im Umkreis von San Diego wohnte, beschloss sie, ein paar Tage früher zu fliegen und ihr einen Besuch abzustatten.

»Du könntest mich begleiten«, versuchte sie Jenner zu locken. »Caro wird dir bestimmt gefallen, und sie würde dich zu gern kennenlernen. Wenn du nicht bei ihr übernachten möchtest, könntest du dir auch eine Suite im Del Coronado nehmen. Das ist ein altes Grandhotel, und die Navy lässt ihre SEALs direkt vor den Gästezimmern am Strand exerzieren. Wenn du rein zufällig einem von diesen Kerlen über den Weg laufen würdest, bräuchtest du ihm ja nicht gleich von dem kleinen Land zu erzählen, das wir kaufen könnten.«

»Also, das wäre wirklich eine Himmelshochzeit«, lachte Jenner. »Er könnte das kleine Land erobern, und ich könnte es kaufen. Damit wären alle Möglichkeiten abgedeckt.«

Trotz der verlockenden Aussicht auf exerzierende Marine-Spezialkommandos lehnte sie Syds Angebot ab. Zum einen hatte Caro sie nicht ausdrücklich eingeladen, obwohl Jenner ziemlich sicher war, dass Syd ihre Freundin darauf angesprochen hatte. Sie konnte sich vorstellen, dass Caro eher zögerlich zugestimmt und es Syd überlassen hatte, ob sie die Einladung aussprechen wollte.

Außerdem hatte sie ein persönliches Treffen mit Al vereinbart, wozu beide in letzter Zeit viel zu selten Gelegenheit  gehabt hatten. Al war ihr eine gute Freundin geworden, und Jenner freute sich darauf, das Neueste aus ihrem Leben zu erfahren. Alles in allem traf sie sich lieber mit Al, als einen leicht verkrampften Besuch bei Syds Collegefreundin zu absolvieren.

Ihr war durchaus bewusst, dass ihre beiden besten Freundinnen zwei Singles mit Männernamen waren. Wie schräg war das eigentlich?

»Danke, aber ich muss mich unbedingt mit Al treffen. Sie fliegt am Montagnachmittag nach Chicago zurück, damit bleibt mir noch der Abend zum Packen, und am nächsten Morgen fliege ich ganz früh los und lande, dank der Zeitverschiebung, auf jeden Fall rechtzeitig in San Diego, um mich mit dir am Hafen zu treffen. Amüsier dich gut mit Caro, ich tue das gleiche mit Al, und anschließend verbringen wir zwei wunderbar faule Wochen auf dem Pazifik.«

»Ich kann es kaum erwarten, das Schiff zu sehen.« Syd umschlang ihre Knie. Sie saßen nebeneinander auf dem Balkon vor Jenners Wohnung und schauten zu, wie sich der Himmel verfärbte, während in ihrem Rücken die Sonne versank. »Alle Suiten sind individuell eingerichtet, und die, die Dad reserviert hat, ist wirklich toll. Sie ist ganz in Weiß und Silber mit einem Hauch von Blau gehalten. Auf den Bildern im Internet hat sie unglaublich heiter und beruhigend gewirkt. Aber außer zum Schlafen werden wir uns nicht viel in der Suite aufhalten, wenn du mich fragst.«

»Wen interessiert es dann, wie sie aussieht?« Jenner hielt das für eine naheliegende Frage.

»Ich will schließlich nicht in einer hässlichen Kabine schlafen«, antwortete Syd entrüstet. »Jedenfalls ist jeden Abend irgendwas los, und tagsüber gibt es unendlich viel zu tun.«

»Du warst schon mal auf einer Kreuzfahrt, oder?«

»Natürlich. Da kann man alles Mögliche unternehmen. Es gibt haufenweise Kurse - was dir gefallen wird -, außerdem Sachen wie Wellnessbäder, Kinos, Tanzwettbewerbe und dauernd was zu essen. Wir brauchen für jeden Abend ein anderes Kleid.«

»Die Packerei wird eine Plackerei.« Jenner stellte sich lieber nicht vor, wie viele Koffer sie brauchen würde. Offenbar würde sie nicht nur vierzehn Abendkleider, sondern auch die dazu passenden Schuhe, Abendtäschchen und Schmuckstücke mitnehmen müssen. »Uhhhh.«

»Wen kümmert das schon? Es dient alles einem guten Zweck. Du musst unbedingt das trägerlose schwarze Kleid mitnehmen, das du letzten Monat gekauft hast, nur für den Fall, dass du dem gutaussehenden, vorurteilsfreien, ungebundenen Heteromilliardär begegnest, nach dem wir ständig Ausschau halten.«

»Der SEAL-Soldat kam mir wahrscheinlicher vor.«

»Trotzdem solltest du auf alles vorbereitet sein. Man kann nie wissen, was passiert.«
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Frank Larkin studierte die Passagierliste und prägte sich dabei alle ihm bekannten Namen sowie die ihnen zugewiesenen Kabinen ein, ganz besonders die neben der Eignersuite. Die Silver Mist sollte in zwei Tagen ablegen, da musste jedes Detail stimmen. Die Reservierungen für die beiden Suiten neben der Eignersuite behagten ihm nicht.  Auf der einen Seite wohnte ein Pärchen, das er weder persönlich noch namentlich kannte, und das weckte sein Misstrauen. Versonnen studierte er die Namen, Ryan und Faith Naterra. Hatten sie aus einem bestimmten Grund die Suite neben seiner reserviert? Oder hatten sie sich einfach für die beste verfügbare Suite angemeldet - so wie praktisch jeder -, und das Glück gehabt, als eines der ersten Paare zu reservieren?

Frank glaubte nicht an Glücksfälle. Er glaubte auch nicht, dass sie ohne irgendeine Absicht um diese Suite gebeten hatten. Im Gegenteil, sie hatten garantiert Hintergedanken gehabt; die hatten die Menschen, solange sie atmeten. Diese Hintergedanken mochten vielleicht gar nichts mit ihm zu tun haben, aber die Möglichkeit bestand.

So oder so, er kannte Ryan und Faith Naterra nicht, und das machte ihn argwöhnisch.

Sein Kopf schmerzte. Der dumpfe, nie nachlassende Druck erinnerte ihn zuverlässig daran, dass es letzten Endes doch etwas gab, das sich seiner Kontrolle entzog. Er massierte sich kurz die Schläfen; er wusste, dass der Schmerz dadurch nicht verging, aber die Reaktion lief so reflexhaft ab, dass er sie nicht unterbinden konnte. Er hatte sich so an den Schmerz gewöhnt, dass er ihn, bis vor Kurzem jedenfalls, eigentlich kaum noch bemerkt hatte. In letzter Zeit allerdings meinte er einen kleinen glühenden Punkt in seinem Kopf zu spüren, so als würde sich ein Wurm durch sein Hirn fressen.

War das der Krebs? Konnte er tatsächlich spüren, wie der Tumor wuchs? Sein Arzt behauptete, das sei unmöglich, aber woher wollte dieser Fachidiot das wissen? Hatte er etwa schon einen Hirntumor gehabt? Hatte er je mit dem Wissen leben müssen - ja, verflucht schlechter Witz -, dass er von seiner Krankheit aufgefressen wurde und dass  er nichts, rein gar nichts unternehmen konnte, um sie aufzuhalten?

Der Arzt hatte ihm zu erklären versucht, dass sein Gehirn nicht »aufgefressen« wurde, sondern dass der Tumor neue Zellen hinzufügte, die nicht die normalen Hirnfunktionen besaßen, bla bla bla … Was machte das schon aus? So oder so würde er sterben. Und er konnte definitiv diesen heißen Kern spüren. Die Schmerzen konnte er ertragen; sie waren unerbittlich, aber nicht unerträglich. Nur den peinlichen Kontrollverlust und die zunehmende Hilflosigkeit ertrug er nicht. Ach, drauf geschissen. Er würde nicht als winselnder Zellhaufen enden, der sich unter Schmerzen bepinkeln musste, weil er seine Blase nicht mehr kontrollieren konnte. Er würde seinen Weg zu Ende gehen, und zwar so, dass man Frank Larkin bei Gott nie vergessen würde.

Aber noch war der Zeitpunkt nicht gekommen, noch nicht ganz. Bevor es dazu kam, musste er noch einiges arrangieren.

»Machen Sie sich über diesen Ryan und diese Faith Naterra schlau«, sagte er zu seinem Sicherheitschef Dean Mills. »Ich habe noch nie von diesen Leuten gehört, und das gefällt mir nicht.«

Dean war ein gedrungener Mann von Anfang vierzig mit kurz geschorenem weißblondem Haar und scharfen blauen Augen. Unter seinem kantigen Äußeren versteckte sich eine kraftvolle Muskulatur, die allzu oft unterschätzt wurde, doch Larkin hatte sich nicht wegen seiner Körperkräfte für ihn entschieden, sondern weil ihn eine extrem nützliche Kombination aus Intelligenz und mangelnder Moral auszeichnete. Dean würde einfach alles tun, um einen Job zu erledigen, worin auch immer der bestehen mochte. Er warf einen kurzen Blick auf die Informationen,  die diese Naterras bei der Buchung abgegeben hatten, sagte: »Wird erledigt«, und verschwand, um so viele Informationen über sie zusammenzutragen, wie er nur finden konnte.

Larkin widmete sich wieder der Passagierliste. Die meisten Namen waren ihm vertraut, selbst wenn er die Menschen nicht persönlich kannte. Wer sich so eine Kreuzfahrt leisten konnte, gehörte einer kleinen, relativ eng vernetzten Schicht von Superreichen an, in der man genug Geld besaß, um es bei solchen Wohltätigkeitsveranstaltungen zu verpulvern, und darum war es nicht schwer, die meisten davon zu kennen, wenn man sich in denselben Kreisen bewegte. Denen gehörte Larkin zwar nicht an, aber er bewegte sich dafür in einem Kreis von Männern mit Macht und Einfluss, der sich bei manchen gesellschaftlichen Anlässen mit dem der Superreichen überschnitt.

Er hatte verdammt gut an diesen Menschen verdient, darum war es ein Gebot der Geschäftstüchtigkeit, so viele wie möglich davon zu kennen. Im Moment scheffelte er mit seinen »grünen« Fabriken und Programmen mehr Geld, als er zählen konnte. Diese reichen Idioten hatten Schuldgefühle, weil sie so viel Geld besaßen, und wollten unbedingt irgendwas tun, um den Planeten zu retten. Ihm war das nur recht. Er sackte zu gern ihr Geld dafür ein, dass er irgendwo einen dämlichen Baum pflanzte. So wie er es sah, war diese ganze grüne Bewegung ein einziger Schwindel - das einzig Grüne daran waren die Dollarscheine -, aber wenn sich die Menschen dadurch edler fühlten, gab es für ihn keinen Grund, nicht davon zu profitieren.

Trotzdem verstärkte das leicht verdiente Geld seine ohnehin schon abgrundtiefe Verachtung für diese so verführbaren Menschen, die seine Produkte kauften und sich  für irgendeinen zusammenfantasierten »guten Zweck« einspannen ließen. Im Großen und Ganzen waren seine Landsleute Idioten, die sich wie kleine Kinder vor Eifer überschlugen, um die »Welt zu retten«, oder welche weltfremde Idee gerade durch die Presse geisterte. Manche Menschen bewunderten ihren Idealismus, aber auch das waren Idioten. Schlau war nur, wer die Gunst des Augenblicks nutzte und ihnen das Geld aus der Tasche zu ziehen verstand.

Er hatte viel Geld verdient, vor allem nachdem er die Regierung so beeinflusst hatte, dass man die gesetzlichen Rahmenbedingungen für seine Täuschereien gelockert hatte. Inzwischen besaß er mehr, als er jemals würde ausgeben können. Doch was nützte ihm das? Kein Geld der Welt konnte ihm ein heilendes Mittel kaufen oder auch nur ein Medikament, das ihm mehr als einen weiteren Monat verschaffte - und in diesem Monat würde er nur dahinsiechen, weshalb die ganze Mühe reine Zeitverschwendung war.

Dean klopfte kurz an, bevor er das geräumige Büro betrat, und machte Larkin damit bewusst, dass er mit seinen Gedanken abgeschweift war und Zeit vergeudet hatte; dabei war inzwischen jede Sekunde so kostbar, dass Larkin sich weigerte zu schlafen, bis er die Augen vor Erschöpfung nicht mehr offen halten konnte.

»Nichts Verdächtiges«, berichtete Dean. »Sie wohnen in San Francisco, sind seit fast sechs Jahren verheiratet, keine Kinder. Er hat das Geld von seiner Stiefmutter geerbt, die mit den Waltons verwandt war; sie hatte keine eigenen Kinder und heiratete Naterras Vater, als der Junge drei Jahre alt war. Daher war er so etwas wie ihr eigenes Kind. Er hat bei ein paar Sachen mitgemischt, unter anderem bei Microsoft.«

All das klang völlig unverdächtig. Larkin las den Ausdruck, den Dean ihm überreichte, konnte aber ebenfalls nichts finden, was ihn stutzig gemacht hätte.

Aber würde er denn überhaupt etwas finden? War nicht genau das beabsichtigt, wenn jemand eine neue Identität annahm? Er dachte an das Treffen auf Hawaii, dachte daran, wie viele Staaten hinter den Nordkoreanern her waren, und sagte: »Wir ändern die Kabinenbelegung. Wir mischen alle gründlich durch.«

»Die Leute haben sich aber ausgesucht …«

»Mir scheißegal, was sie sich ›ausgesucht‹ haben. Es ist verdammt noch mal mein Schiff, und ich will, dass die Kabinen neu verteilt werden. Ich will niemanden direkt neben mir haben, der so eine Kabine reserviert hat, kapiert? Wenn sich jemand beschwert, behaupten wir, es hätte einen bedauerlichen Computerfehler gegeben, und jetzt sei es zu spät, um noch etwas daran zu ändern.« Nachdem die Kabinen erst in achtundvierzig Stunden bezogen werden konnten, war das kompletter Unfug, aber die Passagiere würden erst von dem Tausch erfahren, wenn sie an Bord waren, darum würde die Ausrede glaubhaft klingen. Und selbst wenn nicht - was kümmerte es ihn? Wenn das Sterben überhaupt etwas Positives mit sich brachte, dann ein ungeheures Gefühl der Befreiung. Er hatte sich noch nie besonders um Regeln geschert, die er nicht befolgen wollte, aber inzwischen ließ er sich überhaupt nicht mehr einschränken, weil nichts mehr Bedeutung hatte.

Er sah wieder auf die Passagierliste. Auf seinem Deck waren praktisch ausschließlich Ehepaare untergebracht - jung und alt, aber eher älter, weil der Reichtum meist erst mit dem Alter kam -, doch es gab ein »Paar«, das sich von den anderen abhob: Sydney Hazlett und Jenner Redwine. Sydney war die Tochter von J. Michael Hazlett, der die  Reise ursprünglich gebucht hatte, dann aber aus geschäftlichen Gründen abgesagt und stattdessen seine Tochter geschickt hatte. Redwine war eine Arbeiterpuppe, die im Lotto gewonnen hatte und sich in die Society von Palm Beach einzuschleimen versuchte. Trotzdem war sie eng mit Sydney befreundet, und die beiden bildeten eine bekannte Größe. Die zwei stellten bestimmt keine Bedrohung dar.

»Hazlett und Redwine kommen in die Queen-Anne-Suite«, befahl er. »Und … Albert und Ginger Winningham in die Neptun.« Auf den meisten Schiffen waren die Suiten durchnummeriert, aber nicht auf der Silver Mist. Gut, die auf den unteren Decks hatten Nummern, aber auf seinem Deck trug jede Suite einen protzigen Namen, der sie wichtiger wirken ließ. Die beiden von ihm Genannten lagen links und rechts neben seiner.

Albert Winningham war vierundachtzig und schwerhörig. Seine Frau Ginger litt an Arthritis und trug eine Brille, die dicker war als der Boden einer Colaflasche. Wenn Larkin zum Lachen zumute gewesen wäre, hätte er laut aufgelacht. Zwischen den beiden Jungschnepfen und Mr und Mrs Taub und Blind würde er so sicher sein wie in Abrahams Schoß.

Dean notierte die neuen Belegungen. Er würde dafür sorgen, dass sie vorgenommen wurden. »Noch etwas, Sir?«

»Wurde das Schiff nach Wanzen abgesucht?«

»Zweimal.«

Etwas in Deans bemüht neutraler Miene verriet Larkin, dass er diese Frage schon einmal gestellt hatte. Er massierte sich die Stirn. »Wir können nicht vorsichtig genug sein«, murmelte er. »Und Sie haben sich überzeugt, dass die ganze Besatzung überprüft wurde?«

»Bei allen fünfhundertzwanzig Crewmitgliedern wurde  die komplette Vergangenheit durchleuchtet, außerdem wurde jeder zweimal von Tucker, Johnson oder mir selbst befragt.«

Es gefiel ihm nicht, dass sie eine so große Besatzung brauchten, aber auf einem Luxusschiff wurde ein erstklassiger Service erwartet, um die exorbitanten Preise zu rechtfertigen, und das bedeutete, dass für jede erdenkliche Banalität ein Crewmitglied zur Verfügung stehen musste. So gründlich konnte man niemanden online überprüfen, als dass man sich wirklich auf die Ergebnisse verlassen konnte. So wie Larkin es sah, gab es überhaupt keine Überprüfung, die seinen Ansprüchen genügt hätte. Und seine Ansprüche waren so hoch, weil er selbst so viele Lebensläufe manipuliert hatte.

Dean war mit der angeheuerten Crew zufrieden, darum würde Larkin sich ebenfalls damit zufriedengeben. Und wenn irgendwas schieflief … auch Dean war ersetzbar. So wie jeder andere.

 

»Es gibt ein Problem«, erklärte Tiffany nüchtern. »Sanchez hat heute Morgen die Passagierliste überprüft. Die Kabinen wurden vertauscht. Ryan und Faith sind nicht mehr neben Larkin untergebracht.«

Das Handy ans Ohr gedrückt, setzte sich Cael im Bett auf. »Dieser paranoide Hurensohn«, brummte er und knipste die Lampe an, die einen weichen Lichtklecks auf den Boden legte. »Wer wohnt jetzt in den beiden Suiten?«

»In der Neptunsuite wurde ein älteres Paar, Albert und Ginger Winningham, untergebracht. Das war die Suite, die Ryan und Faith bekommen sollten, und die Lage wäre perfekt gewesen. Die Queen-Anne-Suite auf der anderen Seite wird jetzt von einer Sydney Hazlett und einer Jenner  Redwine bezogen. Vom Grundriss her ist diese Suite nicht ganz so ideal, aber machbar wäre es trotzdem.«

Cael stand auf, ging zu seinem Computer, holte ihn aus dem Tiefschlaf und rief die Grundrisse der fraglichen Suiten auf. Er hatte nur den Grundriss der Platinsuite, eigentlich die Eignersuite, in der Larkin selbst untergebracht war, und den der Neptunsuite. Der Salon der Neptunsuite grenzte direkt an den der Platinsuite.

»Queen Anne habe ich nicht«, sagte er. »Kannst du mir den Grundriss rüberschicken?«

»Sekunde.«

Er hörte Tasten klackern, und im nächsten Moment kündigte eine kleine Computermelodie an, dass eine Nachricht eingegangen war. Er klickte sie an und öffnete das PDF-Dokument mit dem Grundriss der fraglichen Suite.

»Ich weiß, was du meinst.« Bei dieser Suite grenzten die beiden Schlafräume aneinander. Auf der Seite der Queen-Anne-Suite gab es deswegen keine Probleme; falls sie Larkin von dort aus observieren mussten, war es egal, in welchem Bereich sie sich aufhielten, aber die zu installierenden Glasfaser-Überwachungskameras würden deutlich mehr Informationen liefern, wenn sie in der Platinsuite im Salon und nicht im Schlafraum endeten. Trotzdem war es machbar, genau wie Tiffany gesagt hatte. Schwieriger, aber machbar. Allerdings würde er sich Zugang zu Larkins Suite verschaffen müssen, statt die Drähte nur durch ein winziges Loch in der Wand zu führen. Der Job war gerade eben exponentiell gefährlicher geworden.

Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Larkin war für sein Misstrauen gegen alles und jeden berüchtigt, aber in letzter Zeit schien sich seine Paranoia in ungeahnte Höhen aufzuschwingen. Darum war Cael, obwohl er das  nicht vorhergesehen hatte, nicht sonderlich überrascht. Er wünschte nur, er hätte diese Möglichkeit von vornherein bedacht und einen Notfallplan ausgearbeitet. Er improvisierte extrem ungern, weil sich dabei die Wahrscheinlichkeit, dass etwas schieflief, vervielfachte.

»Wir können die Passagiere in den Suiten unmöglich noch einmal umziehen lassen«, überlegte er laut. »Larkin hat sie nicht ohne Grund dorthin versetzt, und wenn Sanchez sie wieder in eine andere Kabine verfrachtet, wittert Larkin sofort Verrat.« Allmählich kristallisierte sich ein Plan heraus: Einer aus seiner Gruppe würde mit jemandem aus der Neptun- oder Queen-Anne-Suite tauschen müssen.

»Das alte Paar ist überall bekannt. Wenn ihnen irgendwas Ungewöhnliches widerfährt, wird das Aufmerksamkeit erregen. Außerdem würde ich vermuten, dass sie nicht bei bester Gesundheit sind.« Selbst wenn Tiffany nicht genau wusste, was er vorhatte, war sie gewitzt genug, um sich zu erschließen, dass es etwas mit den Passagieren zu tun hatte, die jetzt in diesen Kabinen wohnten.

»Was ist mit den beiden anderen Kerlen?« Offenbar ein Schwulenpärchen, was wiederum hieß, dass Tiffany ihre Vorzüge nicht würde einsetzen können. Nachdem er selbst mit Tiffany eng verbunden war - beruflich, nicht persönlich -, würde er Matt bei diesem Job an die vorderste Front stellen müssen. Cael war nicht ganz wohl bei diesem Gedanken. Matt war verdammt gut in seinem Job, aber seine Schauspielkünste reichten nicht aus, um überzeugend einen Schwulen darzustellen. Außerdem hatte Matt schon als Crewmitglied angeheuert, und bei Larkin würden alle Alarmsirenen schrillen, wenn er ihn nachträglich auf die Passagierliste setzte. Nein, er würde selbst aktiv werden müssen.

»Keine Kerle«, sagte Tiffany, die bereits die entsprechenden Daten auf den Computer gezogen hatte. »Es sind zwei Frauen. Sydney - mit einem Y statt einem I geschrieben, ist eine reiche Erbin. Jenner Redwine hat vor einigen Jahren den Jackpot in der Lotterie geknackt. Sie sind befreundet, aber keine Lesben. Besser gesagt, falls sie wirklich Lesben sind, dann machen sie es höchstens unterm Bett.«

»Sind sie jetzt welche oder nicht?« In seiner tiefen Stimme leise Ungeduld. Er hatte durchaus Sinn für Wortspiele, aber jetzt war keine Zeit für Witzeleien.

»Wenn ich nach meinem Instinkt gehe … nein. Sie sind beide hetero. Und sie sind bei dieser Reise für Sydneys Vater eingesprungen, der plötzlich absagen musste. So wie ich es sehe, hat er Sydney gebeten, seinen Platz zu übernehmen, und sie hat ihre Freundin überredet, sie zu begleiten. Hmmm. Die ursprünglich gebuchte Suite hatte zwei Schlafzimmer, aber die Queen Anne hat nur eines.«

»Das könnte für die beiden zum Problem werden.«

»Nein, das macht nichts. Man kann die Betten auseinanderschieben. Außerdem«, fügte sie hinzu, »haben Frauen nicht so viel Angst davor, sich ein Zimmer zu teilen, wie ihr Männer. Mit Angehörigen des gleichen Geschlechts, wohlgemerkt.«

Er ignorierte den Seitenhieb. Tiffany versuchte ihn immer auf den Arm zu nehmen - sie konnte nicht anders. Seine Konzentration auf die Arbeit und seine Aufmerksamkeit während eines Einsatzes waren legendär, darum musste sie natürlich versuchen, ihn aus seinen Gedanken zu reißen.

Dass ihr Plan plötzlich vereitelt worden war, spornte seinen Verstand zu Höchstleistungen an. »Finde so viel wie möglich über Hazlett und Redwine raus. Ich will wissen,  was sie vorhaben, ich will wissen, was sie denken, was für Menschen sie sind.«

»Bin schon dran.«

»Ryan und Faith sind ab sofort das Back-up-Team«, beschloss er. »Wir können sie nicht noch einmal in eine andere Kabine verlegen - das würde Larkin aufschrecken. Primär werden wir beide aktiv.«

»Sehr gut!« Sie hörte sich unverkennbar fröhlich an. Tiffany tat nichts lieber, als an vorderster Front zu kämpfen.

Nachdem Cael aufgelegt hatte, stellte er selbst einige Nachforschungen an. Ihnen blieb kaum Zeit, einen Plan auszuarbeiten, darum musste er so viele Vorarbeiten erledigen wie nur möglich, und das bedeutete, dass er einige Leute aus dem Schlaf reißen musste, denen das gar nicht gefallen würde. Zu dumm. Wenn er wach war und arbeitete, konnten sie genauso gut aufwachen. Er hatte keine Zeit, Rücksicht zu nehmen.

Eigentlich hatten Ryan und Faith den Einsatz während der Luxus-Jungfernfahrt der Silver Mist durchführen sollen, weil sich die beiden tatsächlich in ziemlich abgehobenen finanziellen Kreisen bewegten. Rein zufällig besaßen die beiden auch einen ausgeprägten Abenteuersinn und großes Geschick. Wenn Larkin die Passagierliste nicht durcheinandergewürfelt hätte, wären sie jederzeit einsatzbereit gewesen.

Cael studierte die Gesichter, die er auf den Bildschirm geholt hatte. Tiffany würde die Vergangenheit der beiden Frauen recherchieren, doch er konnte sich währenddessen ein Bild von ihnen machen. Mit ihren dunkelblonden Haaren und den klassisch ebenmäßigen Zügen war Hazlett die Hübschere von beiden, aber ihr Gesicht hatte etwas Weiches. Redwine hingegen war eher niedlich als  hübsch, und aus ihren anscheinend spontan entstandenen Fotos sprach ein starkes Selbstbewusstsein. Die Bilder, die er fand, zeigten außerdem, dass sie ihre Haarfarbe etwa so oft wechselte wie ihre Schuhe. Das konnte bedeuten, dass sie einen Hang zum Abenteuer hatte, und das konnte wiederum bedeuten, dass sie gefährlich werden konnte. Aber hätte Hazlett andererseits das Rückgrat, alles zu tun, was getan werden musste?

Er musste sich auf sein Einfühlungsvermögen verlassen. Hazlett war vielleicht leichter zu beugen, einfacher zu beeinflussen, aber vielleicht würden ihre Nerven versagen. Redwines Nerven würden durchhalten, aber sie würde ihnen mit ihrer Sturheit von Anfang an Probleme bereiten.

Er sah sich noch einmal Redwines Foto an. Vielleicht fand Tiffany noch etwas, das ihn umstimmte, aber das war wenig wahrscheinlich. Hier zählte allein der Job, und diese Sache durchzuziehen, erforderte mehr Chuzpe, als Hazlett dem ersten Eindruck nach besaß. Also … fiel die Wahl auf Jenner Redwine. Wenn sie ihm Ärger machte, würde er damit - und mit ihr - schon fertig werden.

»Hallo, Süße«, sagte er leise. »Wir zwei werden demnächst ein Paar.«
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An dem Morgen, an dem das Schiff zu seiner zweiwöchigen Jungfernfahrt in See stechen sollte, stand Sydney sehr früh auf - sie konnte es nicht ausstehen, wenn sie sich abhetzen musste. Wenn sie in Eile war, begann sie  sich unweigerlich zu verzetteln, so wie damals, als sie zwei verschiedene Schuhe angezogen hatte oder als sie ohne Schmuck zu einem Galadiner erschienen war. Sie versuchte in so einem Fall, gefasst und konzentriert zu bleiben, aber das funktionierte nur selten. Diesmal wollte sie sich auf keinen Fall so abhetzen müssen, dass sie einen Koffer vergaß oder ihren Pass liegen ließ. Bei diesem Gedanken kontrollierte sie gleich noch einmal, ob das unverzichtbare Dokument wirklich in ihrer Handtasche lag.

Die vergangene Woche war wirklich erholsam gewesen. Sie hatten am Pool gedöst, waren einkaufen gegangen und hatten bis in die frühen Morgenstunden geplaudert. Sydney hatte es wirklich genossen, ein paar Tage mit Caro zu verbringen. Es gab nur wenige Menschen, bei denen sie sich wirklich entspannen konnte, und Caro gehörte eindeutig dazu. Sie war durch und durch gelassen und vorurteilsfrei und betrachtete alles mit einem gesunden Humor. Sydney war sich durchaus bewusst, wie verschieden ihre beiden engsten Freundinnen waren, und doch liebte sie beide.

Letztlich waren sie auch nicht völlig verschieden. Auch Jenner hatte Humor, allerdings neigte sie eher zu boshafter Ironie. Andererseits hatte Jenner nichts Gelassenes an sich; selbst wenn sie sich entspannte, schien sie vor Energie zu vibrieren. Sie war eher argwöhnisch als offen, ein bisschen kratzbürstig und ebenso leidenschaftlich in ihren Vorlieben wie in ihren Abneigungen.

Vielleicht hatte Syd damals Jenners Unsicherheit nur bemerkt, weil sie sich, wie so oft, selbst nicht recht wohl in ihrer Haut gefühlt hatte, als sie beide am Tisch eines Wohltätigkeitsdiners Platz genommen hatten. Auf einen oberflächlichen Beobachter hätte Jenner gefasst und unabhängig gewirkt. Von ihrem Kleid bis zum Schmuck sah  alles an ihr diskret und elegant aus. Doch Syd fürchtete sich so vor den kleinsten Anzeichen von Häme oder Herablassung, dass sie ständig hypersensibel auf ihre Mitmenschen reagierte und daher das winzige unsichere Flackern in Jenners Gesicht bemerkt hatte, als die junge Frau kurz und verschreckt das Bestecksortiment musterte. Syd hatte sofort erfasst, dass Jenner völlig hilflos war, dass sie zum ersten Mal ein Galadiner besuchte und dass sie keinen Schimmer hatte, was sie mit der breiten Palette von Messern und Gabeln anfangen sollte.

Normalerweise fürchtete sich Syd so davor, den ersten Schritt zu machen, also ein Gespräch zu beginnen oder überhaupt Kontakt aufzunehmen, dass sie sich erst selbst Mut zusprechen musste; an jenem Abend aber hatte sie nicht erst lange nachgedacht, sondern vollkommen mühelos und spontan reagiert. Sie hatte Jenners Blick aufgefangen, dezent die äußerste Gabel angetippt und damit eine Freundin auf Lebenszeit gewonnen.

Anfangs hatte sie Angst gehabt, dass ihr Vater Jenner vielleicht nicht würde leiden können. Er konnte es nicht ausstehen, wenn ihn jemand für dumm verkaufen wollte, und achtete seit dem Ende ihrer katastrophalen Verlobung mit Argusaugen darauf, dass niemand falsches Spiel mit seiner Tochter trieb. Jenner kam aus vergleichsweise schlichten Verhältnissen; und im Lotto zu gewinnen war nicht ganz so vorbildlich, wie täglich zwanzig Stunden am Schreibtisch zu sitzen und in Sekundenschnelle Entscheidungen zu fällen, die das Leben von vielen tausend Menschen beeinflussten - nach Möglichkeit zum Besseren. Um im Lotto zu gewinnen, brauchte man weder Geschick noch Begabung, sondern schlicht und einfach Glück. Außerdem war Jenner gerade erst nach Florida gezogen; bisher kannte niemand sie näher. Für Syds Vater war entscheidend,  ob sie sich als Freundin loyal verhielt oder ob sie Syd nur benutzte, um in der High Society Aufnahme zu finden.

Zu Syds Überraschung hatten sich die beiden vom ersten Moment an blendend verstanden. Jenner interessierte sich absolut nicht für die High Society, sie war einfach, wer sie war, und vor allem war sie Syds Freundin - Punkt. Wahrscheinlich konnte man nie genau sagen, warum sich manche Leute sofort verstanden und andere nie. Manchmal lief es einfach von selbst, und sie war froh, dass es bei Jenner so gut gelaufen war.

Normalerweise hätte Syd der Gedanke an vierzehn Tage voller steifer Empfänge vor Angst gelähmt, aber irgendwie galt das nicht für diese Kreuzfahrt. Auf einem Schiff war die Atmosphäre gelöster. Hier befand man sich in einer eigenen, von der Außenwelt abgeschotteten Sphäre. Hier brauchte man keine lästigen Anrufer abzuwimmeln, und die Menschen beschäftigten sich eher damit, wie sie sich entspannen oder amüsieren sollten, als mit ihrem Aussehen oder dem der anderen. Sie ging immer gern auf Kreuzfahrten, und diese hier versprach nicht nur besonders amüsant zu werden, sie sollte auch Geld für mehrere sehr gute Zwecke einbringen. Sie hoffte nur, dass Jenner sich auch amüsieren würde; Jenn war ein absoluter Kontrollfreak - jedenfalls soweit es ihre Geschäfte anging; sonst konnte sie auch ganz anders sein -, und würde entweder aufatmen, weil sie vorübergehend weit weg von allem war, oder genau deswegen durchdrehen, und bis sie tatsächlich auf hoher See waren, hatte Syd keine Ahnung, was davon zutreffen würde.

Aber selbst wenn Jenn anfangs ausflippte, würde sie sich hoffentlich im Lauf der Zeit entspannen und dann amüsieren. Mit niemandem verbrachte Syd so gern Zeit  wie mit ihr; Jenn betrachtete die Welt so sarkastisch, dass es oft zum Schreien war. Außerdem verfügte Jenn über Eigenschaften, die Syd bewunderte, aber nicht selbst besaß: Stärke, Selbstvertrauen, den Mumm, dem Leben ins Auge zu blicken und es niederzustarren.

Syd seufzte leise. Sie selbst hatte keinerlei Mumm - gar keinen, nicht einmal ein Quäntchen. Eines Tages vielleicht.

Die Limo hielt pünktlich vor Caros Haus, um Syd abzuholen. Während der Fahrer, der seinem matt gebürsteten goldenen Namensschild zufolge »Adam« hieß, ihre Gepäckberge im Kofferraum verstaute, umarmten Sydney und ihre Freundin einander lang und innig, versprachen sich wortreich, einander bald wieder zu sehen und nicht wieder so viel Zeit verstreichen zu lassen, und dann hüpfte Syd die Stufen zur Limousine hinunter. Sie warf dem Fahrer einen kurzen, schüchternen Blick zu. Sie reiste wirklich mit schwerem Gepäck und hätte sich gern dafür entschuldigt und ihm erklärt, dass sie zwei Wochen unterwegs sein würde und es an Bord unzählige gesellschaftliche Anlässe gebe und … Aber dann verkniff sie sich die Entschuldigung und die Erklärung. Zum einen musste sie Adam zugutehalten, dass er weder ungeduldig noch unwirsch wirkte. Zum anderen war er ein großer, gut aussehender und ebenso gebauter Mann, und bei solchen Männern fühlte sie sich doppelt unsicher.

Sie ließ sich in den Sitz sinken, stellte die Handtasche neben sich und nahm sich vor, das im Mietpreis enthaltene Trinkgeld noch aufzustocken, wenn sie den Kreditkartenbeleg unterschrieb. Jeder, der ohne zu murren so viel Gepäck verlud, hatte ein Trinkgeld verdient.

Als die Limousine losfuhr, blickte Sydney aus dem Fenster auf die sonnenbeschienenen Hügel und den blauen Pazifik  zu ihrer Rechten. Auch heute war das Wetter wunderschön; seit ihrer Ankunft war jeder Tag perfekt gewesen. Die Aussicht auf weitere vierzehn sonnige Tage brachte sie zum Lächeln.

Sie sah auf ihre Uhr, eine diamantbesetzte Cartier, die ihr Vater ihr zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Sie würde als einer der ersten Passagiere an Bord gehen, aber falls Jenners Flugzeug pünktlich landete und ihre Limousine nicht im Verkehr stecken blieb, würden sie vielleicht mehr oder weniger gleichzeitig eintreffen. Syd war froh, dass sie diesmal nicht zu spät kommen würde. Sie wusste, dass sie schrecklich unpünktlich war, aber sie schien die Zeit ebenso wenig kontrollieren zu können wie alles andere. Sie wollte nie zu spät kommen, ganz im Gegenteil, aber … Sie würde sich um Besserung bemühen, vor allem auf der Kreuzfahrt.

Sie achtete nicht sonderlich auf ihre Umgebung, während Adam gemächlich durch das Nobelviertel kreuzte, das Caros eingezäunte und gesicherte Wohnanlage umgab. Schließlich kannte sie sich in San Diego nicht aus und konnte sich nur schlecht an irgendwelchen Wahrzeichen orientieren. Stattdessen ließ sie die Gedanken schweifen und malte sich die vor ihnen liegenden Tage aus, die Sonnenbäder auf dem Privatbalkon, das fantastische Essen, das sie sich eigentlich verkneifen sollte, aber umso mehr genießen würde, weil Kreuzfahrtkalorien bekanntermaßen nicht zählten. Vielleicht würde sie ab und an sogar ein Glas über den Durst trinken und mit einem hübschen Latino-Tanzlehrer ein paar Runden auf dem Parkett drehen. O Mann. Klar. Sie war nicht gerade dafür bekannt, sich gehenzulassen. Also würde sie keinesfalls zu viel trinken - das hatte sie noch nie getan -, und weil sie schon tanzen konnte, würde sie wahrscheinlich auch mit keinem  Tanzlehrer tanzen. Aber sie und Jenner würden sich wie in einem richtigen Urlaub entspannen, sich amüsieren und vielleicht sogar ein bisschen flirten, wenn auch nur mit Männern, die hoch in den Siebzigern waren.

Leicht ruckend hielt die Limousine an einem Stoppschild an, und die Türen verriegelten sich mit einem Klicken. Verwirrt sah Sydney zum Fahrer vor, denn bis jetzt waren seine Stopps sanft wie Seide gewesen. Wieso verriegelten sich die Türen erst jetzt? Normalerweise wurden die Türen automatisch verriegelt, sobald ein Wagen losfuhr.

Auf der anderen Seite ging die Tür auf, eine dunkelhaarige Frau rutschte zu ihr auf den Rücksitz und knallte die Tür energisch wieder zu. Zu verdattert, um mehr als ein paar unzusammenhängende Laute von sich zu geben, starrte Sydney sie an. Der Wagen fuhr an, und wieder klickten die Türschlösser. Verunsichert begriff sie, dass die Türen beim ersten Klicken entriegelt worden waren, weil er den Automatikhebel beim Anhalten in die Parkstellung geschoben hatte.

»Adam …«, setzte sie an und merkte, wie ihre Verwirrung nackter Angst wich, als der Wagen beschleunigte. Sie rutschte ins äußerste Eck der Sitzbank, krallte sich am Türgriff fest und beugte sich vor, um an die Trennscheibe zu klopfen. Er musste doch merken, dass sie eine blinde Passagierin zugeladen hatten. Eigentlich hätte er schon längst an den Straßenrand lenken, sich umdrehen und der Frau erklären müssen …

»Bewahren Sie Ruhe, Ms Hazlett«, sagte die Frau gelassen. Sie zog die Hand aus der Tasche ihres Jogginganzugs und zeigte ihr die hässliche schwarze Waffe, die sie bei sich trug. »Bitte befolgen Sie unsere Anweisungen, dann wird Ihnen gar nichts passieren, das verspreche ich.«

Unsere.

Der Fahrer war also eingeweiht. Er hatte absichtlich angehalten, damit die Schlösser entriegelt wurden und die Frau einsteigen konnte. Das war kein Zufall gewesen; er hatte gewusst, dass sie dort warten würde.

Sydney hielt den Atem an, bis ihr schwindlig wurde. Sie umklammerte ihre Handtasche, die buchstäblich das Einzige war, woran sie sich festhalten konnte. Menschen mit viel Geld waren immer in Gefahr, entführt zu werden, und ihr Vater war unermesslich reich. Trotzdem beschränkten sich die Sicherheitsvorkehrungen in ihren Kreisen hauptsächlich auf die Sicherung des Besitzes. So gut wie niemand, den sie kannte, umgab sich mit Personenschützern, denn eigentlich wollten die Menschen ein möglichst normales Leben führen. Soweit sie wusste, hatte man ihrem Vater noch nie eine Entführung angedroht. Und doch saß sie jetzt mit zwei Fremden in einem verriegelten Auto und wurde mit vorgehaltener Waffe bedroht.

Keine Panik. Keine Panik. Das sagte sie sich immer wieder. Wenn sie in Panik geriet, würde sie die Beherrschung verlieren und zu weinen und zu schreien anfangen, und irgendwie erschien es ihr wichtig, ruhig zu bleiben. Ihr einziger Gedanke war, wie tief es ihren Vater treffen würde, wenn man sie umbrächte, und dass sie darum nichts unternehmen durfte, das diese Menschen zwang, sie zu erschießen.

Es würde sich alles regeln. Sie würden Lösegeld fordern, ihr Vater würde zahlen, und sie würde wieder freigelassen. Alles wäre im Nu überstanden.

Sie hatte ihre Gesichter gesehen. War das nicht ein schlechtes Zeichen? Hatte sie nicht irgendwo gelesen, dass Entführer immer das Gesicht verbargen, wenn sie wirklich vorhatten, das Opfer nach der Lösegeldzahlung freizulassen,  damit sie später nicht identifiziert werden konnten? Wenn sich die Entführer keine Mühe gaben, ihre Identität geheim zu halten, beabsichtigten sie meist nicht, ihr Opfer am Leben zu lassen.

»Ich werde erwartet«, platzte es aus ihr heraus. »Ich soll heute eine Kreuzfahrt antreten. Ich war gerade auf dem Weg dorthin …« Aber das wussten diese Leute doch. Schließlich war »Adam« ihr Fahrer. Eigentlich hätte er sie an den Pier bringen sollen. Sie suchte einen neuen Ansatzpunkt. »Ich habe Geld bei mir. Bargeld …«

»Wir sind nicht an Ihrem Geld interessiert«, sagte die Frau. Sie war groß, hatte kurzes dunkles Haar und strahlte die langbeinige Eleganz eines Models aus, obwohl sie nicht wirklich hübsch war. Sie klang weder so grob noch so gemein, wie es Sydney in Anbetracht der Waffe in ihrer Hand erwartet hätte.

»Aber … ich …« Sydneys Stimme versiegte, weil ihr Hirn die Arbeit verweigerte. Wenn sie nicht an ihrem Geld interessiert waren, woran dann?

»Bitte beruhigen Sie sich«, sagte die Frau. »Wenn Sie unsere Anweisungen befolgen, wird weder Ihnen noch Ihrer Freundin ein Haar gekrümmt, und die Sache ist bald überstanden. Aber wenn Sie irgendeinen John-Wayne-Zauber aufführen, können wir nicht für das Wohlergehen Ihrer Freundin garantieren. Haben Sie verstanden?«

Sydneys Gedanken überschlugen sich erneut. Sie hatten Caro geschnappt? Aber wozu, wenn sie kein Geld wollten? Und was noch lächerlicher war - John Wayne? Sie?

»Ms Redwine befindet sich schon in unserer Hand«, fuhr die Frau fort. »Sie werden bald mit ihr telefonieren können. Auf diese Weise können Sie sich beide überzeugen, dass es der jeweils anderen gut geht.«

Nicht Caro. Jenner.

Ein hysterisches Lachen steckte in ihrer Kehle fest und drohte sie zu ersticken. Mein Gott, sie hätten Jenner diese Johne-Wayne-Ansprache halten sollen, nicht ihr.

»Beruhigen Sie sich«, ermahnte die Frau sie scharf, als sie merkte, wie Syds Selbstbeherrschung Risse bekam.

Sydney hielt ihre Handtasche so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, und ihre Brust bebte unter den hektischen Atemzügen. Ihre Lippen waren taub. »Was wollen Sie von mir?«, flüsterte sie, und Tränen brannten in ihren Augen. Schnell wischte sie mit dem Handrücken darüber, denn sie wollte nicht schwächer wirken, als sie war, auch wenn ihr bewusst war, dass die Frau die Tränen gesehen hatte und genau wusste, was sie bedeuteten. Sie wollten ihr Angst machen. Sie wollten ihr solche Angst einjagen, dass sie alles tat, was man ihr befahl und sobald man es ihr befahl. Herzlichen Glückwunsch - das hatten sie bereits geschafft.

»Tun Sie einfach, was wir Ihnen sagen«, war alles, was sie zur Antwort bekam. »Wenn Sie kooperieren, werden Sie anständig behandelt. Es muss keine allzu unangenehme Erfahrung werden.«

Die Limousine bog ab. Jetzt fuhren sie auf mehrere Hotels zu, manche höher, manche nicht ganz so hoch, manche steril und anonym, andere mit wärmerem Flair. Sydney starrte wie blind nach vorn. In der Nähe eines Hotels hielten sich immer Menschen auf. Vielleicht konnte sie dort jemanden auf sich aufmerksam machen, obwohl sie nicht wusste wie, da die Scheiben der Limousine schwarz getönt waren. Und selbst wenn; was würde dann passieren? Würde diese Frau sie dann erschießen?

»Wir gehen jetzt in ein Hotel«, sagte die Frau leise und völlig ungerührt. »Ohne Aufsehen zu erregen und ohne dass irgendwas darauf hinweist, dass wir nicht gut befreundet  sind. Ich wiederhole: Befolgen Sie alle Anweisungen, dann wird Ihnen und Ms Redwine nichts passieren. Wir werden einchecken. Dabei werden Sie Ihre Kreditkarte abgeben und die Anmeldung unterschreiben, wie Sie es schon hundertmal getan haben, und danach fahren wir im Aufzug nach oben. Ich behalte Sie genau im Auge. Ich werde es mitbekommen, wenn Sie irgendwelche Tricks versuchen, wenn Sie eine Nachricht hinkritzeln oder die Augen verdrehen … ich werde einfach alles mitbekommen. Sobald Sie sich nicht völlig normal verhalten, wird Ms Redwine dafür bezahlen.«

Mit dieser Drohung erstickte sie Sydneys unausgereifte Pläne, einfach loszulaufen und zu fliehen. Jenners Leben hing davon ab, was sie tat oder nicht tat. O Gott, dabei hatte sie noch nie besonders gut schauspielern können. Und wenn sie es nicht schaffte, im Hotel einzuchecken, ohne dass man ihr ansah, dass ihr diese Verrückte eine Waffe in die Flanke drückte? Sie war keine Schauspielerin, sie war nicht tapfer, und sie war schon gar nicht unerschrocken. Und wenn sie alles verpatzte?

Das durfte sie nicht. Sie durfte Jenner nicht im Stich lassen. Sie musste alles richtig machen.

Die Limousine bog ab und hielt unter einer breiten, gewölbten Markise, unter der die Hotelgäste aus ihren Taxis stiegen oder ihre Wagen dem Parkservice übergaben. Ein stämmiger Portier in burgunderroter Uniform trat an den Schlag und öffnete die Beifahrertür. Die Frau glitt aus dem Wagen und blieb so dicht neben der offenen Tür stehen, dass der Portier die Tür nicht wieder schließen konnte, bis Adam ebenfalls ausgestiegen war und schweigend Sydneys Tür aufgezogen hatte. Sie schwang die Beine aus dem Wagen und erhob sich, ohne ihn anzusehen. Nachdem die Frau eine Waffe trug, sprach einiges dafür, dass er  ebenfalls bewaffnet war. Sonst wäre die Frau nicht ausgestiegen und hätte Sydney im Wagen gelassen.

Adam stand nur eine Handbreit zu nah bei ihr; nicht so nahe, dass man es sah, aber doch so nah, dass sie sich keine Hoffnungen zu machen brauchte, an ihm vorbeizukommen und losrennen zu können. Wäre Jenner nicht gewesen, hätte sie vielleicht einen verzweifelten Fluchtversuch unternommen, aber mit ihren Drohungen hatten sie die beiden so wirkungsvoll gefesselt, als hätten sie ihr Hand- und Fußschellen angelegt.

Die Frau kam lächelnd um den Kofferraum herum und hakte sich ein. »Übernehmen Sie bitte das Trinkgeld, Adam«, sagte sie freundlich und führte Sydney ins Hotel.

Sydney blieb nichts anderes übrig, als tief durchzuatmen, ihre zittrigen Knie durchzudrücken und genau das zu tun, was die Frau von ihr verlangte. Ihr Herz pochte so fest und schnell, dass sie in Ohnmacht zu fallen fürchtete und ihre Stimme hoch und quiekend klang, aber sie schob ihre American Express Card über den Tresen, unterschrieb, nahm die Keycards zum Öffnen der Zimmertür - alle drei - entgegen und drückte sie der Frau auf ein leises Flüstern hin in die Hand. Als der Portier fragte, ob sie Gepäck dabei habe, antwortete die Frau lächelnd: »Das bringt unser Fahrer aufs Zimmer«, und damit war auch das geklärt.

Sie gingen nach hinten zu den Aufzügen, wo die Frau auf »Aufwärts« drückte und sich dann scheinbar gelassen umsah, um alles und jeden um sie herum mit raschen Blicken zu erfassen. Der Aufzug kam, die Türen glitten mit einem dezenten Läuten auf, und sie traten zusammen mit einigen anderen Gästen in die Kabine. Die Frau drückte den Knopf fürs oberste Stockwerk - das fünfundzwanzigste -, und sie schossen nach oben. Im vierzehnten  Stock stieg eine ältere Dame aus. Im siebzehnten ein junger Mann. Als sich die Türen hinter ihm geschlossen hatten, platzte es aus Sydney heraus: »Woher weiß ich, dass Jenner nichts passiert ist?«

Die Frau drückte Sydneys Arm und sah kurz zu der Kamera in der Ecke der Aufzugkabine hoch. Frustriert drehte sich Sydney um und stellte sich mit dem Rücken zur Kamera. »Im Fernsehen zeichnen die Überwachungskameras nie den Ton auf.«

Die Frau lächelte, falls man ihr humorloses Lippenverziehen als Lächeln bezeichnen konnte, und flüsterte: »Wir sind aber nicht im Fernsehen.«

Im dreiundzwanzigsten Stock stieg eine weitere Frau ein.

Sie kamen im fünfundzwanzigsten Stock an, stiegen aus dem Lift, und die zweite Frau gesellte sich zu ihnen. Sydney warf einen verängstigten Blick auf ihr Gesicht und stieß auf eine Kälte, die ihr Schauer über den Rücken jagte. Sie gehörte zu ihnen - wer »sie« auch sein mochten.

Schweigend folgte sie der ersten Frau, während ihr die andere Frau den Rückweg abschnitt. Sie bogen nach rechts und marschierten dann einen langen Gang entlang bis zu einer Doppeltür am anderen Ende. Offenbar die Tür zu einer Suite.

Die Frau holte eine Keycard heraus, zog sie durch den Schlitz und öffnete die Tür. Die andere legte eine feste Hand in Sydneys Rücken, schob sie in den Eingangsbereich und dann nach links in den Salon. Die erste Frau trat sofort ans Fenster und schloss die Vorhänge, während die in Sydneys Rücken das Licht einschaltete. Außerdem drehte sie die Air Condition herunter. Sydney blieb neben dem runden Esstisch stehen, sah ihnen zu und fühlte sich  so ohnmächtig wie noch nie in ihrem Leben. Was sollte das alles?

Die zweite Frau hatte ihre langen braunen Haare zum Pferdeschwanz gebunden. Sie war hübscher als die erste, aber ihr Körper war genauso straff und muskulös. Sie zog ihre Jacke aus, und Syndey sah hinten im Hosenbund ein Messer mit Scheide stecken. Ein Messer! Waren das Charlies Angels auf Abwegen?

Irgendwie jagte ihr das Messer noch mehr Angst ein als die Pistole. Pistolen machten Krach - wenigstens wenn sie nicht schallgedämpft waren, so wie die Pistole, die sie vorhin gesehen hatte -, und erregten Aufmerksamkeit. Ein Messer war leise; vielleicht würde ihre Leiche tagelang nicht entdeckt werden.

Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Verrät mir jetzt endlich jemand, was hier gespielt wird?« Sie gab sich alle Mühe, ihre Angst nicht zu zeigen; trotzdem hörte sie, wie ihre Stimme mitten im Satz zu zittern begann.

Die erste Frau sagte: »Das brauchen Sie nicht zu wissen. Sie tun einfach, was wir Ihnen sagen. Ich heiße Dori, und das ist Kim. Bitte setzen Sie sich, während wir auf Adam warten.«

Sydney setzte sich. Sie versuchte sich zu beruhigen, aber das war nicht so einfach. Hätten die beiden ihre Namen verraten, wenn man sie am Leben lassen wollte? Sie konnte diese Menschen beschreiben und sie wusste, wie sie hießen. Natürlich mussten das nicht ihre richtigen Namen sein, aber dass sie keine Anstalten machten, ihre Gesichter zu verbergen, sprach nicht für Syds Überlebenschancen.

Diese Erkenntnis traf sie wie eine Ohrfeige. Schwer schluckend versuchte sie das Flattern zu kontrollieren, das ihre Glieder gepackt hatte, und gleichzeitig die Tränen wegzudrücken, die ihr in die Augen sprangen und  über die Wangen liefen, doch ihre gesamte Willenskraft hielt der anbrandenden Verzweiflung nicht stand, sodass sie zuletzt schluchzend die Hände vors Gesicht schlug. Sie weinte nicht nur um sich. Sie weinte um ihren Dad, der so leiden und sich solche Vorwürfe machen würde, falls diese Entführung wie zu erwarten endete und sie dabei sterben würde - oder falls sie, schlimmer noch, einfach verschwand, ohne dass er je erfuhr, was ihr widerfahren war. Und Jenner … wurde sie genauso gefangen gehalten? Hatten die Entführer sie am Flughafen abgefangen und zu weiß Gott welchem Zweck in ein anderes Hotel verschleppt?

Dori und Kim ließen sie ein paar Minuten in Ruhe, dann wurde Syds Arm von einer sanften, aber kräftigen Hand gepackt und sie wurde hochgezogen, bis sie unsicher stand. Die Hände blieben, wo sie waren, und stützten sie weiter.

»Eins nach dem anderen.« Dori nahm Sydney behutsam die Tasche ab, die sie immer noch umklammert hielt. Sie öffnete sie, durchsuchte sie und nahm Syds iPod heraus, genau wie ihr Handy, zwei Nagelfeilen, zwei Stifte und eine Sicherheitsnadel sowie alles andere, was irgendwie nützlich sein konnte. In ausgesprochen schlechtem Timing begann das Handy zu läuten. Der Klang ließ Syndey aufschrecken und automatisch nach dem Telefon greifen.

Dori nahm das Handy schweigend an sich und ließ es in ihre Tasche gleiten.

Kim nahm Syd am Arm und führte sie durch den Eingangsbereich und an der Tür zum Hotelkorridor vorbei ins Schlafzimmer. »Wir werden in Kürze Ms Redwine anrufen. Versuchen Sie sich bis dahin wieder zu fassen. Sie werden Ms Redwine ein paar Anweisungen erteilen, und wenn sie die befolgt und Sie weiterhin Ihre Anweisungen  befolgen, wird niemandem etwas passieren. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort.«

Sie klang aufrichtig. Syd hätte ihr fast ins Gesicht gelacht. Sollte sie diesen Leuten etwa vertrauen? Sie würde tun, was man ihr auftrug, weil ihr nichts anderes übrig blieb, aber dieses »Ehrenwort« zählte rein gar nichts. Wie blöd musste jemand sein, um sich an das Ehrenwort eines Verbrechers zu klammern?

Sie traten in das geräumige Eck-Schlafzimmer. Licht durchströmte den blau und beige - vor allem beige - eingerichteten Raum. Es gab ein Doppelbett, einen bequem aussehenden Sessel am Fenster und ein kleines Bad.

»In ein, zwei Tagen dürfen Sie Ihren Vater anrufen. Immerhin könnte er erfahren, dass Sie nicht an Bord sind.«

Ja, das konnte sich Syd durchaus vorstellen. Eine E-Mail oder ein Anruf von einem der anderen Passagiere konnte alle möglichen Komplikationen auslösen.

»Sie werden ihm erzählen, Sie seien zu krank gewesen, um die Reise anzutreten, Sie hätten sich irgendwo ein Virus eingefangen, aber inzwischen hätten Sie sich wieder erholt und würden in San Diego bleiben, bis Ms Redwine von der Kreuzfahrt zurückkehrt.«

»Und warum fliege ich nicht nach Hawaii und gehe dort an Bord, wenn es mir bis dahin schon wieder besser geht?«, platzte es aus Sydney heraus.

Kim sah sie eindringlich an und zuckte dann mit den Achseln. »Es geht Ihnen zwar besser, aber das Virus ist immer noch aktiv.«

»Und Sie … Sie wollen ihn nicht erpressen?« Warum sollte man sie sonst entführen?

»Nein«, antwortete Kim knapp und mit steinerner Miene. »Die Situation ist so, Ms Hazlett. Sie haben bestimmt schon bemerkt, dass dieses Schlafzimmer keine Verbindungswand  zu einem anderen Zimmer hat. Auf zwei Seiten sind Fenster, hinter der dritten Wand befindet sich die Fluchttreppe. Nachdem wir uns im obersten Stock befinden, wird kaum jemand die Treppe benutzen, solange es keinen Notfall gibt.«

Damit hatte sie recht. Manche Menschen nahmen natürlich lieber die Treppe, um in Form zu bleiben, aber kaum bis zum fünfundzwanzigsten Stock.

»Wenn Sie um Hilfe rufen oder gegen die Wände hämmern«, fuhr Kim fort, »wird niemand außer uns Sie hören. Wir hoffen dennoch sehr, dass Sie weiterhin kooperieren. Sie müssen nicht ausschließlich im Schlafzimmer bleiben; wenn das Zimmermädchen kommt, werden Sie bei uns im Salon sein. Das Essen lassen wir aufs Zimmer liefern, und wir essen gemeinsam.«

Und natürlich wird alles auf meine Kreditkarte gebucht, dachte Syd verbittert. Dass sie ihre eigene Entführung finanzieren sollte, ärgerte sie ganz besonders.

»Wenn wir merken, dass Sie nicht kooperieren, wenn Sie etwas Dummes versuchen - zum Beispiel einem Zimmermädchen Zeichen geben -, werden die Leute informiert, die Ms Redwine festhalten.« Ihr Blick wurde kalt. »Und das wollen Sie bestimmt nicht.«

In grimmiger Ohnmacht musste Sydney mit ansehen, wie Kim im Zimmer herumging und alle Stifte und Blöcke einsammelte, die das Hotel bereitgelegt hatte. Sie trennte das Telefon vom Netz, indem sie das Kabel abnahm und einsteckte, während der Apparat stehen blieb, damit die Zimmermädchen ihn nicht vermissten. Dann verschwand sie ins Bad und sah sich dort um. Während sie außer Sichtweite war, blieb Sydney reglos stehen, den Blick sehnsüchtig auf die Tür gerichtet, aber durch ihre Angst um Jenner wie gelähmt.

Kim kam aus dem Bad und nickte wohlwollend, als sie Sydney am selben Fleck stehen sah. »Gut gemacht.« Natürlich wusste sie, dass Sydney mit dem Gedanken an Flucht gespielt hatte. »Vor allem weil Dori direkt vor der Tür steht und Sie es keinesfalls aus dem Hotel geschafft hätten.«

Genau im selben Moment klopfte jemand an die Doppeltür zur Suite. Sydneys Herz setzte einen Schlag aus, aber dann hörte sie, wie die Tür aufging und Dori sagte: »Mein Gott! Das Gepäck reicht für drei!«

Sydneys Gesicht glühte.

»Du kannst es dir ausrechnen.« Adams tiefe Stimme klang fröhlich. »Die Reise sollte zwei Wochen dauern. Die meisten Frauen und Männer brauchen für vierzehn Tage etwas mehr als zwei Jogginganzüge und drei Sätze Unterwäsche.«

»Ich wasche meine Unterwäsche jeden Abend aus!« Dori klang so beleidigt, wie Adam fröhlich klang.

Die Neckerei hörte sich nach einer langjährigen Beziehung an, aber nicht, fand Sydney, nach einer Romanze. Dann kam Adam ins Schlafzimmer, in jeder Hand einen Koffer tragend. »Wir müssen alles durchsuchen und uns überzeugen, dass sie nichts eingepackt hat, womit sie uns Ärger machen könnte.« Er wuchtete die Koffer aufs Bett. »Du nimmst die zwei«, sagte er zu Kim. »Dori und ich übernehmen die anderen.« Er warf Sydney kurz einen unpersönlichen Blick zu. »Wie hält sie sich?«

»Sie hält sich wunderbar«, fuhr Sydney ihn an, die es unerträglich fand, dass er über sie redete, als wäre sie gar nicht da. Natürlich war das gelogen, denn in Wirklichkeit hielt sie sich nur mit Mühe über Wasser, aber immerhin war sie noch nicht untergegangen.

»Gut zurückgegeben«, sagte er und lächelte sie an.

Sie ließ das Lächeln abprallen. Wie konnte es der Bastard wagen, sie anzulächeln?

Seine Miene blieb freundlich, denn natürlich interessierte es ihn nicht, ob sie sich ärgerte oder nicht, was ihr gefiel und was nicht.

Er drehte sich um und wollte wieder in die Diele treten, um Kim beim Durchsuchen der übrigen Taschen zu helfen, aber dann blieb er kurz in der offenen Tür stehen und zog ein kleines Gerät aus der Hosentasche. Er klappte einen Schraubenzieher heraus und begann leise pfeifend das Schloss an der Schlafzimmertür abzuschrauben.

Obwohl ihr die Vernunft sagte, dass das windige Schloss ihre Entführer sowieso nicht aufgehalten hätte, hatte sie gehofft, dass man ihr wenigstens die Illusion von Privatsphäre gönnen würde. Jetzt hatte er auch diese Hoffnung zerstört, und das buchstäblich im Vorbeigehen.

Ihre Knie begannen wieder zu schlottern, darum setzte sie sich in den Sessel und schaute ohnmächtig zu, wie ihre Habseligkeiten durchwühlt wurden. Kim behandelte die zarten Stoffe durchaus vorsichtig; sie nahm jedes Kleidungsstück einzeln heraus und legte es ordentlich beiseite, aber sie durchsuchte alles bis in den letzten Winkel und prüfte sogar die Innenbespannung der Koffer. Meine Güte, hielten die drei sie für eine Spionin?

Endlich war die Durchsuchung beendet. Auf dem Weg zur Tür sagte Kim: »Wir bringen Ihnen gleich Ihr Handy, damit Sie Ms Jenner anrufen können. Machen Sie es sich bis dahin gemütlich.«

Gemütlich? Gemütlich?

Theoretisch war das sogar möglich. Zumindest körperlich, dachte Sydney. Das Schlafzimmer war nett eingerichtet. Sie waren in keinem Luxushotel abgestiegen, sondern eher in einem Geschäftshotel, aber einem von anständiger  Qualität. Aber wie sollte sie es sich gemütlich machen, wenn sie hier gefangen gehalten wurde, genau wie Jenner vermutlich irgendwo anders - und wenn sie beide wahrscheinlich sterben würden, bevor diese Sache beendet war?

Außerdem wusste sie immer noch nicht, was diese Leute verflucht noch mal von ihr wollten.
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Jenner sah auf die Uhr, während das Flugzeug in San Diego landete. Sie hatte fast zwei Stunden Verspätung, und auch wenn sie sich keine Sorgen machte, das Schiff zu verpassen - es sollte erst um sechzehn Uhr ablegen -, hatte sie den durch ein Unwetter erzwungenen Aufenthalt in Dallas ärgerlich und ermüdend gefunden. Trotz ihrer veränderten finanziellen Umstände war sie nicht gerade reiseerfahren. Zum Beispiel war sie noch nie in Europa gewesen. Ein Großteil des Jetsets in Palm Beach reiste jeden Winter zum Skifahren in die Schweiz, aber sie verstand nicht, was so toll daran sein sollte, auf zwei dünnen Brettern einen Berghang hinunterzurutschen, und war deshalb nie hingefahren. Eines Tages würde sie vielleicht nach Australien reisen wollen, und es gab noch einige andere Länder, die sie sehen wollte, aber bis jetzt war sie einfach noch nicht viel herumgekommen.

Wenn sie tatsächlich einmal flog, dann erster Klasse, trotzdem gehörte sie keinem Fluglinien-Club an und sah ehrlich nicht ein, was es bringen sollte, in einer bestimmten  Lounge und nicht bei den anderen Passagieren zu sitzen. Sitzen war ohnehin nicht ihr Ding; dazu war sie nach dem langen Flug zu ruhelos und zu aufgedreht gewesen. Also hatte sie zwei Stunden lang den Flughafen Dallas-Fort Worth abgeklappert, um in Bewegung zu bleiben, aber sich an langsameren Passagieren vorbeizudrängeln oder, schlimmer noch, hinter ihnen her trotten zu müssen, war etwa so entspannend wie eine Fahrt durch den Berufsverkehr. Trotzdem hatte sie sich wenigstens etwas bewegt.

Sie hatte versucht, von Dallas aus Syd anzurufen und ihr von der Verspätung zu erzählen, aber sie war jedes Mal auf der Mailbox gelandet. Syd achtete peinlich darauf, ihr Handy abzuschalten, wenn sie in einem Restaurant saß oder das Klingeln sonst irgendwie unpassend gewirkt hätte, weil sie auf gar keinen Fall jemanden stören wollte, aber sie vergaß leider oft, das Handy hinterher wieder anzustellen. Jenner war nicht ganz so höflich; sie stellte ihr Handy höchstens stumm und auf Vibration, aber sie schaltete es praktisch nie aus. Was einst ein Luxus gewesen war, war für sie inzwischen so lebensnotwendig wie Luft, Wasser und ihre Stuart-Weitzman-Schuhe.

Inzwischen allerdings hätte Syd das Mobiltelefon längst wieder einschalten und sie zurückrufen müssen, nachdem Jenner nicht pünktlich aufgetaucht war. Während das Flugzeug aufs Terminal zurollte, drückte Jenner den Einschaltknopf ihres Handys und wartete auf eine Verbindung. Überall in der ersten Klasse konnte sie die verschiedenen Piepstöne hören, die anzeigten, das die anderen Passagiere genau das Gleiche taten.

Keine Nachricht. Vielleicht brauchte ihr Provider ein paar Minuten, um die Nachrichten auf ihr Handy zu laden. Aber der Mann auf dem Platz neben ihr hörte doch  bereits seine Mailbox ab. Als das Flugzeug am Ausleger hielt, sah sie noch einmal nach. Immer noch keine Nachricht.

Inzwischen hätte Syd definitiv anrufen müssen. Vielleicht war ihre Nachricht versehentlich untergegangen. Jenner tippte Syds Kurzwahl ein, und im selben Moment wurde den Passagieren mit einem dezenten Gong angezeigt, dass sie aus ihren Sitzen entlassen waren, woraufhin alle in den Gang drängten und nach ihrem Handgepäck griffen. Jenner tat es ihnen nach, hängte ihre Handtasche über die Schulter und bedankte sich mit einem Nicken bei dem Mann, der sie in die langsam vorwärtskriechende Schlange einfädeln ließ. Als sie aus dem Flugzeug trat, hatte sie das Handy immer noch am Ohr und hörte, wie das Läuten endete und der Anruf auf die Mailbox umgeleitet wurde. Sie hinterließ eine weitere Nachricht, drückte dann auf Aus und ließ das Handy wieder in die Handtasche gleiten.

Selbst wenn Syd sich ebenfalls verspätet hatte, was Jenner nicht überrascht hätte, hätte sie bestimmt angerufen. Allmählich begann sich Jenner Sorgen zu machen.

Vielleicht war ihr nur etwas dazwischengekommen. Vielleicht war der Akku in Syds Handy leer, oder es war kaputt und sie war an Bord des Schiffes gegangen, ohne es zu merken. Vielleicht hatte man ihr die Handtasche gestohlen. Oder sie war schon auf dem Schiff, hatte sich über die Reling ihres Balkons gebeugt, und das Handy war ins Meer gefallen. Alles Mögliche konnte passiert sein, und alle Möglichkeiten waren nicht nur wesentlich wahrscheinlicher, sondern auch viel angenehmer als ihre schlimmste Befürchtung - dass Syd in einen Unfall geraten war und nicht anrufen konnte.

Jenner hatte dem Limousinenservice Bescheid gegeben,  dass sie später ankommen würde, aber nachdem die endgültige Ankunftszeit bis zuletzt in den Sternen gestanden hatte, konnte sie nur hoffen, dass der Wagen pünktlich bereitstand. Sobald sie zur Gepäckausgabe kam, sah sie einen uniformierten, lateinamerikanisch aussehenden Mann, der ein Schild mit der Aufschrift »Redwine« in der Hand hielt. Sie gab ihm ein Zeichen, und er eilte herbei, um ihr Gepäck einzusammeln, das im Schneckentempo eintrudelte. Das Band startete erst nach einer guten Viertelstunde, und während ihr erster Koffer gleich zu Anfang erschienen war, tauchte der andere erst als einer der letzten auf.

Jede zusätzliche Verzögerung zerrte an ihren Nerven. Sie kam ungern zu spät, und sei es nur um eine Minute. Der Zwang, täglich pünktlich zur Arbeit zu erscheinen und vor Schichtbeginn ihre Karte zu stempeln, weil ihr für jede Verspätung Geld abgezogen wurde und sie gefeuert werden konnte, wenn sie wiederholt zu spät kam, hatte sie auf Pünktlichkeit gedrillt. Dass nicht sie an den Verspätungen schuld war und auch nichts daran ändern konnte, machte alles fast noch schlimmer, weil sie sich dadurch besonders hilflos fühlte. Sie musste sich von der Strömung treiben lassen, und die Strömung war heute ausgesprochen träge.

»Ist das alles an Gepäck?«, fragte der Fahrer, während er die ausfahrbaren Griffe der Koffer herauszog und einen in jede Hand nahm.

»Ja, das ist alles.« Während Syd bergeweise Gepäck mitgenommen hatte, hatte Jenner lieber mehrmals umgepackt, bis alles in zwei Koffer passte. Allerdings waren es große Koffer, und sie waren so schwer, dass Jenner sie nicht heben konnte. Sie hoffte nur, dass sie nichts Lebenswichtiges vergessen hatte, denn sie konnte schlecht zwischendurch  an Land schwimmen und es besorgen, obwohl sie eigentlich davon ausging, dass es auf einem gut ausgestatteten Kreuzfahrtschiff alles gab, was nachlässige Passagiere vergessen haben konnten. Auf dieser Reise gab es aufgrund ihrer Route und der Art der Kreuzfahrt nicht so viele Landausflüge wie bei den meisten anderen Fahrten, weshalb die Läden an Bord bestimmt ein größeres Sortiment führten als üblich.

»Wie lange brauchen wir zum Pier?«, fragte sie den Fahrer und sah wieder auf die Uhr. Ihr zerrann die Zeit zwischen den Fingern. »Ich möchte nicht, dass das Schiff ohne mich ablegt.«

Er ließ eine Reihe weißer Zähne in seinem dunklen Gesicht aufblitzen. »Ich bringe Sie bestimmt rechtzeitig hin, das verspreche ich Ihnen.«

Gott sei Dank spielte der Verkehr mit, der durchweg flüssig blieb, was auch darauf zurückzuführen war, dass die Mittagspause schon vorbei war und der abendliche Stoßverkehr noch nicht eingesetzt hatte. Früher als erwartet bog die Limousine in die beeindruckende Ladezone ein. Die Silver Mist ragte wie eine Wand über dem Terminal auf, das seinerseits leicht drei oder vier Stockwerke hoch war. Als Jenner das Schiff sah, stockte ihr der Atem. Man hatte ihr erklärt, dass es kein besonders großes Schiff war, weil hier eher auf Qualität als auf Quantität geachtet worden war, trotzdem hätte sie nie gedacht, dass das Ding so groß sein würde. In Palm Beach bekam sie ständig Schiffe zu sehen, aber sie war noch keinem so nahe gekommen.

Und die Silver Mist war schön. Alle Kreuzfahrtschiffe, die sie bisher gesehen hatte, waren strahlend weiß lackiert, selbst wenn sie unterschiedlich geschnitten waren und das Heck jeweils anders geformt war, aber dieses Schiff war  nicht wirklich weiß. Der Lack glänzte und schimmerte, fast wie … silberner Dunst. Wie der Name schon sagte.

Auf der anderen Straßenseite gab es einen riesigen Parkplatz, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass viele Passagiere selbst zum Hafen gefahren waren. Sie sah nur Luxuslimousinen dort stehen. Der Fahrer stoppte am Gepäckbereich, wo ein Schwarm von Männern damit beschäftigt war, bergeweise Koffer auszuladen, zu etikettieren und aufs Schiff zu bringen. Sie hatte die Aufkleber mit der Nummer ihrer Suite, dank derer die Koffer in die richtige Kabine gebracht wurden, schon aus dem Internet heruntergeladen und ausgedruckt.

Sobald der Gepäckträger ihren Aufkleber gelesen und ihre Reservierung kontrolliert hatte, sagte er: »Es gab leider eine Verwechslung bei der Reservierung der Suiten auf diesem Deck. Wenn Sie an Bord gehen, wartet an den Aufzügen jemand in einer roten Jacke auf Sie, der Ihnen sagt, in welcher Suite Sie untergebracht sind. Ihr Gepäck wird beiseitegestellt, bis wir die richtige Suite kennen.«

Sofort wurde sie noch nervöser. Sie war müde, sie sorgte sich um Syd, und sie hatte keine Lust, sich mit irgendwelchen Fehlbuchungen herumzuschlagen. Es gefiel ihr nicht, dass ihr Gepäck »beiseitegestellt« wurde, denn was war, wenn das Schiff ohne ihre Koffer ablegte? Aber auch dagegen konnte sie nichts ausrichten. »Was soll ich jetzt tun?«, fragte sie den Gepäckträger. »Ich war noch nie auf einer Kreuzfahrt.«

Er lächelte. »Dann machen Sie sich auf eine ganz neue Erfahrung gefasst. Es wird Ihnen gefallen.« Er deutete auf den Eingang zum Terminal. »Gehen Sie dort durch und nehmen Sie den Aufzug nach oben. Dort kümmert sich der Empfangschef um Sie, checkt Sie ein und zeigt Ihnen den Weg aufs Schiff.«

Syd hatte ihr erzählt, dass Passagiere, die eine Suite gebucht hatten, normalerweise separat und vor allen anderen einchecken durften, doch auf dieser Kreuzfahrt war jeder ein VIP, darum hatte sie keine Ahnung, wie das Einchecken geregelt war. Aber nachdem die meisten Passagiere eine der kleineren Unterkünfte gebucht hatten, würden die Gäste, die die teuersten Suiten reserviert hatten, trotzdem bevorzugt behandelt. Vielleicht.

Sie folgte den Anweisungen des Gepäckträgers, wurde persönlich und separat eingecheckt und dann zum Sicherheitscheck gebracht, wo man sie fotografierte und ihr Bild in ein Gesichtserkennungsprogramm einspeicherte. Sie bekam ihre Keycard und Schiffskarte ausgehändigt, die sie als Ausweis, zum Bestellen und für alle Einkäufe an Bord brauchte, und dann spazierte sie über eine betonierte Gangway vom Terminal zum Schiff. Dort erwartete sie ein Angestellter in einer roten Jacke, der die Kabinenreservierungen überprüfte und jeden in die richtige Richtung schickte. Als er Jenners Karte sah, rief er auf dem Penthousedeck an und kündigte sie an, dann führte er sie unter der Versicherung, dass sie oben erwartet würde, zum richtigen Aufzug.

Die Gänge, Korridore - oder wie das auf einem Schiff auch immer heißen mochte - waren belebt, denn überall spazierten Passagiere herum, wurden Koffer in die Kabinen gebracht und bildeten sich kleine Grüppchen, weil sich Bekannte trafen und die eher schmalen Durchgänge blockierten. Jenner entdeckte ein paar bekannte Gesichter, winkte aber nur, statt auf einen Plausch stehen zu bleiben. Sie wollte in ihre Suite und zu Syd. Schließlich hatte sie die Aufzüge erreicht, drückte den »Aufwärts«-Knopf und stieg in die zuerst eintreffende Kabine.

Als die Tür aufging, wurde sie von der nächsten roten  Jacke erwartet. »Ms Redwine?«, fragte die Frau lächelnd. »Bitte kommen Sie mit, ich bringe Sie zu Ihrer Suite. Bitte entschuldigen Sie das Durcheinander. Die Suite, die Sie gebucht hatten, war wirklich schön, aber ich glaube, Sie werden mit der, in der wir Sie stattdessen untergebracht haben, ebenfalls sehr zufrieden sein. Sie liegt direkt neben der Eignersuite. Bridget, Ihre Stewardess, erwartet Sie bereits.«

Die Angestellte marschierte mit langen Schritten den Gang entlang, und Jenner folgte ihr; sie hätte gern gefragt, ob Syd schon eingetroffen war, aber die Frau legte ein solches Tempo vor, dass sie das in wenigen Sekunden selbst feststellen würde. Sie passierten eine beeindruckende Doppeltür, hinter der die Eignersuite liegen musste, und blieben vor der nächsten Tür stehen, wo eine kompakt gebaute junge Frau mit feuerrotem Haar und ruhigen blauen Augen zu ihnen stieß. »Das ist Bridget«, sagte die Angestellte. »Bridget, das ist Ms Redwine. Ich lasse Sie jetzt allein.« Dann eilte sie zurück zu den Aufzügen, das Funksprechgerät am Ohr, denn inzwischen waren bereits die nächsten Passagiere eingetroffen, die zu ihren neu zugewiesenen Kabinen geführt werden mussten.

»Ich bin für Sie und Ihre Kabine zuständig«, sagte Bridget, wobei sie ihre eigene Keycard durch den Schlitz zog und die Tür öffnete. Sie ließ Jenner eintreten. »Bitte zögern Sie nicht, mich zu rufen, falls Sie irgendetwas brauchen.«

Jenner trat in den Wohnbereich der Suite. In den vergangenen sieben Jahren hatte sie sich an luxuriöse Häuser gewöhnt, aber dieser in Gold und Weiß gehaltene Raum strahlte eine geradezu unglaubliche Eleganz und europäischen Charme aus. Die Wände waren nicht mit Reproduktionen dekoriert, sondern mit echten Ölgemälden, die in verschnörkelten Rahmen hingen. Hinter den über die  gesamte Fensterfront reichenden Gardinen lag ein sonnenüberfluteter Balkon, der sie magnetisch anzog, obwohl sie noch nicht einmal auf See waren.

»Sydney?«, rief sie. »Syd?« Als ihr niemand antwortete, wandte sie sich an Bridget. »Meine Freundin Syd Hazlett ist noch nicht an Bord?«

»Einen Moment.« Bridget holte ihr Funksprechgerät heraus und tippte eine Nummer ein. Ihr Lächeln blieb ruhig und gelassen. Wahrscheinlich waren verspätete Passagiere ihr tägliches Brot. Gleich darauf trennte sie die Verbindung wieder, ohne ein Wort gesprochen zu haben.

Verwirrt fragte Jenner: »Ist sie schon da?« Die Worte waren kaum aus ihrem Mund gedrungen, da läutete ihr Handy. Sie wühlte es aus ihrer Handtasche, warf einen Blick aufs Display und seufzte erleichtert auf. Syd - endlich! »Vergessen Sie’s, das ist sie«, sagte sie zu Bridget und drehte ihr den Rücken zu. »Syd, ich bin gerade angekommen. Wo steckst du denn? Ich habe dir zwei Nachrichten aufgesprochen.«

Einen Moment blieb es still, dann antwortete Syd gepresst: »Jenn. Tu, was sie dir sagen.«

Jenner stutzte. »Was?« Sie war wie vor den Kopf gestoßen, denn selbst wenn die Worte einen Sinn ergaben, fehlte ihr der Kontext dazu.

»Es geht mir gut, sie haben mir nichts getan, aber du musst tun, was sie dir sagen … sonst tun sie mir was an.«

»Was?«, fragte Jenner energischer. Sie nahm das Handy weg und starrte es kurz an, ehe sie es wieder ans Ohr drückte. »Was redest du da? Tun, was wer sagt? Soll das ein Witz sein?«

Plötzlich war eine tiefe Männerstimme am Apparat. »Das ist kein Witz, Ms Redwine. Tun Sie, was man Ihnen  sagt, dann werden Sie und Ms Hazlett nach dieser Kreuzfahrt unversehrt freigelassen. Falls Sie Ärger machen, werden Sie Ihre Freundin nicht wiedersehen.«

Ihr Körper schien augenblicklich zu gefrieren. Wie gelähmt und in plötzlicher Todesangst begann Jenner zu bibbern. »Wer ist da? Ich will sofort wieder mit Syd sprechen.«

Stattdessen hörte sie nur noch ein Rauschen. Sie sah wieder auf das Display und erkannte, dass der Anruf beendet worden war.

Brigdet nahm das Handy sanft aus Jenners tauben Fingern und ließ es in ihre Jackentasche gleiten. »Kein Grund zur Panik«, sagte sie. »Wir möchten Ihnen wirklich nichts tun, aber wir werden vor nichts zurückschrecken, falls es nötig werden sollte. Wie gesagt, tun Sie einfach das, was Ihnen aufgetragen wird, dann passiert Ihnen nichts.«
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Wenn Jenner etwas gar nicht leiden konnte, dann war es, gesagt zu bekommen, dass sie tun sollte, was man ihr befahl. In ihren Adern begann es zu brodeln. Sie hatte das harte Pflaster Chicagos schon vor vielen Jahren verlassen, aber die alten Instinkte waren noch lebendig. Ihre Brauen und ihr Kinn senkten sich kampfbereit, dann trat sie einen Schritt zurück, um ihre Feindin besser fixieren zu können.

»Versuchen Sie das lieber nicht«, riet Bridget ihr sanft. »Ich kann Sie in Null Komma nichts fertigmachen.«

Jetzt, da Jenner die Frau richtig in Augenschein nahm, musste sie ihr widerwillig recht geben. Jenner hielt sich durchaus in Form, aber bei Bridget zeichneten sich die Muskeln sogar unter der festen Uniform ab. Jenner hatte sich oft einen größeren Busen gewünscht, aber im Moment pfiff sie auf den Busen; sie hätte ihre gesamte Oberweite für ein paar Muskeln gegeben, die zu den vielen Judostunden passten, die sie genommen hatte.

Das Problem war, dass Bridgets Kampftraining höchstwahrscheinlich weit über ein paar Selbstverteidigungskurse hinausreichte. Und abgesehen von ihren Muskeln hatte sie noch etwas: Sydney. Schon der Gedanke, dass ihre Freundin von irgendwelchen Menschen gefangen gehalten wurde, erstickte Jenners aufflammenden Wunsch, ihrer Gegnerin an die Kehle zu springen und sich dabei ihre eigene wund zu schreien.

Trotzdem fühlte sie sich verpflichtet zu sagen: »Falls Syd auch nur ein Haar gekrümmt wird, werde ich Sie bis zum Ende der Welt jagen.« Vielleicht war es nicht allzu schlau, das zu jemandem zu sagen, der momentan alle Trümpfe in der Hand hielt, aber es war ihr todernst, und das sah man ihr an - selbst wenn es nicht viel nutzte.

»Ob ihr etwas geschieht oder nicht, liegt allein an Ihnen und daran, wie gut Sie schauspielern«, gab Bridget ungerührt zurück.

Schauspielern? Sie sollte schauspielern? Was sollte das denn? Jenner kam sich vor wie Alice im Kaninchenloch und sah sich fragend im Zimmer um, weil sie schon wieder nur Bahnhof verstand. »Ich bin keine Schauspielerin«, sagte sie verdattert. »Sie müssen mich verwechseln.« Das war eine verwegene Annahme, aber Schauspielerinnen waren grundsätzlich dünn und blond, und sie war tatsächlich dünn und zumindest zeitweise blond, weshalb immerhin  die entfernte Möglichkeit bestand. »Ich bin Jenner Redwine. Ich habe noch nie irgendwo mitgespielt!«

»Dann werden Sie das schnell lernen müssen«, sagte Bridget. »Und nein, wir haben Sie nicht verwechselt. Ich wünschte, wir müssten nicht zu diesen Maßnahmen greifen, aber die Umstände erfordern es« - sie zuckte mit den Achseln, als wollte sie sagen: Was soll man da machen? -, »also setzen Sie sich bitte hin, Ms Redwine. Dann werde ich Ihnen erklären, was wir von Ihnen wollen.«

Jenner war klar, dass sie sich nicht weigern konnte, trotzdem befolgte sie den Befehl sichtbar widerwillig und bewies damit sofort, dass sie nicht schauspielern konnte und es nie können würde. Sie setzte sich auf das geschwungene goldene Damastsofa und sah mit trotzig vorgerecktem Kinn und einem glühenden Racheversprechen im Blick zu Bridget auf.

Bridget seufzte. »Zum Glück muss Cael sich damit rumschlagen«, murmelte sie halblaut.

»Was? Wer?«, wollte Jenner sofort wissen, die nur die Hälfte verstanden hatte.

Bridget setzte sich hin, was hundertprozentig gegen alle möglichen Stewardessenregeln verstieß, aber egal, ganz offenbar war diese Frau sowieso keine richtige Stewardess, sondern in eine Entführung verwickelt; wieso also sollte sie sich um Benimmregeln scheren und sich in der Suite eines Gastes nicht hinsetzen? »Erstens«, setzte sie an, »sind mehrere von uns an Bord, und, nein, ich werde Ihnen nicht verraten, wer dazugehört. Sie werden einige davon kennenlernen, aber es gibt noch mehr. Sie werden jede Sekunde beobachtet.«

Raffiniert, dachte Jenner. Sie konnte unmöglich feststellen, ob das stimmte oder nicht, ob sie wirklich beobachtet wurde oder ob Bridget sie nur einschüchtern wollte,  um sie gefügig zu machen. Nachdem Syds Leben auf dem Spiel stand, musste sie davon ausgehen, dass sie die Wahrheit gesagt hatte.

Offenbar konnte man ihr den Zweifel und den Ärger ansehen, denn Bridget seufzte schon wieder. »Denken Sie nicht allzu viel drüber nach. Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage.«

»Sicher doch«, bestätigte Jenner sarkastisch. »Schließlich sind Sie ungeheuer vertrauenswürdig.«

Bridgets Lippen spannten sich kaum sichtbar an, doch ihre Stimme blieb ruhig. »Ob ich vertrauenswürdig bin oder nicht, spielt keine Rolle.«

Wirklich interessant, dachte Jenner. Eine Entführerin, der es wichtig war, was ihr Opfer über sie dachte? Sie speicherte den Informationsfetzen für später. Im Moment hatten Bridget und ihre unbekannten Komplizen sie in der Gewalt, aber alles, was Jenner erfuhr, konnte sich irgendwann als nützlich erweisen. Vielleicht würde sie diese Leute gegeneinander ausspielen können. Aber selbst wenn - würde sie damit Sydneys Situation positiv beeinflussen können? Nein. Das durfte sie nie vergessen, sie durfte sich keinesfalls von ihrer Wut und ihrer Sturheit zu einer unbedachten Aktion verleiten lassen. Sie musste immer an Sydney denken.

»Der Anschluss hier drin wurde stillgelegt.« Bridget deutete auf das Telefon an der Wand. »Und der im Schlafzimmer auch. Sie können das gern überprüfen, wenn Sie mir nicht glauben.«

Ihr glauben? Pah! Jenner sprang auf und hob bei beiden Apparaten den Hörer ab, weil sie sich gar nicht vorstellen wollte, wie dämlich sie sich vorkommen würde, wenn sie später die Telefone überprüfte und feststellte, dass Bridget sie angelogen hatte. Es waren Festnetzapparate  oder hätten es zumindest sein sollen, doch bei beiden fehlte das Kabel. Ja, die Telefone waren eindeutig stillgelegt worden.

Bridget war ihr schweigend in die Schlafkabine gefolgt und hatte ihr zugesehen. »Stimmt«, bestätigte Jenner. »Kein Telefon.« Sie machten sich ziemliche Umstände, um sicherzustellen, dass sie niemanden anrief, dabei konnten sie ihr jederzeit mit Sydneys Tod drohen. Entweder hielten diese Leute sie für dumm genug, etwas zu versuchen, mit dem sie Syd in Gefahr bringen würde, oder sie wollten einfach kein Risiko eingehen, Punkt.

Bridget nickte zustimmend und sagte dann: »Die Sache wird so ablaufen: Am ersten Abend auf See gibt es kein festes Dinner, weil sich alle noch einrichten müssen, aber die Restaurants und Bars sind geöffnet. Sie werden alleine essen. Falls Sie nach Ihrer Freundin gefragt werden, sagen Sie, dass Ms Hazlett wegen einer Darmgrippe in letzter Minute absagen musste. In ein, zwei Tagen wird sie ihren Vater anrufen und ihm das Gleiche erzählen, für den Fall, dass jemand an Bord eine E-Mail oder SMS an ihren Vater schickt und sich erkundigt, wie es ihr geht.«

Demzufolge haben sie geplant, dass Syd in einigen Tagen noch am Leben sein wird, dachte Jenner und begann zu frösteln, weil ihr im selben Moment aufging, dass es auch hätte anders sein können.

»Nach dem Essen gehen Sie hinaus zur Fog Bank, das ist die Heckbar auf dem Lidodeck …«

»Was ist eine Heckbar?«

Bridget verstummte, als müsste sie überlegen, ob Jenner sie für dumm verkaufen wollte.

»Hören Sie«, fauchte Jenner sie an. »Ich war noch nie auf einem Schiff. Eigentlich hätte mich Syd herumführen sollen, aber da haben Sie mir dazwischengefunkt. Also  müssen Sie mir schon den Weg erklären, wenn Sie wollen, dass ich zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort bin.«

»Das Heck ist das hintere Ende des Schiffes«, antwortete Bridget ebenso geduldig wie grimmig. »Diese Suite befindet sich backbord, also auf der linken Seite des Schiffes. Wenn Sie im Gang nach rechts biegen, gehen Sie in Richtung Heck.«

»Okay. Heckbar, Lidodeck. Wo ist das Lidodeck?«

»Im Aufzug sind keine Zahlen, sondern die Decknamen angegeben, wie Sie bestimmt bemerkt haben, als Sie zu diesem Deck hochgefahren sind. Das Lidodeck ist das Freizeitdeck. Das oberste Deck wird gewöhnlich als Sportdeck genutzt, und das zweite Deck heißt Lido. Auf dem Lido werden Spiele veranstaltet …«

»Wie passend«, murmelte Jenner.

Bridgets Kinn rutschte ein winziges Stückchen vor. Ihre geduldige Fassade bekam die ersten Risse. Trotzdem ignorierte sie Jenners Bemerkung und fuhr fort: »Dort wird ein Pärchen in Streit geraten. Die beiden heißen Cael und Tiffany. Sie sind zusammen in einer Suite untergebracht, aber sie werden noch heute Abend in aller Öffentlichkeit miteinander Schluss machen. Dann wird er auf Sie zukommen, und Sie werden sich auf den ersten Blick in ihn verlieben.«

»Unwahrscheinlich. So spontan bin ich nicht. Und ich bin nicht der Typ, der auf solche Schleimer steht.«

»Tun Sie einfach so«, antwortete Bridget knapp und mit zusammengebissenen Zähnen.

»Als wäre mein Verstand über Bord gegangen und mein guter Geschmack gleich dazu? Oooookay.«

»O Mann«, knurrte Bridget. Dann erklärte sie ihr: »Cael sieht sehr gut aus. Sie brauchen sich also nicht um  Ihren Geschmack zu sorgen. Er wird Sie ansprechen, und Sie brauchen nur so zu tun, als wären Sie hin und weg. Die Details arbeitet er noch aus, aber irgendwann kommt er mit Ihnen hierher zurück, und von da an darf er sich mit Ihnen rumschlagen.«

»Er wird also mein Bewacher?«, fragte sie argwöhnisch. Keiner Frau mit einem Funken an gesundem Menschenverstand würde die Vorstellung gefallen, einem Mann ausgeliefert zu sein.

Offenbar hatte sie damit endlich eine Frage gestellt, die Bridget gefiel, denn sie reagierte mit einem breiten, strahlenden Haifischlächeln. »Nicht nur. Er ist der Boss. Ob Ihre Freundin ungeschoren davonkommt, hängt allein davon ab, ob Sie Cael glücklich machen.«

 

Das riesige Schiff glitt langsam vom Pier weg, aber Jenner verpasste den aufregenden Augenblick, in dem ihre erste Kreuzfahrt begann, weil sie in ihrer eigenen Suite in Geiselhaft saß. Bridget hatte andere Aufgaben zu erfüllen, darum hatte eine andere Frau ihren Platz eingenommen. Die hier nannte sich Faith. Ob das ihr wahrer Name war oder nicht, blieb offen. Sie war groß und schlank, eine klassische Schönheit wie Syd, und zeigte genauso viel Stil - einen Stil, der von altem Geld kündete. Das dichte braune Haar fiel in einem perfekten Schwung auf ihren Rücken, und das diskrete Make-up betonte die hohen Wangen und die großen braunen Augen.

Im Lauf der Jahre hatte Jenner Designerkleidung zu erkennen gelernt. Daher wusste sie, dass Faith Sandalen von Roberto Cavalli trug, die mehr als achthundert Dollar kosteten. Die Diamanten in ihrem Armband waren so echt wie der fette Solitär in ihrem Ehering. Hatte sie die Steine gestohlen oder war sie einfach so reich? Und wenn  sie so reich war, warum machte sie dann mit einer Bande von Kidnappern gemeinsame Sache?

Doch Faith war nicht nur schön und bewies Geschmack bei ihrer Kleidung und ihrem Schmuck; ihr Körper zeigte auch die gesunde Spannung, die verriet, dass sie regelmäßig trainierte. Und selbst wenn sie nicht so aufgeblasen wirkte wie Bridget, nutzte Jenner das wenig. Wegen Syd waren ihr trotzdem die Hände gebunden.

Syd stand bestimmt Todesängste aus. Wo wurde sie gefangen gehalten? Hatten sie ihr wehgetan, hatte man sie vielleicht zusammengeschlagen, damit sie gehorchte? Bei dem Gedanken, dass jemand die süße, verletzliche Sydney verletzen könnte, begann Jenner vor Wut zu beben. Syd hatte noch nie jemandem etwas getan. Sie hatte keine Ahnung, wie man kämpft, und durch ihre Unsicherheit war sie jeder Art von Gewalt schutzlos ausgeliefert.

Jenner riss ihre Gedanken von Syd los, weil sie so wütend zu werden drohte, dass sie endgültig nicht mehr klar denken konnte. Ihre Gedanken schienen sich im Kreis zu drehen, immer wieder stellte sie sich dieselben Fragen, auf die ihr keine Antworten einfallen wollten. Wer waren diese Menschen? Was wollten sie? Offenbar kein Geld, denn sie forderten kein Lösegeld für Syd. Stattdessen hatten sie Syd verschleppt, um Druck auf Jenner auszuüben … aber wozu? Damit sie sich aufführte, als sei sie diesem Cael sexuell hörig? Was sollte das bringen?

Planten diese Leute vielleicht einen von langer Hand vorbereiteten Schwindel? Die bitteren Erfahrungen mit ihrem Dad hatten sie gelehrt, wie so etwas funktionierte und wie man es inszenierte. Falls diese Leute tatsächlich einen Betrug planten, dann hatten sie eine Masche ausgeheckt, von der Jenner noch nie gehört hatte. Bei einem Schwindel wurden die Menschen manipuliert, bis sie Dummheiten  begingen, aber niemand würde dafür eine ausgefeilte Entführung organisieren - darauf standen schließlich mehrere Jahre Gefängnis.

Also ging es nicht um einen Betrug. Trotzdem war ihnen die Sache bitterernst, sonst hätten sie nicht so viele Mühen und Kosten auf sich genommen und so viele Menschen daran beteiligt. Jenner wusste schon jetzt von mindestens vier Komplizen auf diesem Schiff - Bridget, Faith sowie die unbekannten Cael und Tiffany -, außerdem hatte sie mit einem weiteren Mann geredet, der Sydney entführt hatte. Damit waren sie mindestens zu fünft. Wahrscheinlich wurde Syd von mehr als nur einer Person bewacht. Und wenn sie Bridget glauben konnte, gab es auf dem Schiff noch mehr Komplizen, die sich Jenner nicht zu erkennen geben würden, weil sie nie wissen sollte, ob sie gerade beobachtet wurde oder nicht.

Am meisten Angst machte ihr, dass sie ihre Gesichter gesehen und ihre Namen gehört hatte. Selbst wenn die Namen falsch waren, waren die Gesichter echt. Machten sich diese Verbrecher gar keine Sorgen, dass sie später mit den Behörden reden könnte? Vielleicht sollte sie nie von dieser Kreuzfahrt zurückkehren. Wenn sie erst alle ihre Forderungen erfüllt hatte, brauchte es nur einen kleinen Schubs an der Reling, und sie wäre für alle Zeiten verschwunden.

Aber was war mit den anderen Passagieren auf diesem Schiff? An Bord waren genug Gäste, die sie und Syd kannten. Bestimmt würde es für Gesprächsstoff sorgen, wenn sie sich kopfüber in eine stürmische Kreuzfahrtromanze mit einem Unbekannten stürzte. Sie würde ihn ihren Bekannten vorstellen müssen, und dann würden ihn noch mehr Menschen beschreiben können. Noch dazu hatte er die gleichen Sicherheitsmaßnahmen durchlaufen wie jeder  andere, als er an Bord gegangen war. Sein Foto war im Gesichtserkennungsprogramm gespeichert. Er konnte unmöglich hoffen, ungeschoren davonzukommen, es sei denn, er würde das gesamte Schiff mit Mann und Maus versenken.

Jenner erkannte, wie weit sie von der Küste der Logik abgetrieben worden war, und paddelte im Geist zurück in flachere Gewässer. Diese Leute gehörten keinem Selbstmordkommando an. Sie waren mit einem festen Plan an Bord gekommen und brauchten ihre Mithilfe, um ihn durchzuführen.

Also … konnte Jenner sie ebenfalls unter Druck setzen. Sie brauchten sie. Sie waren das Risiko eingegangen, Syd zu kidnappen, nur um ein Druckmittel zu haben, mit dem sie sicherstellen konnten, dass Jenner ihren Anweisungen folgte. Das hieß, dass man ihr wahrscheinlich nichts tun würde, während Syd keinen vergleichbaren Schutz genoss.

Sie suchte verzweifelt nach irgendeiner Möglichkeit, die Entführer loszuwerden, musste aber schließlich zu ihrem großen Unwillen einsehen, dass sie völlig hilflos war. Jenner konnte es nicht ausstehen, hilflos zu sein. Sie hasste es, verletzlich zu sein und nicht zu wissen, was sie unternehmen sollte und an wen sie sich hätte wenden können. Sie konnte diese fremde Frau nicht ausstehen, die in ihrer Suite hockte, seelenruhig in ihrem mitgebrachten Buch schmökerte und sie ebenso wenig beachtete wie eine Fliege - nein, noch weniger, denn eine Fliege hätte sie wenigstens verjagt.

Jenner beschloss, dass sie lieber gejagt als nicht beachtet wurde, und trat an die Balkontür.

»Bitte setzen Sie sich«, sagte Faith so höflich, als hätte sie ihr eine Tasse Tee angeboten.

»Gern«, gab Jenner zurück. »Aber draußen.« Ihr Herz pochte wie wild vor Angst, Syd könnte für ihren Eigensinn büßen müssen - ob man ihr auf hoher See wohl einen abgeschnittenen kleinen Finger oder ein Ohr oder irgendein anderes Körperteil zustellen konnte? -, aber sie wollte wenigstens einmal an ihren Ketten ziehen, um festzustellen, wie weit sie reichten. Sie sollten ruhig merken, dass sie Syd nichts antun durften, weil sie sonst das Risiko eingingen, dass Jenner bockte. Sie tanzten alle zusammen auf einem gigantischen Drahtseil, und bestimmt wollte niemand das Seil unbedacht ins Schaukeln bringen. Darauf baute sie, als sie auf den Balkon trat.

Warme, feuchte Luft hüllte sie ein. Trotzdem war der Fahrtwind so kräftig, dass die Temperaturen angenehm wirkten. Sie trat an die Reling, hielt sich daran fest, beugte sich ein bisschen vor und sah zu ihrer Linken die sonnenbeschienene Küste von Kalifornien und Mexiko am Horizont verschwinden, weil die Silver Mist unbeirrt in Richtung Südwest - eher West als Süd - auf Hawaii zusteuerte. Weil ihr schwindlig wurde, sobald sie sich vorbeugte, kehrte sie zu den Liegestühlen auf ihrem Balkon zurück, ließ sich in den fallen, der am weitesten von der Tür entfernt stand, streckte die Beine aus und lehnte den Kopf an das hochgestellte Kopfteil.

Faith folgte ihr mit ihrem Buch auf den Balkon und ließ sich in dem Stuhl direkt neben der Tür nieder, sodass Jenner an ihr vorbeimusste, falls sie zu türmen versuchte. Auch Jenner hatte das bedacht und deshalb absichtlich den anderen Stuhl genommen, um ihrer Bewacherin zu zeigen, dass sie keine Dummheiten machen würde.

Hier draußen, zwischen Meer und Himmel, wurde sie sofort ruhiger. Sie zog ihre Schuhe aus und merkte, wie sich ihre Anspannung zu lösen begann. Das Deck war mit  Teakholzplanken ausgelegt, zwischen denen schmale Rillen frei gelassen worden waren, damit das Wasser ablaufen konnte. Die Reling bestand nur aus einem Handlauf über blank polierten Plexiglasscheiben, die ansonsten freie Sicht gewährten. Weiße Möwen kreisten und stiegen über ihnen auf und begleiteten kreischend den silbernen Riesen, der durch die schaumgekrönten, blaugrün verwirbelten Wogen pflügte. Unter anderen Umständen wäre es traumhaft schön gewesen.

Soweit sie sehen konnte, waren die Balkons links und rechts ungenutzt, dennoch konnte sie nicht ausschließen, dass jemand so wie Faith leise lesend im Liegestuhl lag oder ein Nickerchen hielt. Allerdings vermutete sie, dass so kurz nach dem Ablegen die meisten Passagiere damit beschäftigt waren, das neue Schiff zu erforschen oder sich mit Freunden zu treffen oder beides zugleich.

»Erzählen Sie mir von ihm«, verlangte sie und meinte damit den Mann, mit dem sie eine Romanze beginnen sollte.

Faith sah von ihrem Buch auf, runzelte kurz die Stirn, sah dann nach links und rechts und schüttelte zuletzt den Kopf. Bestimmt hatte sie genau wie Jenner kurz überlegt, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass sie belauscht wurden; trotzdem wollte sie kein Risiko eingehen.

Jenner wurde lauter: »Hallo Nachbar! Ist da jemand?«

Faith setzte sich erschrocken auf, als würde sie überlegen, ob sie Jenner den Mund zuhalten und sie zurück in die Kabine schleifen sollte. Aber es kam keine Antwort, weder von den Suiten links und rechts, noch von den Decks über und unter ihnen, wobei der Schall wohl ohnehin nicht weit trug. Soweit Jenner bis jetzt sagen konnte, war es auf dem Schiff viel ruhiger, als sie sich vorgestellt hatte. Abgesehen vom Rauschen der vorbeiziehenden Wellen  hörte sie nur das tiefe, ferne Brummen der mächtigen Motoren.

Sie hob eine Schulter zu einem lässigen Achselzucken. »Sehen Sie? Niemand da. Sie können reden.«

»Nein«, sagte Faith. »Kann ich nicht. Sie werden es bald selbst herausfinden.« Sosehr sich Jenner auch bemühte, die Frau ließ sich nicht erweichen. Trotzdem setzte Jenner ihr unerbittlich zu, bis Faith zuletzt die Geduld verlor und sie in die Kabine zurückscheuchte.

»Bald« war, wie sich herausstellte, kurz nach neun am selben Abend. Um sieben hatte Faith sie auf das Terrassencafé auf dem Lidodeck begleitet, wo sie ihr lächelnd einen leicht hinkenden großen Mann mit dunklen Haaren und Spazierstock als ihren Mann Ryan vorgestellt hatte. Ryan hatte Jenners Hand geschüttelt und dabei ganz so gewirkt, als würde er sich freuen, sie kennenzulernen, obwohl er natürlich einer von ihnen war. Okay, damit wusste sie von fünf Beteiligten an Bord des Schiffes.

Anschließend hatten Ryan und Faith sie allein zum Essen geschickt. Sie hatte sich am Büffet angestellt und ihren Teller mit Speisen füllen lassen, auf die sie aufs Geratewohl gedeutet hatte, weil es ihr vollkommen egal war, was sie serviert bekam, und danach hatte sie sich an einen kleinen Tisch nahe der Reling gesetzt. Sie spürte genau, dass sie beobachtet wurde, und zwar zumindest von diesen beiden. Andere beobachteten sie ebenfalls, hatte Bridget ihr erklärt, ohne dass sie es mitbekommen würde.

Vor Anspannung brachte sie kaum einen Bissen hinunter, trotzdem kämpfte sie sich tapfer durch die Speisen auf ihrem Teller, bis ihr auch der letzte Appetit vergangen war. Je länger sie sich vor dem Gang an die Bar drücken konnte, desto besser. Auch wenn sie Faith vorhin nach diesem Cael gefragt hatte, war sie nicht daran interessiert, ihm  persönlich zu begegnen oder auch nur mehr über ihn zu erfahren. Darum ließ sie sich mit ihrem Essen Zeit und holte sich hinterher noch als Dessert eine Zitronenmousse, die so leicht war, dass sie beim Schlucken nicht einmal würgen musste. Unter anderen Umständen hätte sie die Nachspeise genossen, aber jetzt diente sie ihr ausschließlich zur Verzögerung dessen, was unvermeidlich auf sie zukommen würde.

Als sie keine Zeit mehr schinden konnte, bat sie einen der Stewards, ihr den Weg zur Fog Bank, der Bar am Heck, zu zeigen, die sich, wie sich herausstellte, gleich jenseits einer Schwingtür befand. Sie trat durch die Tür und fand sich in einem Ambiente wieder, das auf das Café nebenan abgestimmt war: Auch hier war die Bar unter einem Vordach eingebaut, die meisten Tische standen jedoch unter freiem Himmel. Eine Band spielte Tanzmusik, aber nicht so laut, dass man sich nur brüllend hätte unterhalten können, was zur Abwechslung ganz angenehm war. Auf der Tanzfläche drängten sich einsam kreiselnde Solisten und standardtanzende Paare.

Aus den Broschüren über das Schiff wusste sie, dass es mehrere Bars gab, aber hier war offenbar am meisten los. Vielleicht wollten die Menschen ihren ersten Abend auf See unter freiem Himmel genießen und keinesfalls im Schiff bleiben, weshalb sich alles auf dem Lidodeck traf. Über ihnen glitzerten die Sterne, auf den tintenschwarzen Wellen leuchteten weiße Kronen, und eine frische Brise zupfte an Haaren und Kleidern. Obwohl Jenners Nerven zum Zerreißen angespannt waren, hatte es etwas Magisches, auf einem leuchtenden Schiff durch den weiten, leeren Ozean zu schneiden. Nirgendwo waren andere Lichter zu sehen, was noch unterstrich, wie allein sie waren.

An der Bar wurde ein Hocker frei, und Jenner ließ sich eilig darauf nieder. Um sie herum drängten sich so viele Menschen, dass es ihr ein Rätsel war, wie sie ein bestimmtes Paar darin erkennen sollte, vor allem da sie nicht einmal wusste, wie die beiden aussahen. Tja, das war deren Problem; die beiden wussten, wie sie aussah, also lag es an ihnen, ihr nahe genug zu kommen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Und vielleicht würde sie ihnen das Leben ein bisschen schwerer machen, indem sie sich zur Theke drehte.

Der Barkeeper lächelte sie an. »Was darf es sein?«

»Ein Teeter-Totter«, erwiderte sie.

»Haben Sie schon den Ghostwater probiert? Das ist der offizielle Schiffsdrink.« Er deutete auf den Cocktail, den einer der drei Barkeeper einem Passagier reichte; in dem hohen, dünnen Glas schwappte eine blassgraue Mixtur, aus der dünne, nebelgleiche Schleier aufstiegen.

»An Ihrer Stelle würde ich mich vor dem Ghostwater in Acht nehmen«, riet ihr ein Mann zu ihrer Linken, der sich mit einer Schulter an die Bar gedrängt hatte. »Der haut ziemlich rein. Ich nehme trotzdem einen.«

Weil sich der Mann fast unverschämt nah an sie herandrängte, sah Jenner unwillkürlich auf und blickte in zwei sehr blaue, durchdringende Augen. Einen Sekundenbruchteil blieb die Zeit stehen, das Herz sprang von innen gegen ihre Rippen und ihr Magen sackte ihr in die Knie. Hastig senkte sie den Kopf, um den Blickkontakt zu unterbrechen. Er war ihr so nahe, dass sie seine Körperwärme spürte, so nahe, dass seine Brust ihre Schulter berührte; verspätet schlugen ihre Nervenenden Alarm. Eigentlich konnte sie es nicht leiden, wenn sie von Fremden berührt wurde, und schon gar nicht mochte sie es, so bedrängt zu werden, erst recht nicht von einem so großen  und so kräftigen Mann wie diesem. Sie versuchte sich ihm zu entziehen, aber in der Bar war es so voll, dass sie sich nicht vom Fleck rühren konnte, ohne jemanden beiseite zu schubsen.

»Ein Teeter-Totter und ein Ghostwater«, bestätigte der Barkeeper und wandte sich ab, um die Drinks zu mixen.

Sie starrte eisern geradeaus, denn sie wollte ihm keinesfalls noch mal in die Augen sehen. Wollte er sie anbaggern oder versuchte er nur, an einer überfüllten Bar einen Drink zu ergattern? So oder so durfte sie sich nicht ablenken lassen. Jetzt war ihr Blickfeld auf beiden Seiten blockiert. Sie konnte nicht mehr sehen, was um sie herum vorging, und hinter ihr redeten so viele Menschen durcheinander, dass sie nicht sicher war, ob sie es überhaupt mitbekommen würde, falls jemand zu streiten begann. Sobald sie ihren Drink hatte, musste sie von hier weg und sich in eine stillere Ecke zurückziehen.

»Sind Sie allein hier?« Er stand so dicht neben ihr, dass sie seine Stimme an ihrem Ohr und seinen warmen, angenehmen Atem auf ihrer Wange spürte.

»Nein«, sagte sie, und das war nicht gelogen. Mindestens vier Menschen waren mit ihr hier und beobachteten sie, selbst wenn sie allein an der Bar saß. Sie sah immer noch nicht zu ihm auf.

»Schade«, sagte er. »Ich auch nicht.«

Auf einmal war seine Stimme so abgesunken und klang so warm und vertraulich, dass sie gegen ihren Willen wieder zu ihm aufsah. Wieder rutschte ihr der Magen in die Knie. Sie hatte schon besser aussehende Männer gesehen, aber sie war ganz bestimmt noch keinem begegnet, der mehr Männlichkeit ausgestrahlt hätte. Verwirrend war nur, dass es kein einzelnes Merkmal gab, das ihn herausgehoben hätte. Er war groß, aber nicht riesig; muskulös,  aber nicht muskelbepackt; außerdem hatte er kurze dunkle Haare, blaue Augen und die Andeutung eines Dreitagebartes auf dem energischen Kinn. Er trug nur ein paar schwarze Leinenhosen und ein schlichtes weißes Seidenhemd mit hochgekrempelten Ärmeln, und doch wirkte er eleganter als die anderen Männer, obwohl hier alle Modebewusstsein zeigten. Alles in allem bot er einen ausgesprochen netten Anblick, aber das hatte mehr mit seiner Ausstrahlung zu tun als mit einem bestimmten Merkmal.

Der Barkeeper stellte die Drinks vor ihnen ab. Froh über die Unterbrechung griff Jenner nach ihrer Schiffskarte, aber der Mann kam ihr zuvor, reichte dem Barkeeper seine Karte und sagte: »Das geht auf mich.«

»Natürlich.«

Jetzt musste sie ihn noch mal ansehen, obwohl sie das ganz und gar nicht wollte. Nachdem diese Augen sie so aus der Fassung brachten, richtete sie den Blick fest auf seine Nasenspitze. »Danke.« Das sagte sie so sachlich wie möglich.

»Ist mir ein Vergnügen.« Er streckte die Hand an ihr vorbei, um seine Karte entgegenzunehmen. In diesem Augenblick schwankte das Schiff leicht nach links, die erste spürbare Bewegung überhaupt, doch selbst dieses gemächliche Rollen war zu viel für einige Gäste, die schon reichlich intus hatten. Rechts von ihnen entstand ein kurzes Durcheinander, gefolgt von einem spitzen Aufschrei, und plötzlich hatte der Unbekannte sie zwischen seinen Armen eingeschlossen, um sie mit seinem Körper abzuschirmen. Er stieß ein leises »Uff« aus, als jemand gegen seinen Rücken prallte, und wurde kurz gegen sie gedrückt, sodass sich seine Brust an ihren Rücken und sein Kopf an ihre Schulter schmiegte.

»Verzeihung«, sagte jemand in genau dem Augenblick,  in dem der Mann ebenfalls: »Verzeihung« sagte und sich wieder aufrichtete.

»Du Schwein!« Aus der schrillen, lallenden Frauenstimme spritzten Verachtung und blinder Zorn. »Das habe ich genau gesehen! Du kannst dir nicht mal was zu trinken holen, ohne andere Frauen zu begrabschen!«

Jenner sah sich erschrocken um. Hinter ihnen stand eine gut gebaute Brünette mit exotischen Mandelaugen. Sie trug ein viel zu schickes, hautenges rotes Cocktailkleid, das eine Handbreit unter ihrem Hintern endete, und sie schwankte gefährlich auf ihren Zehn-Zentimeter-Absätzen, wobei schwer zu sagen war, ob ihr Schwanken auf das Schwanken des Schiffes oder ihren Alkoholpegel zurückzuführen war. Sie sah sie beide wutentbrannt an und brachte mit einem erbosten Kopfschwung die Kronleuchterohrringe zum Funkeln.

Jenner spürte, wie er seufzte, spürte, wie sich sein Brustkorb hob und wieder senkte. »Mach jetzt bitte keine Szene«, sagte er leise. »Komm, wir gehen an unseren Tisch zurück.«

Der Mann, der zuerst ins Straucheln geraten war, sah sich um und versuchte blinzelnd die Lage zu erfassen. Er war nüchtern genug, um sich zu entschuldigen: »Nein, das war meine Schuld …«

»Ich weiß selbst, was ich gesehen habe!«, schnitt sie ihm schrill das Wort ab und baute sich gleichzeitig vor dem Mann auf, der Jenner davon bewahrt hatte, von ihrem Barhocker gestoßen zu werden. »Ich weiß gar nicht, wieso du mich überhaupt auf dieses Schiff verschleppt hast …«

»Ich auch nicht.« Er klang unwirsch. »Aber ich bereue es jetzt schon.«

»Das lässt sich leicht beheben! Pack deine Sachen und  verschwinde, du Schwein!« Beim letzten Satz hatte sie sich in einen gellenden Zornesschrei gesteigert, und ein Schwall von Tränen löste ihr Mascara in schwarze Rinnsale auf, die über ihre Wangen liefen. Um sie herum verstummten die Gespräche, und alle Köpfe wandten sich ihnen zu, bis sich Jenner vorkam wie in einem Zug, der mit einem Höllentempo auf den Abgrund zuraste. Verzweifelt sah sie sich um, ob sie irgendwie entkommen konnte.

Er legte den Kopf schief und sah seine Begleiterin grimmig an. »Du kannst mich schlecht aus meiner eigenen Suite werfen, Tiffany, aber ich sage dir was: Du kannst sie haben, weil ich lieber in der Wäschekammer schlafe, als noch eine Minute mit dir zu verbringen.«

Tiffany!

O Gott. Die grauenvolle Erkenntnis schwappte über Jenner hinweg wie eine eisige Welle. Das war Cael.
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Der Streit wurde mit jeder Sekunde hässlicher. Tiffanys Gesicht begann in einem ungesunden Rot zu leuchten, während sie Cael keifend mit unzusammenhängenden Beleidigungen überschüttete. Cael reagierte gar nicht. Das brauchte er auch nicht. Seine Miene sagte alles; genauso gut hätte ein lästiges Insekt vor ihm herumschwirren können. Jenner Redwine saß wie festgewachsen neben ihm auf ihrem Barhocker und verfolgte fassungslos und schockiert die Szene.

Bis Tiffanys Name gefallen war, war es ihr nur unangenehm und peinlich gewesen, in einen Streit hineingezogen zu werden, das hatte er ihr genau angesehen. Gleichzeitig wusste er dank seiner genauen Beobachtung, wann sie die Verbindung gezogen und begriffen hatte, wer er war. Sie war absolut ahnungslos gewesen. Er hatte sich entschieden, ihr nichts von den Veränderungen an ihrem Drehbuch zu sagen, weil er geglaubt hatte, dass ihre Reaktion glaubwürdiger wirkte, wenn sie von den Ereignissen überrascht wurde. Und er hatte recht behalten.

Redwine war allerdings nicht die Einzige, die überrascht worden war.

Komisch, aber in der Bar hatte er ganz anders auf sie reagiert, als er nach dem Blick auf ihr Foto erwartet hatte. Als er ihr Foto gesehen hatte, hatte er angenommen, dass sie zwar Ärger machen, aber ihn sonst nicht weiter beschäftigen würde. Als er ihr begegnet war, hatte er gewusst, dass sie Ärger machen und dass sie ihn eindeutig noch lange beschäftigen würde.

Sie war nicht besonders groß, eher etwas unter dem Durchschnitt, und sie war dünn, was bei ihr jedoch normal und nicht abgemagert aussah. Zum einen hatte sie zwar kleine Brüste, aber dafür einen hübschen runden Hintern. Nicht besonders groß, einfach … rund. Rund gefiel ihm. In diesem Fall viel zu gut.

Und sie hatte sich nicht schick gemacht. Faith hatte gemeldet, dass sie sich überhaupt nicht umgezogen hatte. Trotzdem hob sie sich selbst in ihrer schlichten beigen Hose und ihrer ärmellosen smaragdgrünen Bluse von der Menge ab. Ja, vielleicht war sie ihm aufgefallen, weil er nach ihr Ausschau gehalten hatte, aber sie unterschied sich auch objektiv von den anderen Gästen: durch ihren aufrechten Gang, die reservierte Haltung und ihre Art, die  Menschen so anzusehen, dass man unwillkürlich kontrollieren wollte, ob man sich bekleckert hatte. Alles, was sie tat, strahlte eine leise, unbestimmte Aggressivität aus, schon ihre Haltung ließ keinen Zweifel daran, dass Jenner Redwine für ihre Ziele kämpfte. Und wehe dem, der sich ihr in den Weg stellen wollte.

Er würde sie rund um die Uhr im Auge behalten müssen, denn sie würde sich bestimmt nicht so einschüchtern lassen, dass sie widerspruchslos seine Anweisungen befolgte. Kaum hatte er sich das klargemacht, da rutschte sie von ihrem Hocker und versuchte sich seitlich an ihm vorbeizuschieben, so als wollte sie sich aus einer unappetitlichen Szene stehlen.

Gott sei Dank merkte Tiffany ebenfalls, was sie vorhatte, und krakeelte: »Versuch nicht, dich zu verdrücken, als wärst du völlig unschuldig! Ich habe genau gesehen, wie du ihn angeflirtet hast …«

»Ich kenne Sie überhaupt nicht«, fiel ihr Jenner ins Wort. Cael nutzte die Gelegenheit, um sich neu zu positionieren und ihr unauffällig den Fluchtweg abzuschneiden. Sofort durchbohrte sie ihn mit einem wütenden Blick. Sie sah aus, als hätte sie am liebsten ihnen beiden das Hirn aus dem Schädel geblasen. »Und ihn kenne ich auch nicht, also lassen Sie mich gefälligst in Frieden.« Dann fing sie offenkundig den Blick eines Bekannten auf, denn sie zuckte halb mit den Achseln, als wüsste sie nicht recht, wie ihr geschah. Braves Mädchen; das sah richtig echt aus. Vielleicht war sie eine bessere Schauspielerin, als sie Bridget hatte weismachen wollen.

Wie aufs Stichwort schob sich Faith an Tiffanys Seite, legte den Arm um ihre Schultern und sprach leise auf sie ein. Tiffany begann zu weinen, echte Tränen tropften von ihren Wangen - wie zum Teufel schaffte sie das nur? -,  und dann ließ sie sich von Faith aus der Bar führen. Schweigen senkte sich über den Raum. Im nächsten Moment kam Ryan auf Cael zugehumpelt und sah ihn mitfühlend an. Ryan war ebenfalls ein Wahnsinnsschauspieler. Er hinkte wirklich, aber nur sehr schwach. In der Öffentlichkeit jedoch übertrieb er das Hinken grundsätzlich, weil es zu seiner Figur gehörte, und Cael hatte noch nie, absolut nie erlebt, dass er das Hinken vergessen hätte. »Es war ausgesprochen galant von Ihnen, dass Sie ihr die Suite überlassen haben«, sagte Ryan gerade so laut, dass ihn die Umstehenden hören konnten.

Cael zuckte mit den Achseln. »Ich konnte sie ja schlecht rauswerfen, oder?« Er und Ryan bauten sich automatisch so auf, dass sie Jenner in die Zange nahmen und sie sich nicht an ihnen vorbeischieben konnte. Sie sah so frustriert aus, dass er sich ein Lächeln verkneifen musste.

»Bei unserer Reservierung gab es eine Verwechslung«, fuhr Ryan fort. »Jetzt haben wir eine Suite mit zwei Schlafräumen statt mit einem bekommen. Wenn Sie möchten, können Sie den freien Raum haben.«

»Das ist überaus großzügig. Aber ich will erst nachfragen, ob es noch eine freie Kabine gibt. Wissen Sie zufällig, ob das Schiff ausgebucht ist?«

Ryan zuckte mit den Achseln. »Nein, tut mir leid. Aber wenn sonst nichts mehr frei sein sollte, können Sie auf jeden Fall zu uns ziehen. Ich habe das schon mit Faith besprochen. Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen, ob ihr das recht ist.« Dann sah er Jenner an und lächelte. »Ein ganz schön aufregender Start für eine Kreuzfahrt, nicht wahr?«

»Ziemlich explosiv«, antwortete sie leicht sarkastisch und versuchte sich wieder an ihnen vorbeizuschieben.

Ryan nahm unauffällig ihren Ellbogen und hielt sie zurück.  »Wurden Sie einander schon vorgestellt, oder sind Sie aus heiterem Himmel ins Kreuzfeuer geraten?«

»Nein, wir kennen uns noch nicht«, sagte Cael, ehe Jenner antworten konnte. Je weniger sie improvisieren musste, desto besser.

»Das macht die ganze Szene noch lächerlicher, nicht wahr?« Ryan schenkte ihm ein mitleidiges Lachen von Mann zu Mann. »Jenner Redwine, das ist Cael Traylor.«

»Sehr erfreut«, sagte Cael und reichte ihr die Hand. Das Aufblitzen in ihren Augen verriet ihm, dass sie lieber eine Kobra gestreichelt hätte, aber sie streckte folgsam die Hand vor, sodass er sie nehmen und mit sanftem Druck festhalten konnte. Ihre Finger waren schlank und kühl, ihre Haut war weich, und trotz ihres Widerwillens erwiderte sie automatisch seinen Druck. Sie sah ihn wieder an, und ihre Blicke trafen sich. Er ließ sich nichts anmerken, aber dieser eine Blick genügte, um zu erkennen, wie es in ihr brodelte. Er musste sie hier wegschaffen, und das schnell.

Er und Ryan plauderten weiter, bis die immer noch unauffällig lauschenden Bargäste den Eindruck hatten, dass sich die Situation normalisiert hatte. Er dankte Ryan noch einmal für die angebotene Kabine. Schließlich drehte er sich um und nahm Jenners Drink sowie den bestellten Ghostwater von der Theke. Dabei handelte es sich um eine machtvolle Mischung aus Grey Goose Wodka, Absinth - echtem - und einigen anderen Zutaten. Er hätte den nebligen Cocktail nicht mal für viel Geld angerührt, trotzdem tranken ihn Hunderte von Passagieren wie Wasser.

Er sah auf den Ghostwater, verzog das Gesicht und stellte ihn wieder ab. »Der war für Tiffany«, erklärte er Jenner. »Sie hatte vorhin einen und wollte unbedingt noch einen  zweiten trinken. Ich habe jetzt also aus nächster Nähe erlebt, wie stark und schnell sie wirken.«

Sie nickte, antwortete aber nicht. Das war gut. Je weniger sie redete, desto besser. Sie brauchte sich nur nach ihm zu richten.

Er sah sich in der Bar um. Die Musik hatte wieder eingesetzt, und die meisten anderen Gäste hatten ihre Gespräche wieder aufgenommen. Er nickte einigen Bekannten zu und sagte dann: »Wollen wir ein bisschen spazieren gehen? Ich könnte etwas Bewegung gebrauchen.«

»Gehen Sie nur«, sagte Ryan. »Ich sehe lieber mal nach, wie Faith mit Tiffany zurechtkommt.«

Das Lidodeck war zu voll, um dort spazieren zu gehen, außerdem wollte er Jenner ein wenig von der Menge absondern, darum stiegen sie die Treppe hinauf. Kurz darauf ging Jenner neben Cael auf dem fast leeren Sportdeck auf und ab. Sie unterhielten sich nicht; sie starrte stur geradeaus und eilte an der Reling entlang, als wäre sie beim Militär und müsste einen Gewaltmarsch absolvieren. Er hielt sie am Arm fest und zwang sie langsamer zu gehen. »Das sieht fast so aus, als wollten Sie vor mir davonlaufen.«

»Was Sie nicht sagen«, schoss sie sarkastisch zurück. O ja, sie hatte eindeutig ein loses Mundwerk. Problematisch war nur, dass ihm dieses Mundwerk von Mal zu Mal verführerischer erschien, wenn sein Blick darauf fiel.

»Denken Sie an Ihre Freundin«, erwiderte er scheinbar beiläufig, aber noch leiser als zuvor. Die Brise trug alle Worte weiter, und hier oben wehte ihnen der Fahrtwind des Schiffes um die Ohren. Er blies ihr die Haare in den Nacken und presste die Kleidung an ihren Leib. Guter Wind, dachte er, während sein Blick über ihre kleinen Brüste glitt. Sie schauderte, rieb mit den Händen über  ihre nackten Arme und schirmte dadurch gleichzeitig ihre Brüste vor seinen Blicken ab.

»Ich denke ständig an sie. Sonst hätte ich Sie längst ins Meer gestoßen.«

»Dann sollten Sie noch inniger an sie denken! Bisher jedenfalls verkaufen Sie unserem Publikum erbärmlich schlecht, dass es zwischen uns gefunkt hat.«

»Wem soll ich hier denn irgendwas verkaufen? Hier oben ist doch niemand«, schoss sie zurück. Damit hatte sie nicht unrecht. Hier oben gingen nur ein paar Passagiere spazieren, größtenteils Paare, nur ein einziger Mann stand abseits und rauchte eine Zigarette. Cael erkannte ihn als Dean Mills, den Chef von Larkins persönlicher Sicherheitstruppe. War er nur zum Rauchen nach oben gekommen oder hatte Larkin ihn heraufgeschickt? Wie auch immer, sie mussten möglichst überzeugend improvisieren.

»Wann Sie wem was verkaufen müssen, entscheide ich, nicht Sie. Und ich will, dass Sie jetzt damit anfangen.« Er drehte sie um, sodass sie ihn ansehen musste und so dicht vor ihm stand, dass sie ihn beinahe berührte. Verblüfft sah sie zu ihm auf, und etwas in ihm erstarrte wie im Schock, weil er sich unwillkürlich ausmalte, sie würde so zu ihm aufsehen, während sie nackt unter ihm lag. Wütend schob er den Gedanken beiseite. In seinem Job war kein Platz für diesen Quatsch. Trotzdem mussten sie alles tun, damit ihr Spiel echt wirkte. Er sah sie lange an, legte dann die Hände an ihre Taille und zog sie an sich. »Küssen Sie mich, als würden Sie es wirklich wollen«, befahl er und senkte den Kopf.

Sie weigerte sich. Starr wie eine Schaufensterpuppe stand sie da, die Arme an die Seiten gedrückt, die Lippen eigensinnig zusammengepresst.

»Ihre Freundin«, murmelte er über ihrem Mund und vertiefte den Kuss, indem er den Kopf leicht zur Seite neigte und die Zunge zwischen ihre Lippen schob, um sie zu schmecken. Sie erschauerte, aber dann hob sie die Arme und schlang sie um seinen Hals.

Trotzdem versuchte sie immer noch, ihn auf Abstand zu halten, und das kam gar nicht in Frage, solange Larkins Mann ihnen zusah. Cael verstärkte seinen Griff und zog sie an sich, bis sie sich mit Brüsten und Hüften und Schenkeln an ihn schmiegte. Der Kontakt traf ihn wie ein Schlag aus dem Nichts, und im nächsten Moment spürte er, wie sich sein Glied zu regen begann. Obwohl sie das ebenfalls spüren musste, hielt er sie weiter fest und nutzte seine natürliche Reaktion als Waffe, um sie damit einzuschüchtern. Sie konnte nicht wissen, ob er ihr oder Sydney tatsächlich etwas antun würde, und das würde er bei Gott ausnutzen, denn nur solange sie vor ihm Angst hatte, konnte er sie kontrollieren.

»Nicht«, wimmerte sie, und die Tatsache, dass sie ihn anbettelte, verriet ihm, wie verängstigt sie war. Er konnte spüren, wie ihr Herz in ihrer Brust hämmerte, und kämpfte den Instinkt nieder, sie zu trösten.

»Dann tun Sie so, als würden Sie es wirklich wollen«, sagte er wieder und küsste sie gleich noch einmal.

Sie zögerte einen Sekundenbruchteil und gab sich dann geschlagen. Vielleicht entsprach es nicht ihrem natürlichen Reaktionsmuster, sich einschüchtern zu lassen, denn nun spürte er nur noch Wut, die in ihr vibrierte wie eine elektrische Spannung. Sie drückte den dünnen Körper an seinen und küsste ihn, als würde sie ihn mit ihrer Zunge in Brand stecken wollen. Sein Glied richtete sich zu voller Größe auf, und im nächsten Moment hatte er sie gegen die Reling gedrängt und hielt sie dort mit seinem ganzen  Gewicht gefangen, um ihren Kuss genauso wild und ungestüm zu erwidern.

Scheiße. Das war realistischer, als ihm lieb war.

 

Genau wie jeder andere in der Fog Bank hatte Frank Larkin den kleinen Zwist an der Bar mitbekommen. Er kannte Jenner Redwine von dem Foto, das er sich angesehen hatte, als er sie und die andere Frau in die Suite neben seiner verlegt hatte, aber das zankende Pärchen war ihm unbekannt.

»Wer ist das?«, fragte er Keith Gazlay, einen Industriellen aus Seattle. Gazlay war ein weitblickender Investor, der mit seiner mittlerweile dritten Vorzeigefrau reiste; jede seiner Ehefrauen war jünger als ihre Vorgängerin gewesen, und die hier war sogar jünger als seine Kinder - wenigstens als die drei Kinder, die er mit seiner ersten Frau hatte. Mit seiner zweiten Frau - seiner ersten Vorzeigefrau -, die lediglich fünfzehn Jahre jünger gewesen war als er, hatte er eine zweite Familie mit einem Sohn und einer Tochter. Dafür hatte ihn Nummer eins bluten lassen, weshalb ihr Verhältnis nicht allzu gut war; seither war er schlau genug, grundsätzlich einen Ehevertrag aufzusetzen.

»Weiß ich nicht.« Gazlay hatte den Blick fest auf die Brüste der kreischenden Frau gerichtet, die jeden Augenblick ihr hautenges rotes Kleid zu sprengen drohten. »Aber ich würde sie gern kennenlernen.«

Offenbar war Ehe Nummer vier schon jetzt in schweres Wasser geraten. Frank ließ sich seine Verachtung für Gazlay nicht anmerken und gab halb abgewandt Dean Mills ein Zeichen. Nach einem kurzen Wortwechsel mit seinem Sicherheitschef drehte er sich wieder um und verfolgte den Rest der Show, während Dean seine Anweisungen ausführte.

Die schwarzhaarige Frau war betrunken und stur und ließ sich nicht beruhigen. Der Mann, den sie anschrie, betrachtete sie mit distanzierter, abfälliger Miene, die deutlich verriet, dass er mit ihr abgeschlossen hatte, selbst wenn sie ihn am nächsten Tag um Verzeihung bitten würde. Ein anderer Mann versuchte zu erklären, dass er an dem Vorfall schuld sei, während Jenner Redwine peinlich berührt wirkte und immer wieder zu entwischen versuchte, was die Menge, die sich um die Streitenden versammelt hatte, aber verhinderte.

Dean Mills kehrte zurück und richtete Frank leise die gewünschte Information aus. Der Mann hieß Cael Traylor und stammte aus Nordkalifornien; er besaß eine Kette von Restaurants, Autowaschanlagen und Waschsalons. Die Frau hieß Tiffany Marsters und hatte sich anscheinend nach oben geschlafen.

Dean beschränkte seine Aufzählung auf das Notwendigste; er brauchte nicht ausführlicher zu werden. Beide wussten, dass Unternehmen wie die von Traylor oft als Geldwaschanlagen dienten, was auf eine nicht allzu saubere Weste schließen ließ. Frank fand den Gedanken beruhigend. Wer selbst etwas zu verbergen hatte, steckte seine Nase nicht gern in fremde Angelegenheiten.

Franks Kopf pochte, die Schmerzen waren intensiver als gewöhnlich. Die Musik verstärkte das Klopfen zusätzlich, bis selbst sein Blickfeld zu pulsieren schien. Er hatte heute, am ersten Abend, persönlich erscheinen müssen, darum unterdrückte er den Schmerz. Niemand durfte wissen, dass er todkrank war, sonst würden ihn die Aasgeier zerfleddern, bevor er auch nur gestorben war. Und sie waren alle Geier, reiche Geier, die glaubten, dass ihr Geld sie zu etwas Besserem machte. Er würde ihnen das Gegenteil beweisen. Er würde der Welt ein für alle Mal zeigen, dass er  klüger als jeder andere war, dass er schon immer schlauer gewesen war und dass er zum Schluss laut lachend ihr ganzes Geld einsacken würde.

Ein weiteres bekanntes Gesicht mischte sich in die Szene an der Bar: Faith Naterra. Sie und ihr Mann Ryan hatten ursprünglich die Suite neben seiner gebucht. Er verfolgte, wie sie sich dieser Marsters näherte, einen Arm um ihre Schultern legte und sie wegführte.

Das war besser als jede Seifenoper und mindestens so dämlich. Jetzt war Ryan Naterra zu Traylor getreten, redete auf ihn ein und stellte ihm offensichtlich Jenner Redwine vor, denn gleich darauf gaben sich die beiden die Hand. Er wandte sich wieder an Dean. »Ich will wissen, was da los ist«, murmelte er, und Dean tauchte in der Menge unter. Kurz danach verließ Traylor mit dieser Redwine die Bar, und Dean folgte ihnen diskret.

Frank vermutete, dass er eben beobachtet hatte, wie Traylor die Gunst der Stunde genutzt hatte, um eine Frau abzuservieren, die ihm zu viel Ärger machte, und sich stattdessen eine andere zu angeln, die ein paar hundert Millionen schwer war. Damit hatte Frank keine Probleme; schließlich hatten beide nicht mehr lang zu leben.
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Als sie ihre Suite erreichten, wurde Jenner vor Angst schwarz vor Augen. Je mehr sie in Panik geriet, desto wütender wurde sie auch. Selbst wenn sie ihn in der Öffentlichkeit noch so oft küssen musste, würde sie lieber sterben,  als ihm zu Willen zu sein, wenn sie allein waren. Sobald sie diese Tür durchschritten hatten, würde sie ihn weder berühren noch sich von ihm berühren lassen.

Er war ein wirklich exzellenter Schauspieler, und das machte ihr noch mehr Angst, denn in dieser Hinsicht war er ihr eindeutig überlegen. Woher sollte sie wissen, wann sie ihm glauben konnte und wann nicht? Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte er sie in seiner Rolle so überzeugt, dass ihr Herz wie wild gepocht hätte, nur weil sie im Zentrum seiner so unerhört männlichen Aufmerksamkeit stand. Er war kein bisschen verspielt; er ließ ihr keine Zeit, ihn besser kennenzulernen; jede seiner Bewegungen, jeder seiner Blicke verriet deutlich, dass er ein Mann war, der eine Frau ins Visier genommen hatte.

Im richtigen Leben hätte Jenner sofort rebelliert, wenn ein Mann sie so zu dominieren versucht hätte. Sie konnte Machos nicht ausstehen und duldete sie nicht einmal in ihrer Nähe. Cael war mehr als nur ein Macho; er war absolut skrupellos, und dieses Wissen machte ihr solche Angst, dass ihre Zähne zu klappern drohten.

Er nahm ihr die winzige rote Schultertasche ab, öffnete sie und holte die Keycard heraus. Sie stand stumm daneben und biss die Zähne zusammen, während sie ihm die Handtasche am liebsten wieder entrissen hätte. Niemand, der sie kannte, hätte sich vorstellen können, dass sie einem Mann eine derartige Frechheit durchgehen lassen würde, aber wer außer Syd kannte sie überhaupt? Eigentlich war sie hauptsächlich so eng mit Syd befreundet, weil sie beide nicht ins Schema passten.

Jemand kam durch den Gang auf sie zu. Jenner sah absichtlich nicht hin, sondern hielt den Kopf gesenkt und den Blick auf seine Hände gerichtet, die ihre Karte in den Schlitz einführten, woraufhin das grüne Lämpchen aufleuchtete.  Es waren große Hände, aber sie waren wohlgeformt und fest, und ihre Form wie auch sein Griff hatten ihr einiges verraten. Er trainierte oft und lang, und definitiv auch Kampfsport. Mit ihren provisorischen Judokenntnissen würde sie kaum etwas gegen ihn ausrichten können.

Er zog die Karte ab und öffnete die Tür, dann legte er eine warme, leicht schwielige Hand in ihren Rücken und schob sie in ihre Suite.

Sobald sie drinnen waren und er die Tür geschlossen hatte, entzog sich Jenner seiner Berührung. Mit hochroten Wangen fauchte sie ihn an: »Ich werde mich nicht von Ihnen vergewaltigen lassen, haben Sie kapiert?«

»Nicht so laut.« Er nahm ihren Arm knapp über dem Ellbogen in den Klammergriff und führte sie weg von der Tür und tiefer in den Raum hinein. Dann blieb er stehen, ohne ihr die rote Handtasche zurückzugeben, und musterte sie mit kühlen Augen. »Bitte korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber ich glaube, eine Vergewaltigung schließt per Definition jedes ›lassen‹ aus. Trotzdem können Sie beruhigt sein; ich bin nicht interessiert.«

»Na sicher, ich habe genau gespürt, wie wenig Sie interessiert sind«, fuhr sie ihn an und wünschte sofort, sie hätte das nicht gesagt, denn eigentlich wollte sie auf keinen Fall mit ihm über seine Erektion sprechen. Seine Beteuerung hatte sie zusätzlich verunsichert. Ihre Nerven drohten zu zerreißen, und sie musste fortwährend ihren Instinkt unterdrücken, sich auf ihn zu stürzen.

Er schien fast zu schmunzeln. »Sie wissen nicht viel über Männer, oder?«

»Mehr als genug, danke! Hey!« Ihr letztes Wort war ein spitzer Aufschrei, weil er sie im selben Moment nach links durch die Tür zum Schlafraum geschleift hatte. Ihr  rutschte das Herz in die Hose, und im nächsten Moment ertrank sie geradezu in panischer Angst, die jeden vernünftigen Gedanken auslöschte. Sie begann wild um sich zu schlagen und sich mit aller Kraft zu wehren. Verzweifelt prügelte sie mit ihrer freien Hand auf ihn ein, zerrte wie besessen ihren Arm zurück, um ihn aus seinem Griff zu befreien, sie wand sich, versuchte, ihm auf den Fuß zu treten, ihm den Ellbogen in den Bauch zu rammen, mit der Stirn auf die Nase zu treffen - alles was ihr nur einfiel, ohne jede Strategie außer dem blinden Drang zu kämpfen. Er grunzte, als ihr erster Schlag sein Kinn traf, doch danach wehrte er die meisten Angriffe ab, indem er ihr einfach den Rücken zudrehte, sodass ihr nur noch seine Schulter und sein Nacken als Angriffsfläche blieb. Keine Sekunde lockerte sich sein eiserner Griff. Blind vor Zorn und Angst setzte sie die einzige Waffe ein, die ihr noch geblieben war, und jagte die Zähne in seinen Oberarm.

»Scheiße!«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen aus, dann schleuderte er sie mit einer kurzen Körperdrehung durch die Luft und ließ sie so hart auf dem Bett landen, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Sie zappelte blindlings und versuchte, sich wieder aufzurichten oder sich auf der anderen Seite vom Bett zu rollen, aber er hechtete schnell wie eine zuschnappende Schlange auf sie, bekam ihr Handgelenk zu fassen und zerrte sie wieder vom Bett, um sie anschließend auf den Lehnstuhl daneben zu drücken.

All das war so schnell geschehen, dass sie orientierungslos und völlig perplex auf dem Stuhl sitzen blieb und sich mehrere kostbare Sekunden lang nicht bewegen konnte. Im nächsten Moment hatte er einen Kabelbinder aus seiner Hosentasche gezogen, um ihr Handgelenk geschlungen  und sie mit einem festen Ruck an den Stuhl gefesselt. Dann richtete er sich auf und fixierte sie wütend mit kalt funkelnden Augen.

»Bridget hat mich gewarnt, dass Sie Schwierigkeiten machen würden«, knurrte er. »Aber sie hat nichts davon gesagt, dass Sie wie eine tollwütige Wildkatze kämpfen.«

Schwer keuchend starrte Jenner zu ihm hoch. Sie hoffte, dass die Kabine endlich aufhören würde, sich vor ihren Augen zu drehen, damit sie sich wieder zurechtfand. Was war …? Wollte er denn nicht …?

»Ich dachte, Sie würden …«, setzte sie an und kam dann ins Stocken.

»Hören Sie auf zu denken.« Das klang beinahe wie ein Knurren. »Das bekommt Ihnen nicht.« Er holte ein Handy heraus und drückte eine Kurzwahltaste. »Bring mir einen Eimer Eis.« Sein barscher Befehl verriet, dass er immer noch aufgebracht war. »Diese Wildkatze hat mich gebissen.« Selbst von ihrem Sitzplatz aus konnte Jenner das Lachen am anderen Ende der Leitung hören.

Eigenartigerweise schien es ihn nicht zu stören, dass er ausgelacht wurde. Er lauschte, und sein Mundwinkel hob sich zu einem halben Lächeln. »Natürlich hattest du recht«, sagte er und klappte das Handy wieder zu.

»Ich bin keine Wildkatze«, wehrte sie sich. Zu ihrem Leidwesen bebte ihre Stimme immer noch. »Ich hatte einfach Angst.«

Er ging gar nicht darauf ein. Stattdessen trat er ans Bett, klappte ihre Handtasche auf und kippte den Inhalt auf die Tagesdecke. Sie hatte nicht viel eingesteckt; dazu war die Tasche zu klein. Ein Lippenstift, ihre Schiffskarte, Pfefferminzbonbons, Führerschein und Reisepass, eine Kreditkarte und etwas Wechselgeld purzelten heraus. Kein Handy; das hatte Bridget schon an sich genommen.

Er öffnete den Reißverschluss über dem kleinen Seitenfach in der Tasche, aber das war leer. Sie besaß nicht einmal mehr eine Nagelfeile oder eine Nagelschere; Faith hatte die große Tasche, mit der Jenner an Bord gegangen war, gefilzt und alles entfernt, was irgendwie als Waffe oder Werkzeug benutzt werden konnte. Jenner hätte zu gern ihre Nagelschere wiedergehabt, denn damit hätte sie das Plastikband, mit dem sie an den Stuhl gefesselt war, problemlos auftrennen können. Solange Syd gefangen war, konnte sie an der Situation nichts ändern und auch nicht fliehen, aber sie hätte ihm zu gern gezeigt, was sie von seiner schäbigen kleinen Plastikfessel hielt.

Außerdem hätte sie ihm mit größtem Vergnügen eine Nagelfeile in den knackigen Hintern gerammt, aber dazu hätte ihre Feile sowieso nicht getaugt; eine stabile Metallfeile hatte sie ja nicht ins Flugzeug mitnehmen dürfen. Sie hatte sich extra eine Feile aus weichem Gummi zugelegt, mit der man absolut nichts anfangen konnte außer einen rauen Fleck auf dem Fingernagel zu glätten. Sie fragte sich, ob sie das Heimatschutzministerium verklagen sollte, weil es verhindert hatte, dass sie eine Waffe - selbst wenn es nur eine anständige Nagelfeile gewesen wäre - bei sich trug, als sie dringend eine gebraucht hatte.

Er trat an den begehbaren Kleiderschrank, der in die Wand zum Kabinengang eingelassen war. Durch die offene Tür konnte sie sehen, dass ihre Koffer ausgepackt worden waren, woraus sie schloss, dass Bridget zwischendurch in ihre Suite zurückgekehrt war. Cael untersuchte jedes Kleidungsstück und griff in jede Tasche, jeden Schuh, jede Handtasche, obwohl Bridget das beim Auspacken bestimmt schon getan hatte. Dass er alles noch einmal filzte, bedeutete entweder, dass er Bridget nicht traute oder dass sie sich grundsätzlich doppelt absicherten. Sie hoffte auf  Ersteres, tippte aber auf Letzteres. Bis jetzt arbeiteten diese Leute beängstigend professionell.

Bridget klopfte an und brachte das Eis. Cael ließ Jenner gefesselt auf ihrem Stuhl sitzen; sie hörte Bridget sagen: »Das gewünschte Eis, Sir.«

»Danke. Bitte stellen Sie es auf den Tisch.«

»Ja, Sir.«

Offenbar benahmen sie sich so förmlich für den Fall, dass jemand im Kabinengang vorbeikam. Die Tür ging zu, dann erschien Bridget im Schlafbereich und begann schadenfroh zu feixen, als sie Jenner an den Stuhl gefesselt sah. Cael schob sich an ihr vorbei, holte ein Trockentuch aus dem Bad und verschwand wieder im Salon. Bridget folgte ihm, ohne einen Ton zu sagen, aber in ihren Augen funkelte es boshaft. Ob sie sich mehr darüber freute, dass Jenner Cael gebissen oder dass Cael Jenner an den Stuhl gefesselt hatte, blieb ihr Geheimnis.

»Autsch«, hörte sie Bridget gleich darauf sagen. »Das gibt einen blauen Fleck. Beug dich vor.«

Von ihrem Sitzplatz im Schlafzimmer aus konnte Jenner nicht in den Wohnbereich sehen, aber sie hörte alles und wusste, dass man auch nebenan jeden Laut mitbekam, den sie von sich gab. Wütend blickte sie auf das Plastikband, das sie an den Stuhl fesselte. Wahrscheinlich hätte sie sich daraus befreien können, nachdem ihre andere Hand frei war, aber was hätte sie damit gewonnen außer der Genugtuung, ihm eins ausgewischt zu haben? Sie konnte nirgendwohin fliehen, sie konnte niemanden um Hilfe bitten. Sie konnte überhaupt nichts unternehmen, ohne Syd in Gefahr zu bringen. Also konnte sie genauso gut sitzen bleiben.

Wenigstens konnte sie die Zeit nutzen, um sich geistig und körperlich zu erholen. Sie fühlte sich wie nach einem  superanstrengenden Workout mit anschließendem Langstreckenlauf. Ihr Atem ging immer noch zu schnell, und ihr Herz pochte immer noch wie wild. Nach dem Adrenalinschub war ihr schwummrig und schwindlig, aber immerhin begannen die Räder in ihrem Hirn wieder ineinanderzugreifen.

Vorerst und vor allem musste sie sich damit abfinden, dass sie diesen Leuten ausgeliefert war. Sie hatten Syd. Darum musste sie alles tun, um sicherzustellen, dass sie ihren Plan erfolgreich zu Ende brachten, denn nur so konnte sie Syd helfen. Dass sie in der Öffentlichkeit alles tat, was man von ihr verlangte, hieß zwar nicht, dass sie sich ansonsten nicht mit Zähnen und Klauen zur Wehr setzen würde, aber wenn sie so tun sollte, als wäre sie bis über beide Ohren in diesen Bastard verknallt, dann würde sie ihnen ab sofort eine oscarreife Vorstellung liefern.

Sie spürte ein Brennen auf ihrem Arm, sah nach unten und entdeckte, dass sich dort, wo er sie während ihres Befreiungsversuches festgehalten hatte, die Umrisse seiner Finger im Fleisch abzeichneten. Nicht nur er hat blaue Flecken davongetragen, dachte sie, und dann begriff sie noch etwas.

»Hey«, rief sie. »Ich brauche auch Eis.«

»Zu dumm.« Cael war offensichtlich nicht geneigt, sein Eis mit ihr zu teilen.

»Sie können Ihre blauen Flecken unter einem Hemd verstecken«, rief sie wütend. »Ich habe nichts Langärmliges dabei, um meinen Arm zu bedecken, und es gibt auf diesem Schiff nicht einen Menschen, der mich kennt und es für möglich hält, dass ich mich mit jemandem einlasse, der mich misshandelt. Also sollten Sie mir lieber etwas Eis bringen, damit die blauen Flecken weggehen.«

Cael und Bridget erschienen in der Tür. Er hatte sein  Hemd ausgezogen und hielt das improvisierte Eispack in der Hand. Jenner wollte diese Muskeln gar nicht sehen, darum wandte sie schnell den Blick von der leicht behaarten, breiten Brust ab und heftete ihn auf Bridget, während sie gleichzeitig den Arm hob und die roten Streifen vorzeigte.

»Ich hole das Eis«, sagte Bridget, verschwand nach nebenan und kam ein paar Sekunden später mit dem Eiseimer zurück. Sie trug ihn ins Bad und fragte dann ein bisschen lauter: »Was habt ihr eigentlich gemacht - habt ihr zu prügeln angefangen, sobald ihr hier drin wart?«

»Sie hat angefangen«, brummte Cael. »Ich habe sie nur in den Stuhl geschubst und gefesselt.«

Damit hatte er im Grunde recht. Er hatte sich nicht mehr als nötig gewehrt, sie nicht geschlagen und sie tatsächlich erst festgebunden, nachdem sie ihn gebissen hatte. Aber wenn er glaubte, dass er sich damit bei ihr einschleimen konnte, hatte er sich bitter getäuscht. »Soll ich mich etwa entschuldigen?«, fuhr sie ihn an. »Niemand entschuldigt sich bei einem Entführer, weil ein Entführer alles verdient hat, was ihm zustößt.« Trotzdem hatte er ihr nicht unnötig wehgetan. Ihr solche Angst eingejagt, dass es sie zehn Jahre ihres Lebens gekostet hatte, das schon, aber rückblickend musste sie ihm zugestehen, dass das unvermeidbar war.

Irgendetwas Undurchschaubares lief hier ab. Aber was?

Bridget kam mit einem weiteren Handtuch voller Eis aus dem Bad und legte es um Jenners Arm. Die Kälte betäubte den stechenden Schmerz.

»Hast du alles, was du brauchst?«, fragte sie Cael. »Ich muss zurück, falls mich jemand ruft.«

»Wenn alles, was auf meiner Liste steht, da ist, bin ich einsatzbereit«, erwiderte er.

»Es ist alles da. Ich habe es zweimal überprüft.«

»Dann fange ich jetzt an. Ruf mich an, wenn er sich auf den Weg zu seiner Suite macht.«

Bridget nickte und verschwand nach draußen.

Wer ist »er«?, rätselte Jenner. Weil sie das niemals erfahren würde, wenn sie nicht fragte, sah sie Cael an. »Wen meinen Sie? Wer ist ›er‹?«

»Das geht Sie nichts an«, erwiderte er ungehalten und holte eine Reisetasche aus dem Schrank, die sie noch nie gesehen hatte. Bridget musste sie dort abgestellt haben.

»Ich bitte um Verzeihung, aber so wie es aussieht, geht es mich sehr wohl etwas an, wer er ist.« Sie deutete mit einer knappen Handbewegung auf die Plastikfessel. Sie wünschte, er hätte sich ein Hemd angezogen, weil es ihr allmählich schwerfiel, immer an ihm vorbeizusehen.

»Halten Sie den Mund, sonst werden Sie geknebelt.«

Das ist ihm durchaus zuzutrauen, dachte sie, vergaß darüber prompt, dass sie ihn nicht ansehen wollte, und durchbohrte ihn mit einem Mörderblick, der völlig verschenkt war, weil er nicht in ihre Richtung sah. Er war damit beschäftigt, die Reisetasche auszuräumen und alles auf ihrem Bett auszubreiten. Sie erkannte ein Sortiment von elektronischen Apparaten, deren Zweck sie nicht einmal vermuten konnte, außerdem Drähte und Geräte und Werkzeuge, die aussahen wie …

»Ist das ein Bohrer? Wozu brauchen Sie einen Bohrer? Was wollen Sie denn bohren?«

»Löcher für die Schrauben in Ihrem Sarg«, fuhr er sie an. »Und jetzt halten Sie den Mund.«

O ja, es war wirklich eine süße Rache, ihn nervös zu machen. Geschah ihm ganz recht. Sie wartete kurz ab, bis er hochkonzentriert an seinen Geräten herumhantierte, und erklärte dann schmollend: »Ich muss pinkeln.«

Er ließ den Kopf nach unten sacken und schloss die Augen.

»Ich kann nichts dafür. Jeder muss mal pinkeln. Selbst Darth Vader musste irgendwann pinkeln, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie er aus seinem Anzug rausgekommen ist. Außerdem sind Sie selbst schuld, weil Sie mich gezwungen haben, diesen Teeter-Totter zu trinken, sonst müsste ich jetzt nämlich nicht.« Leider fielen ihr keine Gemeinheiten mehr ein, die sie ihm an den Kopf werfen konnte, sonst hätte sie ihm alle entgegengeschleudert, weil sie unbedingt wissen wollte - musste -, wie er unter Druck reagierte, wie weit er sich provozieren ließ.

Grimmig und ohne ein weiteres Wort nahm er einen Seitenschneider vom Bett und knipste das Plastikband durch, mit dem sie an den Stuhl gefesselt war. Erst da ging ihr auf, dass er die Fessel nicht übertrieben straff gezogen hatte, denn er kam mit dem Werkzeug leicht zwischen Haut und Plastik.

Mit ihrer frisch befreiten Hand das Eishandtuch gegen den anderen Arm drückend, ließ sie sich von ihm ins Bad führen. Sie wusste nicht, warum er es für nötig hielt, sie zu begleiten, denn es gab keinen Weg aus dem Bad außer durch den Schlafraum. Außerdem wusste sie von ihrem ersten Besuch hier drin, als sie von Faith bewacht worden war, dass es in diesem Bad nichts gab, was sich als Waffe einsetzen ließ, es sei denn, sie konnte ihn irgendwie dazu verleiten, auf ein nasses Seifenstück zu treten und sich im Sturz den Schädel anzuhauen.

»Die Tür bleibt unverschlossen«, befahl er.

Jenner überlegte, wie weit sie ihn provozieren wollte, und beschloss, dass sie vorerst weit genug gegangen war. Ein Schritt nach dem anderen. Schließlich konnte sie nicht wissen, wie er reagieren würde, wenn sie seine  Geduld überstrapazierte. Sie kannte ihn nicht und wusste nicht, wozu er fähig war. Sie wollte nicht versehentlich den falschen Knopf drücken und damit schuld daran sein, dass Syd verletzt wurde, nur weil sie ihre Grenzen ausloten wollte, um für die Zukunft gewappnet zu sein. Darum schloss sie die Tür nicht ab und pinkelte tatsächlich, schon allein für den Fall, dass er sie belauschte.

Beim Händewaschen betrachtete sie sich im Spiegel. Ein bleiches, erschöpftes Gesicht sah sie an. Gott, wie spät war es eigentlich? Sie sah auf die Uhr und stellte fest, dass sie allen Grund hatte, erschöpft zu sein. Sie war schon vor Sonnenaufgang aufgestanden, und zwar an der Ostküste, wo es, nachdem es hier elf Uhr war, inzwischen zwei Uhr früh sein musste - also vor fast vierundzwanzig Stunden.

Er öffnete die Tür. »Das war lang genug. Kommen Sie heraus.«

Sie trocknete sich die Hände ab, untersuchte die roten Flecken an ihrem Arm, die sie mit Eis gekühlt hatte, und entschied, dass sie nicht mehr behandelt werden mussten. Sie faltete das Handtuch auf und schüttete das Eis ins Waschbecken, bevor sie das Handtuch zum Trocknen über die Stange hängte. Als sie aus dem Bad kam, drehte er sich um und ging ihr voran, wobei er sich immer zwischen ihr und der Tür hielt und sie ständig die lila Schwellung an seinem Oberarm vor Augen hatte. Er brauchte das Eis eindeutig dringender als sie. Allerdings würde er sein Hemd anlassen können, solange er nicht gerade schwimmen gehen wollte.

Sie starrte auf seinen Rücken, auf das Rückgrat, das in einer tiefen Furche zwischen den mächtigen Muskeln lag, und wünschte, er würde das Hemd sofort wieder anziehen.

»Ich bin müde«, sagte sie, um sich von der geballten  Männlichkeit abzulenken. Ein einziges Mal hatte sich ihr Verstand von einer glänzenden Verpackung blenden lassen, damals vor vielen Jahren bei Dylan, als sie gerade dreiundzwanzig Jahre alt gewesen war, und selbst damals waren ihr schon nach kurzer Zeit die Augen aufgegangen. Inzwischen war sie aus härterem Holz. »Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, aber es kann bestimmt bis morgen warten. Schließen Sie mich im Schlafzimmer ein, legen Sie sich meinetwegen vor die Tür, mir ist das egal. Ich will nur schlafen.«

»Was ich vorhabe, kann keinesfalls bis morgen warten«, widersprach er knapp. »Und je öfter Sie mich unterbrechen, desto länger wird es dauern. Also setzen Sie sich hin und halten Sie den Mund. Kapiert?«

Sie hatte kapiert. Und selbst wenn nicht, hätte ihr die Tatsache, dass er sie wieder in den Stuhl gedrückt und sie diesmal mit echten Handschellen an die Armlehnen gefesselt hatte, verraten, was er von ihr erwartete.

Sie starrte auf den Metallreifen um ihr Handgelenk. Irgendwie war das viel beunruhigender als die Plastikbänder. Das hier waren richtige Handschellen, und damit war klar, dass es diese Leute todernst meinten.
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Cael lag bäuchlings auf dem Boden und bohrte ein winziges Loch in die Wand zwischen diesem Schlafraum und dem Schlafraum in Larkins Suite. Niemand wusste, wann Larkin in seine Suite zurückkehren würde; allerdings trat  er auf dieser Kreuzfahrt als Gastgeber auf, weshalb ihn seine Aufgaben hoffentlich noch mindestens eine Stunde fernhalten würden, je nachdem, wer noch alles mit ihm reden wollte. Wenn Cael das nicht zu Ende bringen konnte, bevor Larkin zurückkehrte, würden sie die erste Nacht auf See gewissermaßen taub und blind sein. Die Vorstellung gefiel ihm gar nicht, darum blendete er alles andere aus und konzentrierte sich ausschließlich auf seine Arbeit. Mindestens wollte er mithören, was in Larkins Suite gesprochen wurde.

Normalerweise hatte er keine Konzentrationsschwierigkeiten. Normalerweise quasselte aber auch keine nervtötende Frau auf ihn ein.

Er hatte richtig vermutet, dass sie genug Mumm haben würde, um ihren Part überzeugend zu spielen. Und er hatte richtig vermutet, dass sie Ärger machen würde. Ausnahmsweise wünschte er sich, er hätte sich geirrt. Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn sie wie ihre Freundin Sydney Hazlett gewesen wäre, die zwar eine Weile geweint, aber keine Anzeichen von Gegenwehr gezeigt hatte. Genau wie Redwine hatte man ihr erzählt, dass das Wohlergehen ihrer Freundin von ihrer Kooperation abhing, dass jede als Geisel für die andere diente. Der Unterschied war, dass Hazlett, so erzählten es jedenfalls ihre Bewacher, still abwartete. Und still war Redwine definitiv nicht.

Insgeheim verfluchte er Larkin, der mit seiner Paranoia für den Suitentausch in letzter Minute verantwortlich war. Bis dahin war es ein ganz einfacher Plan gewesen. Von der Suite aus, die Ryan und Faith auf der anderen Seite von Larkins Eignersuite gebucht hatten, hätten sie eine komplette Überwachungsanlage installieren und alle möglichen Informationen sammeln können: über seine Anrufe, seine Gespräche an Bord, seine Besucher. Wenn  Ryan und Faith ihre ursprüngliche Kabine bezogen hätten, wäre diese ganze Scharade genauso wenig nötig gewesen wie dieses Kidnapping. Sie hätten die Überwachungsanlage jetzt schon eingerichtet und getestet und wären später nicht darauf angewiesen, vom Schlafraum aus mitzuhören, sondern hätten direkt den Wohnbereich überwachen können - und vor allem wären ihm die endlosen Kommentare zu jedem seiner Handgriffe erspart geblieben.

»Was sind Sie eigentlich, ein Dieb? Was machen Sie da? Ist das eine Kamera?« Er konnte hören, wie sie in ihrem Stuhl herumrutschte, wahrscheinlich um einen besseren Blick auf seine Arbeit und auf seine Ausrüstung zu bekommen, die ordentlich aufgereiht neben ihm am Boden lag. »Sie machen sich eine Menge Umstände für einen Nullachtfünfzehn-Perversen.«

Cael hörte auf zu bohren und prüfte, wie weit er gekommen war. Durch eine Schiffswand zu bohren war etwas anderes, als eine Zimmerwand zu durchbohren. Hier galten andere Vorschriften für die Stabilität und Lärmdurchlässigkeit, die Kabel verliefen anders, und es wurden andere Materialien verbaut.

Larkins Suite war riesig, etwa hundertzwanzig Quadratmeter groß, und der Wohnbereich lag auf der anderen Seite, wo er an die Suite grenzte, die Ryan und Faith gebucht hatten. In der Mitte der Suite befand sich der Essraum, und direkt hinter dieser Wand lag der Schlafraum. Die Wanzen, die er einsetzte, waren so empfindlich, dass sie jedes Wort im Schlafzimmer und einen Teil der Gespräche im Essraum auffingen. Was im Wohnraum geredet wurde, würde auf keinen Fall aufgenommen werden. Also würden sie auch Larkins Telefon verwanzen müssen, und falls er einen Computer dabeihatte, mussten sie auch den anzapfen. Das hätten sie ohnehin tun müssen, aber so,  wie die Räume angeordnet waren, hätten sie nach ihrem Ursprungsplan das Auftreten der meisten Probleme vermeiden können - vor allem das Problem, das hinter ihm angekettet auf dem Stuhl saß.

Es würde an ein Wunder grenzen, wenn sie das hier durchziehen konnten, ohne dass sie mit ihrer Klappe alles herausposaunte. Er würde sie jede Minute an der Kandare halten müssen, sonst würde sie ihm durchgehen, und er war nicht sicher, ob er diese Aufgabe einem seiner Leute überlassen konnte.

Schon jetzt hatte sie Bridget an den Rand des Nervenzusammenbruchs getrieben und Faith sichtlich nervös gemacht. Tiffany … Tiffany war nicht zu erschüttern, aber so, wie sie ihr kleines Schauspiel angelegt hatten, würde niemand glauben, dass Tiffany und Redwine Freundinnen würden; darum war ausgeschlossen, dass Tiffany viel Zeit mit ihr verbrachte. Matt konnte ebenso wenig einspringen, weil er als Mitglied der Besatzung an Bord gekommen war und darum nichts in ihrer Suite zu suchen hatte. Damit blieb nur noch Ryan, ein exzellenter Schauspieler, aber auch ein verheirateter Mann, der für alle sichtbar eine sehr glückliche Ehe führte, warum also sollte er länger in Redwines Suite bleiben? Obendrein war Larkin so paranoid, dass er sofort Gefahr wittern würde, wenn Faith oder Ryan, die ursprünglich die Suite neben seiner beziehen sollten, plötzlich in der Suite auf der anderen Seite aus und ein gingen.

Damit blieb nur noch Cael selbst. Gott steh mir bei, dachte er sarkastisch.

»Ich weiß nicht, was Sie da vorhaben, aber es wird nicht klappen. Niemand wird glauben, dass wir ein Paar sind. Ich kenne einige andere Passagiere, und Sie sind so was von überhaupt nicht mein Typ … Außerdem wird  niemand glauben, dass ich Sie in meine Suite abschleppe, direkt nachdem Sie mit Ihrer Freundin Schluss gemacht haben.«

Wenn sie ihn weiterhin so küsste, wie sie ihn auf dem Sportdeck geküsst hatte, würden sie das sehr wohl glauben. Er erstickte die Erinnerung im Keim, ehe sie richtig erblühen konnte, denn er wollte sich auf keinen Fall ablenken lassen. Ganz auf seine Arbeit konzentriert, fädelte er zwei dünne Kabel, eines mit einem winzigen Mikrofon am Ende, das andere mit einer Mikrokamera, durch das Loch in Larkins Schlafzimmer, das er gerade gebohrt hatte. Anhand des Grundrisses, den Bridget ihm gegeben hatte, hatte er das Loch so platziert, dass Kamera und Mikrofon direkt neben der riesigen Topfpflanze zu liegen kommen würden, die eine freie Ecke des Schlafraumes verschönerte.

Er hätte auch ein einziges, kombiniertes Audio- und Videokabel verwenden können, aber seiner Meinung nach waren kombinierte Kabel weniger leistungsfähig als Einzelkabel. Wenn er die Kabel durch festes Material hätte führen können, hätte er nicht ganz so viel Fingerspitzengefühl gebraucht, aber er musste die beiden Drähte durch eine Hohlwand bugsieren. Nachdem die Kamera bereits eingeschaltet war, schob er zuerst sie einen Fingerbreit in das Loch auf seiner Wandseite und nutzte anschließend das übertragene Bild, um das Audiokabel zu dem winzigen Loch in der Vertäfelung auf Larkins Seite zu lotsen. Sobald das Audiokabel durchgefädelt war, klebte er es auf seiner Seite fest, damit es nicht verrutschte, und begann das Videokabel neben dem Audiokabel durch das Loch hinter dem Hohlraum zu quetschen. Dummerweise konnte das Audiokabel bei der leisesten Berührung wieder verrutschen.

Genau das passierte. Sobald das Videokabel das Audiokabel berührte, rutschte dieses zur Seite weg. Leise fluchend fing er von vorne an. Als er die beiden Kabel endlich so eingefädelt hatte, dass sie genau an dem gebohrten Loch lagen, aber nicht in den Raum ragten und somit praktisch unsichtbar blieben, war er schweißgebadet. Er überprüfte das Bild auf dem Monitor, justierte das Kamerakabel mit angehaltenem Atem um eine Winzigkeit, bis er mit dem Aufnahmewinkel zufrieden war, und seufzte erleichtert auf, als beide Kabel an Ort und Stelle blieben. Behutsam befestigte er sie auf seiner Seite mit mehreren Klebestreifen an Boden und Wand.

»Was für ein Name soll das eigentlich sein: Cael? Konnten sich Ihre Eltern nicht entscheiden, ob sie ihr Kind Carl oder Michael nennen sollen?«

Er war mit seiner Arbeit fertig und sah sie gelassen an. »Der Name wird C-A-E-L geschrieben und wie ›kehl‹ ausgesprochen, und er stammt vom hebräischen Caleb ab. Aber Sie haben’s gerade nötig, sich über meinen Vornamen zu mokieren. Was soll denn Jenner für ein Name sein?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Wenn ich meinem Vater glauben darf, war meine Mutter ein Fan von Bruce Jenner. Nachdem sie mich schlecht Bruce nennen konnte, nannte sie mich eben Jenner. Allerdings darf man meinem Vater nur sehr bedingt glauben.«

Wie konnte sie nur so viel reden? Sie war am Ende; ihr Gesicht war kreidebleich bis auf die schwarzen Ringe unter ihren Augen. Trotzdem hatte sie sich einen Überrest an Kampfgeist bewahrt, und er würde diesen Kampfgeist vermutlich mit voller Wucht zu spüren bekommen, wenn sie begriff, wie sie die Nacht verbringen würden.

Aber eins nach dem anderen. Erst holte er sein Handy  heraus und rief Bridget an. »Alles in Position und einsatzbereit. Ruh dich aus.«

»Gern«, antwortete sie. »Wie geht’s der Gefangenen?«

»Die quasselt immer noch.«

Sie lachte. »Ja, die lässt sich nicht so schnell einschüchtern. Ruf an, wenn du Hilfe brauchst.«

Ein netter Gedanke. Er wollte sich nicht mit Redwine herumschlagen müssen, er wollte selbst nur noch schlafen. Müde ließ er die Schultern kreisen, um die Verspannungen zu lösen, und spürte dabei den Bluterguss in seinem Trizeps, wo sie ihn gebissen hatte. Sie hatte die Zähne mit aller Kraft aufeinander gepresst wie ein dünner blonder Pitbull. Sie konnte von Glück reden, dass er sie nicht erwürgt hatte, denn den Drang dazu hatte er eindeutig verspürt.

Er ging ins Bad, erleichterte sich und spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht. Sehnsüchtig sah er auf die Dusche. Er wünschte, er könnte das Risiko eingehen, aber er wollte Redwine nicht so lang allein lassen. Gut, sie war am Stuhl festgekettet und konnte sich unmöglich befreien, aber vielleicht war sie stärker als gedacht und würde mit dem Stuhl unter dem Hintern fliehen. Eigentlich glaubte er das nicht, weil Schiffsmöbel schwerer waren als gewöhnliche Möbel und sie so dünn war, aber er wollte auf Nummer sicher gehen.

Offenbar war sie zu müde, um es auch nur zu versuchen, denn als er aus dem Bad kam, saß sie genauso da wie vorhin. Wäre sie nicht so eine Nervensäge gewesen, hätte er vielleicht sogar Mitleid mit ihr gehabt.

Stattdessen wappnete er sich grimmig für die nächste Schlacht.

»Na schön, Mike Tyson. Gehen wir ins Bett.«

 

Jenner war so erschöpft, dass sie im ersten Moment nicht begriff, was er sagte. Mike Tyson? Dann wurde ihr klar, dass er damit auf ihren Biss anspielte, und plötzlich hätte sie beinahe aufgelacht, wenn ihr nicht direkt danach aufgegangen wäre, was sein Satz zu bedeuten hatte, woraufhin ihr das Lachen im Hals stecken blieb.

Sie sprang auf, jedenfalls so gut sie es mit ihren Handschellen konnte. »Was meinen Sie mit: ›Gehen wir ins Bett‹? Ich lege mich ganz bestimmt nicht mit Ihnen ins Bett! Sie können da drüben auf der verdammten Couch schlafen. Aus dem Schlafraum kommt man nur durch diese eine Tür. Es gibt also keinen Grund …«

»Sie haben nur die Wahl, ob Sie im Pyjama schlafen wollen oder ohne«, schnitt er ihr das Wort ab.

Nackt zu schlafen kam so was von gar nicht in Frage, dass sie letztendlich überhaupt keine Wahl hatte. Natürlich wusste er das genauso gut wie sie; das sah sie an seinem Schmunzeln, als er sich vor ihr aufbaute und ihre Handschelle aufschloss. Die metallische Umklammerung wurde sofort durch die seiner Hand ersetzt, dann zog er sie in Richtung Wandschrank. »Ziehen Sie sich um.«

Sie stolperte an den Schrank und suchte dann einen Pyjama aus, mit dem sie im Bad verschwand, während er vor der Tür Wache hielt. Seine Arroganz machte sie so wütend, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Das hier war völlig überflüssig und sollte ihr nur zeigen, wer hier der Boss war, so als hätte sie das nicht längst gewusst.

Schnell zog sie sich aus und wusch sich hastig das Make-up aus dem Gesicht; sie hätte ihm durchaus zugetraut, ohne jede Vorwarnung die Tür aufzureißen. Erst nachdem sie den Pyjama angezogen hatte, ließ sie sich mehr Zeit und begann sich gründlich die Zähne zu putzen. Vielleicht  hätte sie sich doch etwas beeilen sollen, denn natürlich zog er die Tür ohne Vorwarnung auf und erwischte sie mit Schaum vor dem Mund.

Sie hätte sich fast an ihrer Zahnpasta verschluckt, weil sie durch den Türspalt hindurch mehr von ihm zu sehen bekam als ihr lieb war. Er hatte in der Zwischenzeit seine Schuhe und seine Hose ausgezogen und trug nur noch schwarze Boxershorts, die deutlich mehr erkennen ließen als nur, wie durchtrainiert und muskulös er war. Nach einem ersten verdatterten Blick wandte sie sich ab und spuckte die Zahnpasta ins Becken. »Wohin hätte ich denn verschwinden sollen?«, fuhr sie ihn an. »Durch den Abfluss?«

»Dünn genug wären Sie«, gab er zurück.

Sie ignorierte den Drang, ihm zu widersprechen, und schlug stattdessen gereizt vor: »Rufen Sie Bridget an, damit sie Ihnen einen Schlafanzug bringt.«

Das schien ihn zu amüsieren. »Ich habe keinen.«

»Dann ziehen Sie sich verdammt noch mal wieder an!« Es war schlimm genug, dass er stundenlang ohne Hemd herumgelaufen war. Jetzt war er praktisch nackt, und der bedrohliche Anblick löste bei ihr ein Kribbeln aus, als wäre sie in einem Ameisenhaufen gelandet.

»Ich schlafe nicht in meinen Sachen. Falls Sie um Ihre Tugendhaftigkeit fürchten, können Sie ganz beruhigt sein, also hören Sie auf, sich wie eine viktorianische Jungfer aufzuführen.«

»Jedenfalls bin ich tugendhafter als Sie, schließlich habe ich niemanden entführt«, feuerte sie zurück.

»Ja, ja. Und jetzt Tempo, Cujo. Hören Sie auf rumzutrödeln und wischen Sie sich den Sabber vom Mund. Ich bin fix und fertig.«

Jenner blickte in den Spiegel und sah Zahnpastaschaum  auf ihren Lippen. Weil ihr das aus unerklärlichen Gründen peinlich war, spülte sie schnell den Schaum ab, spuckte die restliche Zahnpasta ins Becken und wischte sich den Mund trocken, um sich dann erneut ins Gefecht zu stürzen. »Ziehen Sie sich wenigstens eine Hose an. Dann brauche ich mir nicht die Augen auszustechen, falls Sie versehentlich Ihr kleines Dingdong raushängen lassen.«

»Sie und Ihre Augen werden das schon überleben, ganz gleich, was mein Dingdong macht.« Er klang gelassen und unnachgiebig; nur seine Augen blitzten kurz auf, ohne dass sie sagen konnte, ob er lachen oder sie ohnmächtig schlagen wollte.

Er nahm sie am Arm und zog sie aus dem Bad. Während sie sich im Bad umgezogen hatte, hatte er nicht nur seine Hose abgelegt, sondern auch alle Lichter bis auf die Nachttischlampen ausgeschaltet und die Tagesdecke auf dem Bett zurückgeschlagen. Beim Anblick der glatten weißen Laken begann ihr ganzer Körper sehnsüchtig zu schmerzen. Wenn er nicht neben ihr gestanden hätte, hätte sie bei dem Gedanken, sich endlich hinlegen zu können, bestimmt vor Freude gewimmert.

»Rein mit Ihnen«, befahl er und führte sie dabei auf die Seite des Bettes, die von der Tür zum Wohnraum abgewandt war. Sie war zu müde, um noch Widerstand zu leisten. Ihr Geist war willig, aber das Fleisch versicherte ihr, dass sie demnächst umkippen würde, wenn sie nicht etwas Schlaf bekam. Schweigend kroch sie unter die Decke und zog sie ans Kinn. Er schaltete die Lampe auf ihrer Seite aus, ging dann um das Bett herum und legte sich auf der anderen Seite neben sie.

Eigentlich wollte sie ihm noch einen wutentbrannten Blick zuwerfen, aber ihre Lider senkten sich bereits unerbittlich. Sie flogen wieder auf, als sich seine Hand über  ihrem Unterarm schloss. Kaltes Metall klickte um ihr rechtes Handgelenk, dann befestigte er die andere Handschelle seelenruhig um sein linkes Handgelenk und streckte zuletzt den rechten Arm hoch, um das Licht auszuschalten.

Die Dunkelheit verschluckte sie beide, und Jenner starrte entsetzt ins Schwarze. Verflucht, er hatte sie aneinandergekettet. Und jetzt?
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Sie war zu müde, um nicht zu schlafen, aber sie schlief nicht gut. Mit Handschellen an jemanden gefesselt zu schlafen, war nicht besonders erholsam, besonders wenn dieser Jemand rund vierzig Kilo schwerer war als sie und sie bei jeder Bewegung mitzog. Dagegen zog sie gar nichts mit, wenn sie sich bewegte, was hauptsächlich auf die erwähnten vierzig Kilo zurückzuführen war. Sie konnte ihn nicht vom Fleck bewegen.

Folglich fiel sie lediglich in einen unruhigen Halbschlaf, bei dem sie immer wieder abdriftete und gleich wieder aufwachte. Manchmal träumte sie halb, sie sei wieder in der Bar, kurz bevor sie begriffen hatte, mit wem sie es zu tun hatte, und er würde sich noch einmal so dicht zu ihr herüberbeugen, dass sich beim ersten Blick in diese blauen, blauen Augen alles in ihr anspannte und ihr Magen sich verkrampfte. Sie hatte lange keinen Mann mehr an sich herangelassen, aber seine tiefe Stimme und sein durchdringender Blick hatten sie gefährlich in Versuchung geführt.

Dass sie in Versuchung gewesen war, war so ärgerlich, dass sie aufwachte. Ein paar Minuten lag sie still da und sah blinzelnd zur Decke auf. Er lag dicht neben ihr, und sie konnte schon wieder seine Körperwärme spüren; sie hätte das niemals zugegeben, aber es war ein gutes Gefühl. Irgendwie war die wärmende Decke weggestrampelt worden. Irgendwie? Als gäbe es hier mehr als einen Deckenstrampelkandidaten! In ihrer Welt waren Decken zum Zudecken gedacht, nicht zum Wegstrampeln. Obwohl sie einen Pyjama trug und immer noch das dünne Laken über sich hatte, war ihr kalt. Zum einen hatte das Pyjamaoberteil keine Ärmel, sodass ihre Arme nackt waren - und diese nackten Arme waren obendrein unbedeckt.

Griesgrämig und verschlafen versuchte sie das Laken höher und an ihren Hals zu ziehen, doch der Stoff klemmte unter seinem schweren Arm und ließ sich nicht bewegen. Das ärgerte sie so, dass sie vollends aufwachte und den Kopf drehte, um ihn mit einem wütenden Blick aufzuspießen, auch wenn das in der Dunkelheit wenig brachte.

Sie lag auf dem Rücken und hatte den rechten Arm nach oben und hinten gestreckt, sodass ihre Hand fast unter seinem Kinn lag, weil dort auch seine linke Hand ruhte. Denn wo seine Linke hinfasste, war ihre Rechte nicht weit, ob es ihr nun gefiel oder nicht. Noch ärgerlicher war, dass sie seine warmen Atemstöße auf ihrem Handrücken spürte.

Sie nahm sich ein paar Sekunden Zeit, um sich zu orientieren. Die schweren Vorhänge dunkelten die Fenster völlig ab, weshalb es in der Suite praktisch stockfinster war. Nur ein heller Streifen rechts von ihr verriet, wo sich die Tür zum Wohnbereich befand. Er atmete tief und regelmäßig; dieser Bastard schlief wie ein Murmeltier. Nachdem  er ihr so viel angetan hatte, war es höchst unfair, dass er schlafen konnte und sie nicht, vor allem weil ausschließlich er schuld daran war, dass sie nicht schlafen konnte. Andererseits war er ihr, wenn sie es recht überlegte, schlafend tausendmal lieber als wach.

Aber - verflucht noch eins, ihre Schulter schmerzte, weil ihr Arm so verdreht lag. Sie drehte sich ein wenig nach rechts, um das Gelenk zu entlasten, ohne ihm dabei näher zu kommen, aber dadurch rutschte das Laken noch weiter nach unten, ohne dass sie es mit der rechten Hand hätte hochziehen können. Ungeschickt tastete sie mit ihrer Linken danach, aber die lag eingeklemmt unter ihrem Körper, sodass sie das Laken ohne ein zusätzliches Gelenk im Arm unmöglich so hinziehen konnte, dass es sie wärmte.

Sie befand sich in einem Dilemma: Entweder sie erfror, oder sie musste ihn aufwecken.

Er war schuld daran, dass sie fror. Er war schuld daran, dass ihr die Schulter wehtat. Aber solange er schlief, brauchte sie sich nicht vor ihm zu fürchten, und sie musste ihn auch nicht ständig attackieren, damit er das nicht merkte.

Es gefiel ihr gar nicht, dass sie sich fürchtete, aber das war nicht zu ändern. Sie stand Todesängste um Sydney und sich selbst aus, weil sie keine Ahnung hatte, was sie erwartete; allerdings hätte sie sich vielleicht noch mehr gefürchtet, wenn sie es gewusst hätte. Selbst wenn sie alles tat, was diese Leute wollten - was das auch sein mochte -, stand keineswegs fest, dass sie und Syd unverletzt davonkommen würden. Auch nur eine von beiden freizulassen, wäre ihr höchst leichtfertig erschienen, und leichtfertig kamen ihr diese Leute ganz und gar nicht vor.

Wenn sie gewusst hätte, was hier gespielt wurde und was ihre Entführer vorhatten, hätte sie vielleicht mit ihnen  handeln können. Geld wollten sie keines - sie und Syd waren reich genug -, und wenn sie es auf Geld abgesehen hätten, hätten sie nur Syd festhalten und Lösegeld verlangen müssen. Richtig, mit ihr zusammen hätten sie doppelt so viel fordern können, aber sie hatte keine Verwandten, mit denen sie hätten feilschen können. Wo Jerry abgeblieben war, wusste sie nicht, denn sie hatte nichts mehr von ihm gehört, seit er ihr vor sieben Jahren siebenundzwanzigtausend Dollar gestohlen hatte, und selbst wenn er in der Lage gewesen wäre, Lösegeld für sie zu zahlen … dann hätte sie ihren Entführern nur viel Glück wünschen können. Sie nahm nicht an, dass ihr Vater auch nur hundert Mäuse abgedrückt hätte, um ihr Leben zu retten.

Also fiel Geld als Motiv aus, ganz besonders, wenn sie einrechnete, was sie heute Abend gesehen hatte, nachdem Cael sie in ihre Suite zurückgebracht hatte. Er hatte ein Loch in die Wand gebohrt, Drähte eingefädelt und dann einen Monitor sowie ein Aufnahmegerät angeschlossen. Und die ganze Zeit über hatte er eisern ihre Kommentare ignoriert. Er war mit beeindruckender Konzentration zu Werke gegangen, obwohl sie sich redlich bemüht hatte, ihn auf die Palme zu bringen.

Sie waren ganz offensichtlich Spione. Ob sie nun richtige Spionage-Spione oder Industriespione waren, Cael wollte definitiv irgendwas ausspionieren.

Sie spürte ein nervöses Prickeln unter der Kopfhaut. Irgendwie kam ihr das Ganze wie die schlechte Variante eines James-Bond-Abenteuers vor, aber höchstwahrscheinlich war sie damit auf der richtigen Spur. Alles andere ergab keinen Sinn. Sie waren zu viele, und sie verfügten über zu viele Ressourcen. Damit stellten sich folgende Fragen: Für wen arbeiteten sie, wen wollten sie ausspionieren, was wollten sie erfahren, und - was die entscheidende  Frage war - würden sie töten, falls sich ihnen jemand in den Weg stellte oder den Erfolg des Unternehmens gefährdete?

Wenigstens eine dieser Fragen ließ sich beantworten, indem sie herausfand, wer in der Suite nebenan wohnte, aber erst wenn sie wusste, für wen diese Leute arbeiteten, würde sie abschätzen können, wie weit sie gehen würden. Bis jetzt waren alle Leute, denen sie an Bord begegnet waren, Amerikaner gewesen oder konnten sich zumindest als solche ausgeben. Falls sie im Auftrag der Regierung arbeiteten, würden sie ihr oder Syd wahrscheinlich nichts tun … hoffte sie. Bei Industriespionen spielten zahllose Faktoren eine Rolle, zum Beispiel die Summe, um die es ging, weil die Spione wohl kaum entlohnt würden, wenn sie keine Ergebnisse lieferten. Manchen Menschen musste man nur genug Geld anbieten, und schon schmolzen alle moralischen Barrieren dahin. Wahrscheinlich wurde man sowieso nur Industriespion, wenn die moralischen Barrieren nicht allzu fest und hoch waren.

Allmählich sah sie klarer. Okay, es waren also Spione. Sie wollten etwas - wahrscheinlich Informationen, nachdem sie sich solche Mühe gemacht hatten, einen Draht ins nächste Zimmer zu fädeln - und sie brauchten sie … zur Tarnung. Genau! Sie diente nur zur Tarnung! Wahrscheinlich hatten sie ursprünglich diese Suite gebucht und brauchten nach dem Reservierungschaos, bei dem alle Suiten vertauscht worden waren, einen Grund, um sich in dieser Suite aufhalten zu können, ohne dass es Verdacht erregte! Aber wie war es möglich, dass sie früh genug von dem Tausch erfahren hatten, um diese Scharade zu inszenieren?

Natürlich, sie hatten mehrere Leute in die Crew eingeschleust. So wie Bridget. Jenner hatte keine Ahnung, wann  einer Stewardess mitgeteilt wurde, wer in welcher Suite untergebracht war, oder wann die Besatzung an Bord ging; vielleicht hatte gar nicht Bridget, sondern jemand anders davon erfahren. Vielleicht arbeitete einer der Schiffsoffiziere für sie. Die meisten Probleme erledigten sich von selbst, wenn man die betreffenden Leute mit Geld überschüttete.

Im Endeffekt interessierte es nicht, wie sie herausgefunden hatten, dass man die Suiten vertauscht hatte, wichtig war nur, dass Jenner offenbar tatsächlich von Menschen beobachtet wurde, die ihr noch nicht aufgefallen waren. Nachdem sie und Syd diese Suite zugewiesen bekommen hatten, hatte Cael einen wilden Plan ausgetüftelt, Syd als Geisel genommen und Jenner gezwungen, so zu tun, als wäre sie in ihn verliebt, nur damit er Zugang zu ihrer Suite bekam.

Möglicherweise lag sie mit ihren Annahmen komplett daneben, aber das glaubte sie eigentlich nicht. Alles passte zusammen. Sie brauchten sie, und das verlieh ihr, nachdem sich ihre Nerven halbwegs beruhigt hatten und sie wieder klarer denken konnte, eine gewisse Macht. Nicht wirklich viel Macht: Sie konnte Cael nicht zwingen, Syd freizulassen, und solange die Entführer Syd in ihrer Gewalt hatten, konnte sie weder die Security an Bord benachrichtigen noch Cael mit einem Arschtritt aus ihrer Kabine befördern, aber eine wichtige Sache konnte sie durchaus erreichen. Sie würde äußerst vorsichtig vorgehen müssen, denn bis zum Beweis des Gegenteils musste sie weiterhin davon ausgehen, dass diese Leute zu den Bösen gehörten, aber nachdem Cael sie vorhin nicht erwürgt hatte, spürte sie einen leisen Anflug von Zuversicht.

Weil sie diese Zuversicht vielleicht wieder verlieren würde, wenn sie zu lange abwartete, und weil sie keine Sekunde  länger so ohnmächtig und verängstigt bleiben wollte, rüttelte sie ihn an der Schulter. »Hey!« Sie schrie ihn nicht gerade an, aber ihre Stimme war laut und fest.

Er schreckte nicht hoch, was ihr enorme Befriedigung verschafft hätte, aber immerhin stellte sie fest, dass er augenblicklich hellwach war, denn er knurrte ohne jedes Zögern: »Ich hoffe, es sind gute Nachrichten.«

»So wie ich es sehe, gibt es hier keine guten Nachrichten«, fuhr sie ihn an. »Mir ist kalt, weil Sie die Decke weggestrampelt haben, Sie haben das Laken unter sich festgeklemmt wie in einer Schraubzwinge, außerdem reißen Sie mir fast den Arm aus der Schulter und sie atmen mich an!«

»Der Herr möge mir verzeihen, dass ich atme«, grummelte er.

»Der Herr muss auch nicht neben Ihnen schlafen.« Sie riss an ihrem rechten Arm. »Fesseln Sie mich doch ans Bett. Das hier ist lächerlich.«

»Sehen Sie sich das Bett an. Ich kann Sie nicht daran fesseln, denn es hat keine Bettpfosten und auch keine praktischen kleinen Eisenringe. Das hier ist immer noch die zweitbeste Lösung. Die beste wäre es, Sie über Bord zu werfen.«

Jenner setzte nach, ohne auf seine Bemerkung einzugehen, denn sie wollte nicht riskieren, dass sie zuvor den Mut verlor. »Und vor allem will ich täglich mit Syd telefonieren, sonst kooperiere ich überhaupt nicht mehr. Kapiert?«

Schweigen. Er setzte sich auf und schaltete die Nachttischlampe ein. Sie blinzelte und schirmte automatisch mit der Linken das Gesicht ab, bis sie sich an das Licht gewöhnt hatte, das für eine so kleine Lampe absurd grell war. Dann kämpfte sie sich ebenfalls hoch, weil es ihr gar  nicht gefiel, dass er saß und sie lag. Zu spät fiel ihr ein, dass sie keinen BH trug; als sie ihren Pyjama angezogen hatte, war sie zu müde gewesen, um daran zu denken, dass sie den BH unter dem ärmellosen Top anbehalten sollte. Es war im Grunde ein dünn geripptes Unterhemd; und ihr war so kalt, dass ihre Brustwarzen den Stoff fast durchstachen. Tja, dumm gelaufen, dachte sie. Auf gar keinen Fall würde sie jetzt quiekend die Decke hochreißen wie ein kleines Mädchen.

Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht, und seine Bartstoppeln schabten raschelnd wie Sandpapier über seine Handfläche. Er sah müde aus, seine Augen waren noch leicht geschwollen und die dunklen Haare standen in alle Richtungen ab, aber seine Stimme klang kalt und sachlich. »Wie kommen Sie darauf, dass Sie mir ein Ultimatum stellen können?«

»Ich konnte nicht schlafen und habe stattdessen nachgedacht«, antwortete sie genauso sachlich. »Und dabei bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich das sehr wohl kann. Sie brauchen mich als Vorwand, in dieser Suite zu sein. Ich weiß nicht warum und ich muss es auch nicht wissen, aber ich weiß, dass es so ist. Schön. Ob ich kooperiere, hängt davon ab, ob ich jeden Tag mit Syd telefonieren darf und was sie mir erzählt. Wenn es ihr gut geht, spiele ich mit. Wenn ihr irgendwas angetan wird, bin ich draußen. Und darüber wird nicht verhandelt.«

»Solange sie in unserer Gewalt ist, werden Sie auf jeden Fall mitspielen.«

»Wissen Sie was? Ihre Drohung zieht nur, solange ich darauf vertraue, dass Sie ihr nichts tun, und glauben Sie mir, bis jetzt wirken Sie nicht besonders vertrauenswürdig. Um mich zu überzeugen, dass sie am Leben und unverletzt ist, muss ich mit ihr sprechen - und zwar täglich.«  Damit ging sie ein so immenses Risiko ein, dass ihr ganz übel wurde, aber ihr war klar, dass sie jetzt nicht einknicken durfte. Nur so konnte sie für Sydneys Sicherheit garantieren, das war ihre einzige Waffe, und es wäre dumm gewesen, sie nicht einzusetzen.

Er beobachtete sie unter schweren Lidern hervor. Sie hielt den Atem an. Zumindest dachte er über ihre Forderung nach und prüfte sie aus mehreren Blickwinkeln. Sie hatte nichts zu verlieren - wenn Syd nicht schon tot war. O Gott. Was hätte es zu bedeuten, wenn er ablehnte? Dass sie Syd gleich nach dem ersten Anruf getötet hatten?

Bei dem Gedanken drohte ihr Herz zu zerspringen. Was sollte sie ohne Syd nur anfangen? Es gab auf der ganzen Welt keinen netteren, lieberen Menschen als Syd; sie hatte nichts von dem, was ihr gerade widerfuhr, verdient, und der Gedanke, dass sie vielleicht schon ermordet worden war - nein! Mit bebenden Lippen und Tränen in den Augen erhob sich Jenner auf die Knie. »Du Schwein!«, stieß sie atemlos und mit zittriger Stimme aus. »Wenn ihr meiner Freundin was angetan habt …«

Mit einer blitzschnellen Handbewegung fing er ihren linken Arm ab, bevor sie auch nur daran denken konnte, damit auszuholen. »Ruhig«, befahl er scharf und verdrehte, um seinem Befehl Nachdruck zu verleihen, ihren Arm, bis sie aufschrie und halb auf die Matratze zurückfiel. Augenblicklich lockerte er seinen Griff, aber er gab ihren Arm nicht wieder frei. »Sie werden mich auf keinen Fall noch mal beißen, das lasse ich nicht zu. Es geht ihr gut.«

»Dann will ich mit ihr reden«, wiederholte Jenner. Diese verfluchten Tränen hatten inzwischen ihre Augen überschwemmt und rannen über ihre Wangen. »Sofort. Ich will sofort mit ihr reden. Bitte.« Es war ihr egal, dass sie  ihn anbettelte. Für sich selbst hätte sie nicht gebettelt, für Syd tat sie es. Weil er ihren linken Arm festhielt, musste sie die rechte Hand nehmen, um sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen, und zog damit seine Hand hoch, die sie prompt an der Stirn traf. »Autsch!« Erschrocken zuckte sie zurück und sah ihn wütend durch ihre Tränen hindurch an.

Langsam und ohne den Blick von ihr zu wenden, schüttelte er den Kopf. »Wenn ich katholisch wäre, würde ich jetzt einen Exorzisten rufen«, erklärte er halblaut. »Wir hängen mit Handschellen aneinander! Was zum Teufel haben Sie erwartet?«

»Im Gegensatz zu Ihnen habe ich keine Erfahrung mit Handschellen!« Schniefend hob sie ein zweites Mal, diesmal jedoch deutlich langsamer, die Hand, um sich die Tränen abzuwischen.

Er schnaufte verärgert aus, legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. »Haben Sie eine Ahnung, wie spät es ist?«

Ihre Armbanduhr hatte sie vorhin abgelegt, als sie sich das Gesicht gewaschen hatte, und sie dann am Waschbeckenrand liegen lassen. Sie beugte sich nach links und sah auf die Digitaluhr auf seinem Nachttisch. »Drei Uhr sechsundzwanzig. Warum?«

»Weil es in Kalifornien genauso spät ist.«

»Na und? Glauben Sie, es interessiert mich, ob Ihre Gorillas ihren Schönheitsschlaf unterbrechen müssen?«

»Das sollte Sie aber interessieren«, erwiderte er grimmig. »Immerhin sind diese Leute für die Sicherheit Ihrer Freundin verantwortlich. Sie wollen doch nicht, dass sie schlecht gelaunt sind.«

»Sie sind der Boss. Befehlen Sie ihnen, nett zu bleiben.«

Er schloss für einen kurzen Moment die Augen. Dann sagte er: »Scheiße«, und machte sie wieder auf. »Wenn ich Sie telefonieren lasse«, erklärte er müde, »legen Sie sich dann hin und halten den Mund? Es ist mir egal, ob Sie schlafen oder nicht, Hauptsache, Sie halten den Mund.«

»Ich werde mich hinlegen«, versprach sie. »Ob ich den Mund halte oder nicht, hängt davon ab, ob ich eine Decke bekomme oder nicht und ob Sie mich weiterhin anatmen oder nicht. Ich komme mir vor wie in einem Horrorfilm.«

Er ließ ihren Arm los, griff unter einem gemurmelten Schwall von Verwünschungen, aus dem sie die Worte »besessen« und »fleischfressend« und einige andere Ausdrücke herauszuhören meinte, nach seinem Handy und drückte eine Kurzwahltaste. Es dauerte länger als üblich, bis die Verbindung zustande kam; sie waren seit fast zwölf Stunden auf See und inzwischen mehrere hundert Meilen von der Küste entfernt. Wahrscheinlich mussten die Funkwellen erst von Satellit zu Satellit hüpfen. Schließlich sagte er: »Weckt Ms Hazlett auf. Redwine will mit ihr reden. Ja, ich weiß, wie spät es ist. Ich würde auch lieber weiterschlafen, aber das kann ich erst, wenn sie mit Ms Hazlett gesprochen hat. Hör auf zu zicken und hol sie einfach ans Telefon, wenn du nicht mit mir den Platz tauschen willst.« Er verstummte und lauschte kurz. »Habe ich auch nicht gedacht. War ja klar, dass Bridget das sofort weitererzählt.« Noch eine Pause. Er kniff sich in die Nasenwurzel. »Ja, sie beißt. Verflucht, hol jetzt endlich Hazlett ans Telefon!«

Grimmig schaltete er das Telefon auf Lauthören und reichte das Gerät an Jenner weiter. Sie packte es und fragte sofort: »Syd?«

Eine Männerstimme, dieselbe Männerstimme, mit der  sie schon einmal gesprochen hatte, sagte: »Gleich.« Sie hörte gedämpfte Geräusche, etwas wie ein Klopfen, dann eine ängstliche und verwirrte Antwort, die eindeutig von Sydney kam. Syd wachte nicht so schnell auf wie Cael; Jenner verzog das Gesicht, als sie die Angst in Syds Stimme hörte, aber die schlaftrunkene Reaktion war so typisch für ihre Freundin, dass sie unwillkürlich lächeln musste.

»Jenn«, meldete sich Sydney mit leicht panischer Stimme. »Ist alles okay? Ist irgendwas schiefgelaufen? Haben sie dir was getan?«

»Nein, ich bin okay«, sagte Jenner und begann zu weinen. Sie hoffte, dass ihr die Tränen nicht anzuhören waren, weil sie Syd dadurch noch mehr verängstigen würde, und das wollte sie auf keinen Fall. »Ich musste mich nur überzeugen, dass es dir gut geht, weil ich solche Angst um dich hatte.«

»Ich bin okay, und du bist okay. Okay.« Plötzlich lachte Syd wässrig und glucksend, als müsste auch sie gegen die Tränen ankämpfen. »Das hört sich an wie aus einem billigen Psychokurs. Aber deine Idee ist gut. Von jetzt an telefonieren wir jeden Tag, oder?«

»O ja.« Sie sah Cael warnend an und stellte sich vor, dass Syd irgendwo in Kalifornien ihrem Bewacher genau den gleichen Blick zuwarf.

»Okay, das reicht.« Cael nahm ihr den Hörer aus der Hand. »Und jetzt sollten wir alle schlafen.« Er klappte das Handy zu und legte es auf den Nachttisch. Dann fasste er mit einem sehnigen Arm nach unten, hob die Decke und das Laken vom Boden auf und warf beides über das Bett. »Da«, brummte er. Brummen schien überhaupt seine liebste Verständigungsweise zu sein. Vielleicht war er in einem früheren Leben ein Bär gewesen.

Schweigend griff Jenner mit ihrer linken Hand danach,  umklammerte die beiden Decken und versuchte so viel wie möglich davon auf ihre Seite zu zerren.

Seufzend schaltete Cael das Licht aus und legte sich neben sie. Er zog die Decke ein letztes Mal über ihr gerade und stopfte sie dann fest. »So. Zufrieden?«

»Meine Füße sind noch kalt, aber so ist es besser.« Widerwillig ergänzte sie: »Danke, dass ich mit Syd reden durfte.« Seither ging es ihr deutlich besser. Das Wissen, dass Syd noch lebte und ihre plötzliche Panik völlig grundlos gewesen war, beruhigte sie so, dass sie merkte, wie ihre Muskeln erschlafften. So unter das seidige Laken und die warme Decke gekuschelt, beschloss sie, sich nicht zu beschweren, falls er sie noch einmal anatmete.

Sie war so müde. Die Wärme und die Erleichterung überrollten sie in einer schläfrigen Woge. Sie merkte, wie sie in den Schlaf abtauchte.

Kurz bevor sie wegdriftete, spürte sie, wie sich zwei große, warme Füße unter ihre kalten schoben.
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Dass Jenner normalerweise morgens hellwach aus dem Bett sprang, war wahrscheinlich keine Veranlagung, sondern vor allem auf jahrelange Konditionierung zurückzuführen. Bis vor sieben Jahren hatte sie nie den Luxus genossen, ausschlafen zu dürfen. Schon als kleines Kind hatte sie sich selbst den Wecker stellen und Frühstück machen müssen, weil Jerry nur selten so früh wach und oft überhaupt nicht zu Hause gewesen war. Früh aufzustehen  und den Tag sofort anzupacken, hatte sich ihr so tief eingeprägt, dass sie es auch noch tat, als es längst nicht mehr nötig war. Inzwischen hatte sie morgens meist nichts Dringenderes zu tun, als sich auf den Balkon zu setzen und bei einer schönen Tasse Kaffee Zeitung zu lesen, aber das war schließlich ihr gutes Recht.

An diesem Morgen jedoch konnte sie sich nach dem Aufwachen nicht dazu bewegen aufzustehen. Stattdessen döste sie weiter und ließ sich von der Dunkelheit und dem sanften Wiegen des Schiffes einlullen. Erst nach einer Weile begriff sie, dass die Dunkelheit nichts mit der Tageszeit zu tun hatte, sondern dass sie die Decke über den Kopf gezogen hatte. Ihr war von Kopf bis zur Sohle kuschlig warm, und sie war … nicht mehr angekettet.

Wie elektrisiert schoss sie aus ihrem Deckenhaufen.

Im ersten Moment wagte sie zu hoffen, sie sei allein in ihrer Suite und hätte nur einen wilden, bösen Traum durchlebt, oder ihre Entführer hätten bereits in der ersten Nacht alle benötigten Informationen gesammelt und wären in einem U-Boot oder sonstwie geflohen. Diese Hoffnung zerstob augenblicklich, denn Cael saß vor ihrem Bett auf dem Stuhl, an den er sie am Vorabend gekettet hatte.

Er hatte einen Ohrhörer im Ohr, aber als sie mitten im Bett aufsprang, blickte er auf und verkündete trocken: »Der Vulkan bricht aus.«

Tief enttäuscht ließ sie sich wenig graziös auf das Bett zurückfallen. »Wie haben Sie die Handschellen abbekommen, ohne mich zu wecken?«

»Sie haben geschlafen wie Dracula um zwölf Uhr mittags. Ich wollte Sie schon mit kaltem Wasser übergießen, aber dann habe ich den Frieden und die Ruhe doch zu sehr genossen.«

Er hatte sich rasiert, erkannte sie; der Schatten auf seinem  Kinn war verschwunden. Das bedeutete, dass er im Bad gewesen war und sie währenddessen allein im Schlafzimmer gelassen hatte. Vielleicht um sie auf die Probe zu stellen? War es die Art von Probe, bei der Bridget direkt vor der Tür gewartet hatte, um festzustellen, ob Jenner zu fliehen versuchte? Oder hatte er auf alle Spielchen verzichtet und sie hier im Schlafzimmer von Bridget bewachen lassen? Das war wahrscheinlicher, denn wenn sein Vorhaben wirklich so wichtig war, konnte sie sich nicht vorstellen, dass er auch nur das kleinste Risiko einging. Sie an seiner Stelle hätte es jedenfalls nicht getan.

Außerdem hatte er andere Sachen an, eine khakibraune Hose und ein königsblaues Hemd, das seine Augenfarbe zu einem fast atemberaubenden Blau abtönte. Bestimmt hatte Bridget ihm die Sachen aus der Suite gebracht, die er mit Tiffany teilte. Jenner konnte kaum glauben, dass sie dieses ganze Hin und Her verschlafen hatte.

Dann bemerkte sie noch etwas, das ihr den Atem stocken ließ: Er beobachtete, wie sich ihre Brüste unter dem dünnen Pyjamatop bewegten.

Obwohl sie nicht leicht in Verlegenheit zu bringen war, begann ihr Gesicht zu glühen. Gestern Abend war es ihr völlig egal gewesen, ob sie einen trug oder nicht, aber inzwischen hatte sie endlich schlafen können, und sie hatte direkt neben ihm geschlafen. Sie hatte sich zwar fest in die Decke gewickelt, aber er war praktisch nackt gewesen, und einen so muskulösen Körper vergaß man nicht so leicht, auch wenn sie ihn nach besten Kräften ignorieren würde.

Vielleicht auch nicht. Ehe sie sich’s versah, stach sie mit dem Finger in seine Richtung. »Machen Sie sich bloß keine Hoffnungen, dass ich das Stockholm-Syndrom kriegen könnte, kapiert?«

»Gott bewahre«, gab er zurück. »Aber wenn Sie nicht möchten, dass ein Mann Ihnen auf die Brüste sieht, sollten sie die beiden nicht so tanzen lassen. Nicht dass sie groß genug zum Tanzen wären, aber sie können immerhin wackeln.«

»Es geht Sie überhaupt nichts an, was sie tun. Schauen Sie woanders hin.« Sie war nicht gewillt, das Thema weiter zu vertiefen, darum wechselte sie es. »Ich werde duschen und mir die Haare waschen. Es wird also etwas dauern.«

»Lassen Sie sich nicht zu viel Zeit«, riet er ihr nach einem Blick auf seine Armbanduhr. »Sie haben vierzig Minuten.«

Dieser Bastard! Hatte sie etwa seine Badezeit begrenzt? Mit durchgestreckten Schultern stakste sie an den Schrank und holte die Sachen heraus, die sie heute anziehen wollte. Ihre Toilettenartikel waren allerdings unauffindbar, darum begann sie frustriert die Schubladen zu durchwühlen.

»Was machen Sie da?«

»Ich suche mein Shampoo und das andere Zeugs.«

»Das liegt schon im Bad. Sie müssen die Sachen doch schon gestern Abend gesehen haben, als Sie sich das Gesicht gewaschen haben.«

Gestern Abend war sie praktisch im Koma gewesen; darum war ihr das nicht aufgefallen. Sie hatte sich sogar die Zähne geputzt, ohne sich zu fragen, wie ihre Zahnbürste und die Zahnpasta ins Bad gekommen waren. Erbost machte sie kehrt, marschierte mit ihren Anziehsachen ins Bad und knallte die Tür hinter sich zu. Von der Parfümlotion bis zum Haarspray stand alles bereit. Ihr Shampoo wartete in einem der Regalfächer unter dem Waschbecken.

Vierzig Minuten, wie? Sie überlegte, ob sie die Tür verriegeln  sollte, aber sie wollte ihn nicht provozieren - am Ende rächte er sich, indem er sie zwang, die Tür offen zu lassen, und das wollte sie auf keinen Fall. Das Bad war wahrscheinlich der einzige Ort, an dem er sie in Ruhe ließ. Das Zeitlimit bedeutete, dass sie sich nicht lang in der Badewanne einweichen lassen konnte, aber sie hatte es ohnehin nicht so mit dem Einweichen. Normalerweise beschränkte sie sich morgens darauf, kurz unter die Dusche zu hüpfen, und so hielt sie es auch diesmal. Man hatte sie vor eine Herausforderung gestellt, und sie würde nicht davor kneifen.

Im Bad war ein guter Fön installiert. Ihre kurzen Haare waren in Windeseile getrocknet, vor allem, weil ihr augenblicklicher Stil eher lässig als elegant wirken sollte. Untertags legte sie nur wenig Make-up auf, nur etwas Lidschatten, Mascara und Lipgloss, was ebenfalls schnell erledigt war. Lange vor dem gesetzten Limit trat sie wieder aus dem Bad.

Er zog eine Braue hoch - was sie ungemein ärgerte, weil sie selbst immer nur beide Brauen gleichzeitig hochziehen konnte -; dann trank er genüsslich einen Schluck Kaffee.

Kaffee. Ihr Blick wurde davon angezogen wie der eines Bären von einem Honigtopf. Sie spürte leise Kopfschmerzen, die ihr verrieten, dass sie dringend eine Koffein-Infusion brauchte. »Gibt es auch Kaffee für mich?«

Wo es Kaffee gab, gab es vielleicht auch etwas zu essen. Sie hatte am Vorabend kaum einen Bissen hinuntergebracht, und ihre normale Frühstückszeit lag mehrere Zeitzonen zurück. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie um diese Zeit gewöhnlich schon zu Mittag gegessen hatte.

»Es ist vielleicht noch Zeit für eine Tasse«, sagte er und stand auf. Er warf einen Blick auf seine Überwachungsapparate, offensichtlich um sich zu überzeugen, dass sie  funktionierten, und begleitete sie dann in den Wohnbereich. Die kleine Essecke war rechts in einer Nische neben der Tür eingelassen. Auf dem runden Tisch stand ein Tablett mit einer Kaffeekanne, einer zweiten Tasse sowie einem Sortiment an Süßstoffen und Milchtöpfchen. »Setzen Sie sich«, sagte er.

Gehorsam nahm sie Platz. Sie sah nichts Essbares, aber im Moment hatte der Kaffee höchste Priorität. Sie stellte die saubere Tasse vor sich hin, schenkte sie voll und nahm dankbar den ersten Schluck.

Sie hatte exakt den vierten Schluck genommen, als jemand anklopfte. Eine halbe Sekunde später öffnete Bridget die Tür von außen, trat in die Suite und meldete ihre Ankunft, während sie die Tür wieder schloss. »Seenotrettungsübung in fünf Minuten«, ergänzte sie.

Darum hatte er ihr also nur vierzig Minuten gegeben. Allerdings hätte er kein Geheimnis daraus zu machen brauchen. Jenner sah ihn böse an und stand auf. »Nicht mal eine halbe Tasse. Hätten Sie mir das mit der Übung nicht gleich sagen können?«, fuhr sie ihn an.

»Sie hätten mir doch sowieso nicht geglaubt. Und jetzt benehmen Sie sich.« Er fixierte sie mit einem Blick, der deutlich machte, dass es ihm ernst war.

»Tun Sie nicht so bärbeißig«, gab sie zurück und stand auf.

Bridget bekam eine unerwartete Hustenattacke, die verdächtig nach einem Lachen klang.

Sein Blick wurde noch bohrender. »Ich will nichts hören, was irgendwie mit ›beißen‹ zu tun hat«, riet er ihr und nahm ihren Arm.

Bridget verschwand im Schlafraum und kehrte mit zwei orangefarbenen Rettungswesten zurück, die im Schrank verstaut waren. Sie sagte: »Sobald der Alarm losgeht, ziehen  Sie die Weste über und melden sich bei Musterstation drei. Die Wegbeschreibung hängt innen an der Tür.«

Jenner hatte noch längst nicht genug Kaffee getrunken, und sie war am Verhungern. Sie hätte viel lieber den Zimmerservice angerufen und sich ein Frühstück bestellt, als in einer Rettungsweste durch das Schiff zu rennen. Orange stand ihr sowieso nicht. »Können wir nicht einfach schwänzen?«

»Nein«, beschied ihr Bridget. »Die Seenotrettungsübung ist kein Spaß. Sie muss innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden nach dem Ablegen abgehalten werden. Alle Passagiere werden einzeln aufgerufen, und wer fehlt, wird gesucht und bekommt die Anweisung, sich auf der Musterstation zu melden.«

»Und wir wollen doch keine unnötige Aufmerksamkeit auf diese Suite lenken, oder?«, fragte Cael mit der unerträglichen Herablassung eines Erwachsenen, der ein trotziges Kind belehrt.

»Und was ist, wenn inzwischen jemand zum Putzen hereinkommt und Ihre Spielsachen findet?«, provozierte sie ihn.

»Das wird nicht passieren«, antwortete Bridget. »Für diese Suite bin ich verantwortlich. Tun Sie einfach, was man von Ihnen verlangt, und überlassen Sie meinen Job mir.« Cael fing ihren Blick auf, sie nickte knapp und verschwand.

»Was war das?«, fragte Jenner.

»Das brauchen Sie nicht zu wissen.«

»Muss ich wissen, was eine Musterstation ist? Hört sich an wie ein Nähstudio.«

»Das ist einfach der Treffpunkt, an dem sich die Passagiere in einem Notfall einfinden müssen.« Dann seufzte er. »Kommen Sie bloß nicht auf dumme Gedanken, wenn  die Übung losgeht … okay? Meine Anweisungen bleiben gültig, und zwar bis wir wieder in San Diego anlegen. Was ich sage, wird gemacht, und zwar sobald ich es sage.« Er sah sie eindringlich an, und plötzlich hatte sein Blick etwas Bittendes. »Und denken Sie daran, dass wir eine Nacht miteinander verbracht haben. Vergessen Sie nicht, wir zwei sind jetzt offiziell ein Liebespaar und sollten uns entsprechend benehmen. Du wirst mich ab sofort mit Cael ansprechen, und ich nenne dich Jenner.«

»Wie romantisch«, ätzte sie.

Der Alarm durchschnitt diesen Wortwechsel, und gleich darauf war eine ruhige Stimme aus der Bordsprechanlage zu hören. Cael nahm die Rettungswesten, die Bridget über einen Stuhl gehängt hatte, und warf Jenner eine zu. Dann studierte er kurz die Karte an der Tür zum Kabinengang, wo der Weg zur Musterstation drei angegeben war.

»Lächeln, Süße«, befahl er, nahm Jenners Arm und zog sie in den Kabinengang, wo sie auf zwei ältere Damen stießen, die breit grinsend aus der Suite gegenüber traten. Offenbar betrachteten manche Passagiere eine Seenotrettungsübung als willkommene Abwechslung. Sie persönlich hätte lieber gemütlich beim Frühstück gesessen - oder beim Mittagessen. Eigentlich war ihr das egal, so hungrig war sie.

Die Ladys trugen typische Kreuzfahrtkleidung mitsamt Strohhut, Shorts, Deckschuhen und einer knallorangen Rettungsweste als Accessoire. Die eine war groß und so schlank, dass sie fast knochig wirkte; die andere kurz und gedrungen. Mit dem Schmuck, den sie umgehängt hatten, hätten sie zusammen einen Juweliershop eröffnen können.

»Wir müssen zur Musterstation drei«, erklärte ihnen die Große. »Ich nehme an, Sie wollen auch dorthin?«

»Genau«, lächelte Cael sie an. Jenner hätte ihn am liebsten getreten, denn das warme, aufrichtig wirkende Lächeln ließ ihn richtig menschlich aussehen.

»Ich bin Linda Vale«, stellte sich die Große vor.

»Nyna Phillips«, ergänzte die andere mit leicht schüchternem Lächeln. Sie hatte ein nettes, weiches Gesicht.

»Ich bin Cael Traylor, und das ist meine Freundin Jenner Redwine.«

»Sehr erfreut«, sagte Linda Vale. »Wir waren gestern Abend in der Fog Bank. Das muss ja schrecklich für Sie beide gewesen sein. Ich bin froh, dass sich alles so gut zusammengefügt hat.«

Nyna zwinkerte Jenner zu. »Wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre, hätte ich wahrscheinlich alles versucht, um ihn mir zu schnappen.«

»Schnappen Sie nur zu«, ermunterte Jenner sie fröhlich.

Die beiden Damen lachten, weil sie das für einen Witz hielten. Cael drückte Jenners Arm in einer stillen Warnung, sich zu benehmen.

Sie schenkte ihm ein blendendes Lächeln. »Ich mache nur Spaß. Der Mann ist ein Juwel, ein wahrer Goldschatz. Er ist mir in die Falle gegangen, und jetzt gehört er mir. Er ist mir mit Haut und Haaren ausgeliefert.«

Alle drei Frauen lachten. Cael sah sie drohend von der Seite an.

»Wir sollten irgendwann abends zusammen essen«, schlug Linda vor.

»Liebend gern«, antwortete Jenner begeistert. Cael drückte ihren Arm erneut, diesmal, so mutmaßte Jenner, um ihr zu signalisieren, dass sie nicht hier war, um neue Freundschaften zu schließen oder um sich unter die Leute zu mischen. Soweit es ihn betraf, war sie aus einem einzigen  Grund hier - um ihm als Tarnung zu dienen. Aber wenn er glaubte, er könnte sie die ganze Reise über in ihrer Suite einsperren, dann hatte er sich getäuscht.

»Meine Damen, wir sollten uns beeilen«, drängte Cael, weil weder die beiden älteren Damen noch Jenner geneigt schienen, ihr Geplauder zu beenden.

»Müssen wir nach links?«, fragte Linda verwirrt, nachdem sie in beide Richtungen gesehen hatte.

»Ja, Madam, das müssen wir«, sagte er und streckte den Arm aus, um die drei Frauen vorangehen zu lassen.

»Dann nehme ich Sie beim Wort«, sagte sie und begann durch den Kabinengang zu gehen. »Normalerweise kann ich mich auf meinen Orientierungssinn verlassen, aber bis jetzt finde ich mich auf diesem Schiff einfach nicht zurecht. Falls wir irgendwann wirklich in ein Rettungsboot steigen müssen, wird mir ein Engel auf meiner Schulter einflüstern müssen, wie ich dorthin komme, sonst muss ich mitsamt dem Schiff untergehen.«

Hinter ihnen ging eine weitere Tür auf. Bei dem Geräusch blickte Cael kurz über die Schulter, und Jenner tat es ihm, aus purer Neugier, gleich. Die Rettungswesten in der Hand, traten zwei Männer aus der Suite mit der Doppeltür und folgten ihnen durch den Kabinengang. Eigentlich war es logisch, dass sie alle zur selben Musterstation mussten.

Einer der Männer in ihrem Rücken sah aus wie ein intelligenter Kampfroboter. Er war nur mittelgroß, aber so muskulös, dass er beinahe quadratisch wirkte. Seine millimeterkurz geschnittenen Haare waren so blond, dass sie schon fast baumwollweiß leuchteten. Die rastlosen Augen schwenkten immer hin und her, damit ihnen kein noch so winziges Detail entging. Ein Mietschläger, urteilte Jenner, aber ein intelligenter Mietschläger.

Also musste Caels Lauschangriff auf den anderen Mann abzielen. Dem Aussehen nach war er um die fünfzig, mit ergrauendem Haar, aber schlank und fit. Außerdem leuchtete sein Teint in jenem Farbton, der nur mit sehr viel Geld zu erreichen war. Mehr konnte sie nicht feststellen, denn Cael schob sie hastig weiter.

»Beeilung«, ermahnte er sie. »Wir wollen doch nicht zu spät kommen.« Linda Vale und Nyna Phillips beschleunigten ihren Schritt gehorsam, obwohl Jenner ziemlich sicher war, dass er die beiden älteren Damen nicht gemeint hatte.

Er wollte nicht, dass sie dem Mann nahe kam, erkannte Jenner. Sie wusste immer noch nicht, wer er war, aber immerhin wusste sie, wie er aussah.

»Ach«, flüsterte sie scheinbar beiläufig, »das ist er also?«

»Das geht dich nichts an.«

»Natürlich geht es mich etwas an - und zwar deinetwegen, du Blödsack.«

Er schoss einen blau glitzernden Blick auf sie ab. »Es würde mich wirklich wundern, wenn wir bis Hawaii kämen, ohne dass du über Bord gehst.«

 

Die Seenotrettungsübung war nicht besonders aufregend. Jenner erfuhr nur, wie sie ihre Rettungsweste anlegen und wo sie sich im Notfall hinwenden musste, aber wahrscheinlich brauchte sie auch nicht mehr zu wissen, falls das Schiff tatsächlich sank. Sie hätte gern gesehen, wie ein Rettungsboot zu Wasser gelassen wird, aber dann stellte sie sich das bildlich vor und begriff, wie schwierig es wäre, das Rettungsboot hinterher wieder hochzuhieven, denn schließlich waren die Boote zwei Stockwerke über dem Wasser vertäut, vielleicht sogar noch höher, und das Schiff  schnitt ziemlich schnell durch die Wellen. In einem dieser kleinen Dinger zu hocken, während es zu Wasser gelassen wurde, war wahrscheinlich ebenfalls ziemlich nervenaufreibend, weshalb sie hoffte, dass es nie dazu kommen würde.

Der Mann, der aus der Suite mit der Doppeltür gekommen war, saß zwei Tische weiter; als Musterstation diente eines der Cafés im Schiffsinneren. Cael versuchte ihr mit seinem Stuhl den Blick auf den Mann zu versperren, aber sein Vorhaben wurde von Nyna Phillips vereitelt, die auf den Unbekannten deutete und erklärte: »Das ist einer der Schiffseigner. Er ist Gastgeber auf dieser Wohltätigkeitskreuzfahrt. Also werden wir ihn wahrscheinlich öfter zu sehen bekommen als den Kapitän.«

»Wirklich?« Jenner war ganz begeistert über diese Eröffnung. »Ich hatte keine Ahnung, dass er das ist. Wie heißt er noch mal?«

Nyna überlegte kurz. »Ich habe den Namen bestimmt schon gelesen, aber ich kann mich nicht erinnern. Das Gedächtnis ist das Zweite, worauf man im Alter verzichten muss, wissen Sie?«

»Was ist das Erste?«, fragte Linda Vale und beugte sich mit einem lüsternen Lächeln vor, das verriet, dass sie eine zweideutige Antwort erwartete.

»Habe ich vergessen«, antwortete Nyna todernst, und beide prusteten los.

Sobald die Übung abgeschlossen war, verschwanden der Grauhaarige und sein Leibwächter. Weil Jenner keine Lust hatte, sich in ihre Suite zurückschleifen und dort wieder an einen Stuhl ketten zu lassen, verkündete sie laut, dass sie hungrig sei, und lud Linda und Nyna ein, mit ihnen in einem der Cafés auf dem Lidodeck zu essen. Beide Frauen nahmen die Einladung freudig an, und Cael musste wohl  oder übel mitspielen, obwohl er Jenner in einem unbeobachteten Moment einen Blick zuwarf, der keinen Zweifel daran ließ, was er von ihren Eskapaden hielt. Er angelte das Handy aus der Tasche, rief jemanden an, wechselte ein paar Worte und klappte das Telefon wieder zu.

Die Cafés hatten Büffets aufgebaut, weshalb das Essen in zwangloser Atmosphäre verlief. Jenner kippte noch ein paar Tassen Kaffee, aß genug, um das ausgefallene Frühstück wettzumachen, und tat ansonsten alles, um nicht so schnell in ihre Suite zurückzumüssen. Linda und Nyna entschuldigten sich schon bald und zogen zu einem der Kurse ab, für die sie sich eingeschrieben hatten. Jenner sah ihnen nach und seufzte leise. Sie wünschte, die beiden hätten noch länger bleiben können. Nicht nur, weil sie ausgesprochen freundlich zu sein schienen; jetzt war sie wieder mit Cael allein.

Aber obwohl er vorhin nicht essen gehen wollte, schien er es plötzlich nicht mehr eilig zu haben, in die Suite zurückzukehren. Er lagerte in seinem Stuhl und schaffte es dabei, gleichzeitig elegant, träge und gefährlich auszusehen. Trotz seines weltmännischen Auftretens hatte er etwas Raubtierhaftes an sich, das dicht unter der Lackschicht lauerte. Er war der Typ Mann, der allen Frauen auffiel, erkannte sie, und nicht nur den Frauen. Mehrmals bemerkte sie, wie andere Männer, die vielleicht empfindsamer waren als ihre Geschlechtsgenossen, ihm leicht argwöhnische Seitenblicke zuwarfen, so als wollten sie sich vergewissern, wo er sich gerade aufhielt.

Plötzlich ging ihr ein Licht auf. Er wollte gesehen werden. Genauer gesagt wollte er mit ihr gesehen werden. Die anderen sollten sie als Paar wahrnehmen, und sie hatte versprochen zu kooperieren.

»Gehen wir spazieren.« Sie stand auf und streckte ihm  die Hand hin. »Ich könnte ein bisschen Bewegung gebrauchen, nachdem ich bis heute Morgen so angebunden war.«

Sein blauäugiger Blick peitschte über sie hinweg, dann nahm er ihre Hand, stand auf und schlang dann die andere Hand um ihre Taille, um sie zur Reling zu drehen. »Du lebst gefährlich, Jenner Redwine«, murmelte er so leise, dass nur sie ihn hören konnte.

Sie lächelte und sah zu ihm auf, als würde sie mit ihm flirten. »Entspann dich, mein Großer.« Sie antwortete genauso leise. »Bis auf einen hältst du immer noch alle Trümpfe in der Hand. Wir gehen ein bisschen spazieren, und du kannst die Gelegenheit nutzen, um allen zu zeigen, wie verrückt wir nacheinander sind.«

Sie hätte gedacht, dass er sie in ihren Liegestuhl zurückziehen würde, aber er blickte scheinbar versonnen aufs Meer, und dann sah sie ein Lächeln um seine Mundwinkel zucken. Offenbar hatte er nicht erwartet, dass sie so kooperativ sein würde. Schon der Anflug eines Lächelns veränderte sein Gesicht kolossal. Einen winzigen Augenblick lang drohte Jenner zu vergessen, dass er ein skrupelloser Entführer war. Im nächsten Moment hatte sie sich innerlich zur Ordnung gerufen. Sobald Syd frei war, würde sie ihn ohne zu zögern über die Reling stoßen!

Seinen Arm an ihrer Taille, spazierten sie an der Reling entlang. Jenner hob das Gesicht der Sonne entgegen und versuchte die Kraft aufzubringen, ihre Gedanken zu vertreiben und sich einen Moment zu entspannen. Dies war der erste volle Tag ihrer zweiwöchigen Kreuzfahrt; sie würde noch dreizehn Tage mit Cael verbringen müssen, und wenn sie nicht lernte, mit dem Stress umzugehen, würde sie daran zerbrechen. Sie würde jeden Tag mit Syd telefonieren, und dabei konnten sich beide vergewissern,  dass die jeweils andere noch lebte. Deshalb musste sie aufhören, sich ununterbrochen mit ihrer prekären Lage zu beschäftigen.

Widerstrebend ließ sie ihren Blick über das Schiff wandern. Seit sie gestern Nachmittag an Bord gegangen war, war sie viel zu verängstigt gewesen, als dass sie ihre Umgebung wahrgenommen hätte. Angeblich war die Silver Mist eine Perle unter den Kreuzfahrtschiffen, und sie wollte sich das nicht entgehen lassen.

Wie Bridget ihr erklärt hatte, war das Lidodeck das Unterhaltungsdeck. Hier versammelten sich die Passagiere rund um die Pools, und auf jedem freien Fleck stand ein Deckchair aus Teakholz. Am Rand des einen Pools wurde ein Spiel veranstaltet, und die Soundanlage verstärkte die Stimme des Animateurs auf fast schmerzhafte Lautstärke. Cael verzog das Gesicht und drehte Jenner in die andere Richtung, und ausnahmsweise hatte Jenner nichts dagegen, seinen unausgesprochenen Anweisungen zu folgen.

Wäre Cael nicht gewesen, dachte sie, hätte Syd ganz recht gehabt: Dann hätte sie sich auf dieser Kreuzfahrt bestimmt gut amüsiert. Sie liebte den Ozean. Im Lauf der vergangenen sieben Jahre hatte sie sich an das Meer gewöhnt, aber das Graugrün des Atlantik war nicht mit den strahlenden Farben des Pazifik zu vergleichen. Das tiefe Wasser leuchtete in einem unglaublichen Marineblau, in dem sie, wenn das Licht wechselte, hin und wieder Spuren von Türkis und Aquamarin entdeckte. Nachdem nirgendwo Land zu sehen war, hatte sie das Gefühl, allein auf einer strahlend schönen, funkelnagelneuen Stadt über das Meer zu treiben, soweit man inmitten von tausend anderen Menschen von »allein« reden konnte.

Sie konnte tatsächlich riechen, wie neu das Schiff war. Alles roch neu: die Farbe, die Teppiche, die Polster, selbst  das Holz auf dem Deck. Alles war neu und frisch, und unter anderen Umständen wäre sie begeistert gewesen.

Caels Arm lag immer noch um ihre Taille und ermahnte sie mit sanftem Druck, sich anständig zu benehmen. Natürlich würden sie auf jeden ahnungslosen Beobachter wie ein frisch verliebtes Paar wirken, das vollauf damit beschäftigt war, die neuen und aufregenden Gefühle zu erforschen, die sie beide ergriffen hatten. Niemand außer Jenner ahnte, dass sein Griff ein bisschen zu fest war, und das ließ sie entnervt seufzen. Wohin hätte sie denn fliehen sollen? Sie konnte schließlich schlecht ein Rettungsboot kapern und damit verschwinden. Außerdem hatten sie Syd in ihrer Gewalt, wie er ihr unermüdlich einhämmerte.

Wahrscheinlich hatte er ihren Seufzer gehört, denn er drückte sie an seine Seite, neigte den Kopf, um sie auf die Schläfe zu küssen, und schob dann seinen Mund an ihr Ohr. »Lass es echt aussehen.«

Sie drehte den Kopf zur Seite und senkte das Kinn. Um ein Haar hätte sie abfällig geschnaubt, aber sie schaffte es, ein leises Beben in ihre Stimme zu legen. »Ich habe zu viel Angst.« Sie hatte tatsächlich schreckliche Angst ausgestanden … aber das war vorbei. Eigenartig. Vielleicht konnten Körper und Geist die nackte Angst nur über eine gewisse Zeit aushalten, bevor irgendein Verarbeitungsmechanismus einsetzte und das Grauen erträglich machte.

Er gab sich keine Mühe, sein Schnauben zu unterdrücken. »Quatsch. Du hast überhaupt keine Angst. Also tu so, als wärst du verliebt, Schätzchen, denn sonst brauchen wir nicht länger hier draußen zu bleiben und ich schleife dich zurück in deine Kabine. Oder willst du den Rest der Kreuzfahrt an einen Stuhl gefesselt erleben?«

Das wollte sie keinesfalls, darum drehte sie sich halb zu ihm um und lächelte ihn an. Weil sie im Moment niemand  beobachtete, klimperte sie übertrieben mit den Wimpern wie eine hirnlose testosteronbetäubte Kuh. Er musste sich mit ihr hier draußen sehen lassen, überlegte sie. Wenn sie bei den meisten Aktivitäten, bei denen die meisten Passagiere mitmachten, fehlte, konnte er das vielleicht noch mit ihrem jungen Liebesglück erklären, und womöglich würde sich auch niemand etwas dabei denken, wenn sie sämtliche Galadiners und Auktionen schwänzte, die doch eigentlich der Hauptzweck dieser Wohltätigkeitskreuzfahrt waren. Vielleicht konnte er den Menschen sogar vormachen, dass sie ihren Verstand über Bord geworfen und sich mit ihm eingelassen hatte, obwohl sie absolut nicht für ebenso hirn- wie rücksichtslose Affären bekannt war.

Aber selbst wenn die meisten Passagiere sie nicht kannten, waren zu viele Menschen aus ihrem Bekanntenkreis an Bord, als dass er sie zwei Wochen lang unter Verschluss halten konnte, ohne dass man Fragen stellen würde. Er musste sie ab und zu aus ihrer Suite lassen, er musste sie unter die Leute gehen und die Leute mit ihr reden lassen. Sie musste bei den wichtigsten Ereignissen dabei sein.

Zu blöd, dass ihr nicht einfallen wollte, wie sie das zu ihrem Vorteil nutzen konnte. Sie war in der Öffentlichkeit, aber falls sie um Hilfe schrie … was dann? Dann würde es so aussehen, als wäre sie verrückt geworden, denn Cael hatte in Gegenwart der anderen Passagiere nichts getan, was irgendwie Verdacht erregt hätte. Er hatte charmant mit Linda und Nyna geplaudert, ihr gegenüber gab er sich stets aufmerksam, und so, wie er sie jetzt ansah, musste jeder annehmen, dass er absolut vernarrt in sie war.

Und was würde aus Syd werden, wenn sie tatsächlich um Hilfe rief?

Weil sie keinen Ausweg sah, konzentrierte sie sich lieber auf das Warum. Er hatte sich wirklich viele Umstände gemacht,  nur um das Geschehen in ihrem Nachbarzimmer zu belauschen. Sie wusste nicht, wer neben ihr wohnte, aber wenn er der Miteigentümer des Schiffes war, musste er sehr wohlhabend sein, denn es musste einen Haufen Geld kosten, solche Schiffe zu bauen und auszustatten. Und in der Finanzwelt war Wohlstand mit Einfluss gleichzusetzen. Wer war der Mann? Was wollten diese Leute über ihn erfahren? Vielleicht hatte er abartige Neigungen, und sie wollten ein paar Bilder schießen, mit denen sie ihn erpressen konnten. Dieses Szenario erschien ihr halbwegs glaubhaft, nur dass sie dann anders vorgegangen wären. Ein ganzes Team auf ein Kreuzfahrtschiff wie dieses zu schmuggeln, musste ein kleines Vermögen kosten, und zwar auch ohne die Kosten für das Team, das Syd gefangen hielt.

Also ging es doch um Spionage. Industriespionage. Aber dazu musste man eigentlich Daten stehlen oder sogar das betreffende Produkt. Wieso also warfen diese Leute so viel Geld aus dem Bullauge, um einen Mann während einer Kreuzfahrt zu observieren?

Sie konnte es drehen und wenden, die Sache ergab einfach keinen Sinn. Was Cael und seine Leute auch vorhatten, sie hätten es bestimmt auch einfacher erreichen können, obwohl Jenner annahm, dass sie gründlich genug arbeiteten, um vorab alle anderen Möglichkeiten durchzuspielen. Was also wurde hier verflucht noch mal gespielt?

Indem sie Syd gefangen genommen hatten, hatten sie ihr effektiv die Hände gebunden und ihre Alternativen erheblich eingeschränkt. Nicht dass Cael sie ohne Überwachung auf dem Schiff herumlaufen lassen würde, aber er hätte es können, ohne dass sie ihre Freiheit ausnutzen würde, denn damit hätte sie Syd geschadet. Ein Anruf von  Cael oder einem seiner Leute, und Syd würde in ernsten Schwierigkeiten stecken. Syds wegen musste Jenner mitspielen, auch wenn ihr das gegen den Strich ging.

Mit einer plötzlichen Drehung wand sie sich aus Caels Griff, lehnte sich gegen die Reling und sah ihn durchdringend an, die Füße fest in den Boden gestemmt. »Erzähl mir, was ihr vorhabt.«

»Nein.« Die prompte, tonlose Antwort verriet deutlich, dass das gar nicht in Frage kam und dass er keinerlei Verhandlungsspielraum sah.

»Ich begreife das einfach nicht …«

»Du sollst auch gar nichts begreifen. Du sollst einfach mitmachen und den Mund halten.« Er schob die Hand über ihren Arm, eine Bewegung, die eine Liebkosung hätte sein können, wenn seine Fingerspitzen nicht ihren Ellbogen umklammert hätten. »Wir haben uns lang genug sehen lassen. Verschwinden wir.«

»Ich will noch nicht gehen.« Sie wollte lieber stehen bleiben und mit ihm streiten, bis sie ein, zwei Informationsbröckchen aus dieser Mauer des Schweigens herausgebohrt hatte.

Er beugte sich vor und war schlagartig zu nah, zu groß, zu warm. Sein Mund strich über ihre Wange. »Ich schwöre dir, dass ich dich über die Schulter werfen und in die Suite zurücktragen werde. Stell dir nur vor, wie sich die anderen Passagiere darüber freuen würden. Dann schließe ich dich mit Händen und Füßen an deinem Stuhl an, und du darfst erst wieder aus deiner Suite, wenn wir in San Diego angelegt haben. Ich brauche dich nicht, Jenner.«

Ihr Herz hämmerte, sie bekam kaum noch Luft, aber sie durchschaute ihn und spürte genau, dass er log. »O doch, du brauchst mich. Sonst hättest du mich gar nicht erst in diese Sache hineingezogen.«

»Pass auf.« Er schlang den Arm um ihre Taille, zog sie von der Reling weg und hob sie hoch.

»Warte!« Den anderen Passagieren etwas vorzuspielen, war das eine, aber ihnen ein lächerliches Spektakel zu bieten war etwas ganz anderes. Und ihm war durchaus zuzutrauen, dass er sie über die Schulter werfen und wegtragen würde - unter dem Feixen der Mitreisenden, die glauben würden, sie wüssten genau, was passieren würde, sobald er sie in ihre Suite gebracht hatte.

Er hielt inne. Ihr Körper sackte gegen seinen, aber er presste sie nicht an seine Brust. Jeder, der sie so sah, würde seinen Griff für eine liebevolle Umarmung halten, weil niemand außer ihr in diese blauen Augen sah, in denen deutlich zu lesen war, dass er nicht bluffte.

Ihr Herz schlug noch schneller und fester. Sie musste aufpassen, sonst würde sie in diesen Augen ertrinken und sich unversehens in seiner körperlichen Nähe verlieren. Sie bemühte sich, ihre Miene neutral zu halten, ihn nicht wissen zu lassen, wie sehr er ihr zusetzte. Verdammt, eigentlich sollte seine Berührung, das Gefühl, gegen diesen großen, muskulösen Körper gedrückt zu werden, sie kaltlassen, aber das tat sie nicht. Eigentlich sollte sie ihn abstoßend finden, doch genau das Gegenteil traf zu. Sie würde noch energischer Widerstand leisten und ihre Abwehrmauern noch verstärken müssen.

Er wartete darauf, dass sie etwas sagte, und sie sortierte angestrengt ihre Gedanken. Was war …? Ach ja. Sie hatte gesagt, dass er warten solle.

Sie atmete tief durch. »Du brauchst mich nicht zu tragen«, gab sie sich geschlagen. »Ich komme freiwillig mit, Sheriff.«

Schon wieder sah sie einen Mundwinkel zucken. »Gut.« Er setzte sie ab und lockerte seinen Griff.

Sie strich die Haare zurück, die ihr der Wind ins Gesicht wehte, und sah zu ihm auf. »Aber vielleicht könntest du mir einen Gefallen tun und dich ein bisschen entspannen. Wir sind auf einem Schiff, falls dir das noch nicht aufgefallen ist, das mitten auf dem Pazifik schwimmt. Ich kann nirgendwohin gehen außer über Bord, und so verrückt bin ich nicht. Ich werde nichts tun, was Syd gefährden könnte. Solange ihr meine Freundin in der Gewalt habt, werde ich mitspielen. Vielleicht fühlst du dich sicherer, wenn du ständig meinen Arm im Klammergriff hältst, aber das ist nicht nötig. Ich kann überzeugender in eurem Stück mitspielen, wenn du mich nicht fortwährend wie eine Gefangene behandelst.«

Er ließ sich das kurz durch den Kopf gehen und sagte dann: »Klingt vernünftig.« Gerade als Jenner sich entspannen wollte, ergänzte er: »Andererseits sprechen wir hier von dir, und deshalb werde ich bei dem Wort vernünftig sofort misstrauisch.«

Frustriert stellte sie sich auf die Zehenspitzen und schob ihren Mund an sein Ohr. Automatisch spannte er sich an und packte ihre Taille mit beiden Händen, als würde er sie sofort über Bord werfen, falls sie ihn noch mal beißen sollte. Das war ihm durchaus zuzutrauen. Sie packte sein Ohrläppchen zwischen den Zähnen und zupfte kurz daran, um es gleich darauf wieder freizugeben. »Du bist so ein Riesenarschloch«, flüsterte sie so liebevoll wie möglich. »Eines Tages lasse ich dich für all das büßen.«

Er ließ eine Hand abwärtsgleiten und tätschelte ihren Po. »Daran habe ich nicht den leisesten Zweifel.«
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Cael hielt sich eigentlich für einen gefestigten Menschen, der stets die Fassung wahrte und sich in jeder Situation zurechtfand. Dessen ungeachtet würde Jenner Redwine von Glück sagen können, wenn er sie nicht irgendwann im Schlaf erwürgte. Eigentlich sollte er seinem Auftraggeber eine Gefechtszulage berechnen; schließlich konnte er eine Kriegsverletzung vorweisen.

Sie war die nervigste, zickigste, schwierigste … witzigste … Frau, die ihm je begegnet war. Eigentlich war es ihm gar nicht recht, dass er sie witzig fand, trotzdem musste er sich ständig auf die Zunge beißen, um bei ihren Bemerkungen nicht loszuprusten. Am liebsten hätte er sie über Bord geworfen und Schluss. So dürr wie sie war, würde es nicht mal spritzen. Ein paar Sekunden ergötzte er sich heimlich an dem leisen Plopp!, mit dem sie auf dem Wasser auftreffen würde, auch wenn sie ihm den Augenblick mit Sicherheit versauern würde, indem sie ihm vor dem Untergehen den Finger zeigte. Frauen wie sie sollten die Aufschrift »Vorsicht Ärger!« auf der Stirn tragen müssen, damit ihre Mitmenschen rechtzeitig gewarnt waren. Wenn er geahnt hätte, was ihn hier erwartete, hätte er trotz aller Tränen Sydney Hazlett an Bord gehen lassen, und die Leute in Kalifornien hätten sich mit Redwine herumschlagen dürfen.

Aber da er nichts geahnt hatte, saß er jetzt mit ihr fest. Er hatte sie in der Hand und fest vor, das nicht zu ändern, aber sie kämpfte um jeden Zipfel der Macht, den sie nur erhaschen konnte, selbst wenn alle Karten gegen sie lagen. Er war im Vorteil, weil er wusste, was sie geplant hatten,  und weil er wusste, dass er mit den Leuten und den Mächten in seinem Rücken unmöglich verlieren konnte.

Selbst wenn es zum Schlimmsten kam, konnte sie ihm wenig anhaben. Sie und Sydney Hazlett würden unverletzt freigelassen werden, es würde kein Lösegeld fließen, und obwohl man ihn und seine Crew rein rechtlich wegen Freiheitsberaubung belangen konnte, war sie bestimmt viel zu schlau, um ihn zu verklagen. Nachdem sie ihrer Umgebung so überzeugend vorgespielt hatte, dass sie ein Liebespaar waren, würden alle glauben, sie wolle sich nur nach der Trennung an ihm rächen. Sie konnte nicht gewinnen, aber weil sie die Spielregeln nicht kannte, gab sie weiterhin ihr Bestes. Er hatte beinahe Mitleid mit ihr … soweit man mit einer Kreuzung aus Dachs und Pitbull überhaupt Mitleid haben konnte.

Nachdem er sie in ihre Suite zurückbegleitet hatte, ließ er sie unter Bridgets wachsamem Auge, während er in die Kabine zurückkehrte, die er mit Tiffany geteilt hatte, bevor ihnen ihr ganzer Plan um die Ohren geflogen war.

Jeder Raum, den Tiffany länger als eine Stunde bewohnte, sah aus, als wäre darin eine Bombe explodiert, und ihre Suite war darin keine Ausnahme. Überall ragten Berge an Geschmeide und hochhackigen Schuhen auf, die sie angeblich für ihren Einsatz brauchte, ihre Kleider lagen achtlos auf dem Boden; Koffer standen aufgeklappt herum und sämtliche Schubladen standen halb gefüllt offen. Sie war intelligent und sexy und höllisch gefährlich, und sie war außerdem eine unvergleichliche Chaotin.

Sie saß im Schneidersitz auf dem Bett, eine baumelnde Sandale am Fuß, und widmete sich hochkonzentriert der Aufgabe, ein klobiges, protziges Armband zu demontieren und einen winzigen, aber - für jeden halbwegs fitten Security-Beauftragten - höchst verdächtigen Apparat abzumachen.  Ihre Mandelaugen sahen kurz zu ihm auf. »Wie hält sich Redwine?«

»Gut.« Er wollte weder ihr noch sonst jemandem erzählen, was sich Redwine alles ausgedacht hatte, um ihm das Leben schwer zu machen. Seine Leute fanden die ganze Geschichte schon jetzt viel zu lustig. Außerdem konnte er es Redwine, wenn er ehrlich war, nicht verübeln, dass sie ihm nach besten Kräften dazwischenfunkte. In ihrer Situation hätte er sich auf gar keinen Fall widerstandslos überfahren lassen.

Tiffany war nicht so geduldig wie er, was nicht viel zu bedeuten hatte. Eigentlich war er überhaupt nicht geduldig, er konnte sich nur extrem gut beherrschen, was etwas ganz anderes war. Tiffany sagte: »Wenn sie einen Nervenzusammenbruch bekommt, könnten wir sie bis zum Ende der Reise unter Drogen setzen. Das würde dir die Sache womöglich erleichtern.«

Ganz eindeutig würde es ihm die Sache erleichtern, aber Redwine hatte recht; wenn sie alle gesellschaftlichen Ereignisse auf dieser Kreuzfahrt schwänzte, würde das Fragen aufwerfen, die er lieber nicht beantworten wollte. »Bis jetzt hält sie sich wacker, aber ich werde es mir für den äußersten Notfall merken.«

Tiffany reichte ihm die Knopfkamera. Bei einem anderen Einsatz hätte sie vielleicht Schusswaffen zusammengesetzt. Aber es war so kompliziert, auch nur eine kleine Pistole an Bord eines Kreuzfahrtschiffes zu schmuggeln, dass sie es gar nicht erst versucht hatten. Eigentlich brauchten sie bei diesem Einsatz, bei dem es sich nur um eine Ausspähaktion handelte, keine Waffen. Trotzdem fühlte er sich ohne das vertraute Gewicht der Neunmillimeter Sig Sauer über seiner rechten Niere nackt.

Während Tiffany ihren Schmuck - diesmal ohne Knopfkamera  - wieder zusammensetzte, sah sie zu ihm auf. »Gibt es schon was Neues über Larkin?«

»Nein.« Bislang gab sich der Mann genauso harmlos wie in den vergangenen drei Wochen, in denen er von einem anderen Team beschattet worden war. Wahrscheinlich war es übertrieben, Larkin auch auf dieser Kreuzfahrt zu beschatten, aber andererseits bot sich der Pazifik geradezu an, wenn jemand einen Deal mit den Nordkoreanern einfädeln wollte. »Wir hoffen, dass wir Matt oder Bridget noch heute oder spätestens morgen in Larkins Suite einschleusen können, um die Kamera im Salon zu installieren.« Alles wäre wesentlich einfacher gewesen, wenn Bridget in ihrer Funktion als Stewardess auch für Larkin zuständig gewesen wäre, aber der Schiffseigner hatte dafür sein eigenes Personal an Bord gebracht. Paranoider Bastard.

Soweit Cael informiert war, stand Larkin in dem Verdacht, als Mittelsmann zwischen einem Waffenhersteller und den Koreanern zu agieren. Er wusste nicht, welche Informationen gehandelt werden sollten, aber offenbar hielt die Regierung den Fall für so wichtig, dass man alles unternahm, damit der Deal platzte. Man wollte nicht nur Larkin fassen, sondern alle, die an diesem Deal beteiligt waren, und außerdem wollten die Behörden in allen Einzelheiten erfahren, welche Informationen ausgetauscht worden waren. Und nachdem Caels Team jeden, mit dem Larkin sprach, fotografieren sollte, brauchten sie so viele Leute an Bord: Wenn ständig dieselben Menschen um Larkin herumstrichen, würde jeder - und Larkin erst recht - Verdacht schöpfen. Sie mussten Zeiten und Positionen durchtauschen, und sie mussten seine Suite rund um die Uhr elektronisch überwachen. Sie mussten ihm überallhin folgen, auch auf dem Schiff. Allerdings blieb er bislang  meistens in seiner Suite, was ihnen die Arbeit erheblich vereinfachte.

Jemand klopfte leise an, und Tiffany war augenblicklich hellwach. Sie stand auf und sah kurz durch den Spion, bevor sie die Tür aufzog.

Faith trat in den Raum, dicht gefolgt von Ryan. Beide schwiegen, bis Tiffany die Tür geschlossen hatte. Die Kabine war sicher - sie hatten alle ihre Kabinen und Redwines Suite auf Wanzen abgesucht -, aber das galt nicht für den Kabinengang.

Ryan hätte Cael die Kamera auch bei einem Händedruck übergeben können, aber Cael hatte es lieber, wenn sich seine Leute zwischendurch trafen. Natürlich konnten sie über ihre abhörsicheren Handys miteinander kommunizieren, obwohl das bei Bridget und Matt, die in der Crew arbeiteten, nicht so einfach gewesen war, aber eine persönliche Begegnung schärfte die Aufmerksamkeit mehr als jedes Telefonat. Vielleicht war es die Möglichkeit, die Miene des Gegenübers zu lesen, vielleicht war es schlichte Gruppendynamik, das verstärkte Zusammengehörigkeitsgefühl bei einem Treffen von Angesicht zu Angesicht, jedenfalls hatte er oft erlebt, dass Probleme, an denen sie tagelang über E-Mail oder Handy gefeilt hatten, bei einem Treffen in Minutenschnelle gelöst wurden.

Dank ihrer Tarnung wirkte es völlig unverfänglich, wenn sich die Gruppe traf. Nur für Bridget und Matt galt das nicht. Die beiden konnten in ihren Jobs zwar mit praktisch jedem Passagier in Kontakt kommen, aber sie konnten sich schlecht mit den übrigen Teammitgliedern auf eine Tasse Tee verabreden. Dafür fanden die zwei immer einen Vorwand, in Redwines Suite zu kommen. Bridget war als Stewardess für ihren Kabinengang zuständig, und Matt arbeitete beim Kabinenservice und konnte daher  jederzeit etwas in ihre Suite liefern. Außerdem konnten sie Cael auf dem Deck ansprechen, wenn sie die Liegestühle ordneten oder Ähnliches.

Natürlich konnten sie sich nicht in Redwines Suite versammeln. Dort würden Larkin oder sein Leibwächter sie möglicherweise beim Kommen und Gehen beobachten und, falls sie die Szene am Vorabend beobachtet hatten, sich fragen, warum Tiffany Jenner Redwine in ihrer Kabine besuchte. Außerdem hatten Ryan und Faith ursprünglich die Suite auf der anderen Seite neben Larkins gebucht, und Cael wollte nicht, dass sie auf diesem Deck gesehen wurden. Tiffanys Suite hingegen befand sich auf einem tieferen Deck, wo sie sich nach Belieben treffen konnten, ohne dass jemand etwas mitbekam. Abgesehen von den öffentlichen Bereichen war man auf einem Schiff abgeschiedener, als die meisten Menschen dachten. Das war auch auf die Anordnung der Kabinen zurückzuführen, die abschnittsweise über verschiedene Aufzüge zu erreichen waren, sodass es in den Gängen nur selten zu Begegnungen kam. Auf dem Weg zu Tiffanys Kabine war er nur an einem einzigen anderen Passagier vorbeigekommen, und das kurz nachdem er den Aufzug verlassen hatte. Im Grunde schenkten die Menschen einander auf dem Kabinengang nur wenig Beachtung.

Nachdem sich Ryans und Faiths neu zugewiesene Suite zwar auf demselben Deck wie Larkins, aber auf der anderen Schiffsseite befand, hätten sie sich wahrscheinlich auch dort treffen können. Trotzdem war Tiffanys Kabine eindeutig sicherer.

»Ist das Keylogger-Programm installiert?«, erkundigte sich Cael bei Faith, ihrer Computerexpertin. Expertin, von wegen - sie war eine Hackerin, und sie war beängstigend gut.

»Erledigt«, meldete Faith knapp. »Jeder einzelne Anschlag auf der Tastatur von Larkins Computer wird aufgezeichnet. Der Computer ist so programmiert, dass die Daten bei jedem neuen Zugriff aufs Internet und anschließend im Abstand von fünfzehn Minuten übermittelt werden.«

»Weißt du«, meinte Cael nachdenklich, »früher habe ich so gern am Computer gesessen. Aber nur bis ich erfahren habe, was Hacker wie du von ihrem gemütlichen Wohnzimmersessel aus anstellen.«

Viele Passagiere hatten ihre Notebooks mit an Bord gebracht, weshalb es nicht weiter auffiel, dass Faith ihres dabeihatte - einen lächerlich knallrosa Dell-Computer, den sie mit ein paar mädchenhaften Glitzerstickern beklebt hatte. Selbstverständlich gab es auf der Silver Mist einen Sendemasten, sodass man überall auf dem Schiff drahtlos auf das Internet zugreifen konnte und niemand von der Außenwelt abgeschnitten war, wenn er oder sie das nicht wollte. Bis auf die Glitzersticker sah Faiths Computer ganz gewöhnlich aus. Dabei war er ebenso ungewöhnlich wie sie.

Sie planten kurz den bevorstehenden Abend und teilten sich so auf, dass sich immer jemand in Larkins Nähe aufhalten würde, wenn er nicht gerade in seiner Suite blieb. Jedes Mitglied des Teams war mit einer Minikamera ausgerüstet, um zu dokumentieren, mit wem sich Larkin traf - falls seine Kontaktleute schon an Bord waren. Es stand zu vermuten, dass alle Geschäfte in Larkins Suite geregelt würden; trotzdem mussten sie auf alles vorbereitet sein. Bridget oder Matt würden sich so bald wie möglich Zutritt zu seinem Salon verschaffen, und dann wären sie einsatzbereit.

Tiffany verzog das Gesicht. »Heute Abend werde ich  mich aufdonnern und versuchen, Larkin einzuwickeln. O Gott, hoffentlich beißt er mich nicht.« Cael sah das leise Zucken um ihre Lippen. Faith sah zur Decke auf und tat so, als hätte sie nichts gehört. Ryan grinste breit.

»Haha«, sagte Cael. Er würde noch jahrelang zu hören bekommen, dass Redwine ihre Zähne in sein Fleisch geschlagen hatte. Wenn er sich nicht so bemüht hätte, ihr nicht wehzutun, wäre sie in einer Sekunde k.o. gegangen; dies war also der Dank dafür, dass er sich wie ein Gentleman verhalten hatte.

»Er ist eklig«, fuhr Tiffany fort. Sie war nicht besonders scharf darauf, ihre Zeit mit Larkin zu verbringen, aber auch auf diese Weise konnten sie möglicherweise Informationen beschaffen. Ob er gern redete? Prahlte er gern damit, wie wichtig er war, und versuchte er die Frauen dabei mit Informationshäppchen zu ködern? Unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen. Cael verlangte von niemandem, mit einer Zielperson ins Bett zu steigen, aber wenn sie irgendwie in Larkins Suite gelangen und dort noch eine Wanze platzieren konnte, wäre allen geholfen.

»Nach der Szene, die du Cael gestern gemacht hast, wird er wahrscheinlich schreiend davonlaufen, sobald er dich kommen sieht«, versuchte Ryan sie zu besänftigen, nur um den Effekt gleich wieder mit einem Grinsen zunichtezumachen. »Ich würde es jedenfalls.«

Sie bedachte ihm mit einem provozierenden Schmunzeln. Die meisten Männer hätten eine Menge in Kauf genommen, um einen Abend mit Tiffany zu verbringen.

»Bluetooth-Sniffer?«, hakte Cael nach, um zum Thema zurückzukehren.

»Arbeitet«, meldete Faith. »Wir haben ihn so gut abgedeckt wie möglich, ohne in seiner Suite gewesen zu sein.«

Sie gingen noch einmal die verschiedenen Aspekte ihres Überwachungseinsatzes durch. Falls Larkin misstrauisch wurde und seine Suite ein zweites Mal auf Wanzen durchsuchen ließ, konnte Cael mit einer Fernbedienung die Batterien ausschalten. Wenn eine Wanze nicht arbeitete, konnte sie der Detektor auch nicht orten. Die am Draht hängenden Wanzen, die er durch die Wand in Larkins Schlafbereich eingefädelt hatte, konnte er einfach wieder herausziehen. Die fest installierten Wanzen waren zuverlässiger und schwerer aufzuspüren, aber manchmal mussten sie drahtlos vorgehen. Meistens verwendeten sie wie bei diesem Job eine Kombination aus beidem.

Er sah auf die Uhr; inzwischen war Bridget seit über einer Stunde bei Jenner und damit ihren Pflichten als Stewardess gefährlich lange nicht nachgekommen. »Ich muss Bridget ablösen«, sagte er und fragte sich sofort, was Redwine in dieser Stunde wohl angestellt haben mochte. Ihr war alles zuzutrauen. Vielleicht hatte Bridget sie schon mit Handschellen gefesselt und geknebelt, was er auch schon überlegt hatte. Er machte sich keine Sorgen, dass Redwine entkommen sein könnte, denn Bridget war ihr haushoch überlegen, aber das hieß nicht, dass Jenner nichts angestellt hatte. Er konnte verstehen, dass sie sich brennend dafür interessierte, was sie vorhatten und was sich in ihrer Suite abspielte, aber je weniger sie wusste, desto weniger konnte sie unbedacht ausplaudern.

Er hielt den Atem an, als er die Tür entriegelte und öffnete, doch dann sah er Bridget seelenruhig auf der Couch sitzen. Sie hatte das Notebook vor sich auf dem Couchtisch, den Ohrhörer eingestöpselt, und nutzte die Zeit, indem sie das aufgenommene Audio-/Video-Material durchging.

Redwine war nirgendwo zu sehen. Cael merkte, wie  sich seine Hoden in die Bauchhöhle verkriechen wollten, so als könnte sie ihn jeden Augenblick von hinten anspringen. »Wo ist sie?«, fragte er drohend.

Bridget sah auf. »Sie schläft«, antwortete sie, als wäre es das Normalste auf der Welt.

Unglaublich. Cael verdrehte die Augen und schüttelte bedauernd den Kopf. »Warum kann sie nicht schlafen, wenn ich sie an der Backe habe?«, fragte er in den Raum hinein.

Als hätte er ihr damit das Stichwort gegeben, erschien sie schläfrig und mit zerzaustem Haar in der Tür zum Schlafraum. Ihr Blick richtete sich mit lasergleicher Intensität auf sein Gesicht. »Ach, du bist es«, erklärte sie mit Todesverachtung, und dann beschenkte sie ihn mit einem strahlenden falschen Lächeln, das ihn an einen zähnefletschenden Tiger erinnerte. »Willkommen, Lover.«
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Larkin würde bald zur ersten Wohltätigkeitsveranstaltung ins Casino aufbrechen. Alle Einnahmen des Casinos - der gesamten Kreuzfahrt, genauer gesagt - sollten gespendet werden, aber nachdem zu viele Passagiere an Bord waren, als dass alle gleichzeitig ins Casino gepasst hätten, hatten die Organisatoren sie nach Deck und Kabinennummer in verschiedene Gruppen eingeteilt, und jeweils hundert Passagiere durften jeweils eine Stunde lang spielen. Die Person, die in dieser Zeit das meiste Geld gewann, bekam einen Preis. Larkin wusste nicht, was das für ein Preis war;  es war ihm auch egal. Bestimmt war es etwas Hochpreisiges - das würden diese Leute erwarten.

Ihm kam der Gedanke, dass sich um dieses Schiff, um diese Reise, Legenden ranken würden wie um die Titanic. Man würde genau untersuchen und analysieren, womit sich die Passagiere die Zeit vertrieben hatten, welche Musik sie gehört und was sie angehabt hatten, so als wäre irgendwas davon wichtig, wo es doch in Wahrheit völlig belanglos war.

Er hatte kaum noch Appetit, und wenn er aß, dann vorzugsweise allein. Nicht immer gelang es ihm, die paar Bissen, die er hinunterbekam, bei sich zu behalten. Darum legte er Wert darauf, unbeobachtet zu bleiben. Mit den anderen Passagieren zu speisen kam gar nicht in Frage; niemand durfte bemerken, wie wenig er aß und dass er manchmal würgen musste. Außer seinem Arzt wusste niemand, dass er krank war, und das sollte so bleiben. Er hatte ein Sandwich bestellt - Thunfischsalat auf Croissant, weil auf diesem Schiff um Gottes willen nichts so Banales wie ein gewöhnliches Toastbrot serviert werden durfte -, dazu etwas Obst und eine Flasche Wasser, und er würde sein Bestes versuchen, etwas davon hinunterzuwürgen, bevor er gezwungen war, im Casino zu erscheinen.

Der Tumor in seinem Hirn hatte ihm so vieles geraubt, was das Leben schön machte. Die unablässigen Kopfschmerzen, die an manchen Tagen kaum zu ertragen waren, machten ihn nervös. Er nahm grundsätzlich nur frei erhältliche Schmerztabletten, weil alles, was stärker war, sein Denkvermögen beeinträchtigt hätte. Obwohl er natürlich essen musste, hatte er jedes Interesse am Essen verloren, und dabei hätte er so gern noch einmal ein gutes Mahl genossen. Auch den Appetit auf Sex hatte er verloren. Sein Körper rebellierte gegen ihn und verwehrte ihm jede Lebensfreude,  und das machte ihn rasend. Genügte es nicht, dass er sterben musste, verflucht noch mal? Musste ihm dieser dreckige Krebs jedes bisschen Freude und Befriedigung nehmen? Das würde er auf gar keinen Fall zulassen.

Auf dieser Kreuzfahrt wurde er hauptsächlich von seinem persönlichen Steward Isaac versorgt. Larkin duldete keine Fremden in seiner Nähe, nicht, wenn er an einem so entscheidenden Projekt arbeitete. Isaac war seit Jahren bei ihm angestellt; er erledigte klaglos jede noch so erniedrigende Arbeit, die ihm aufgetragen wurde. Immer wenn Larkin den Eindruck hatte, dass der Mann den Kragen vollhatte und ihn demnächst verlassen würde, warf er ihm einen Knochen zu: eine Gehaltserhöhung, ein Geschenk oder eine Urlaubsreise. In seinen letzten Tagen würde Isaac in beengten Crewquartieren schlafen und weiterhin alles tun, was er aufgetragen bekam. Loyal bis zum letzten Atemzug würde er auf diesem Schiff sterben.

Vielleicht hätte er Mitleid mit dem guten alten Isaac haben sollen, doch bei diesem Gedanken schnaubte er verächtlich. Wenn Isaac auch nur einen Funken Mumm besessen hätte, dann hätte er Larkin längst verlassen. Warum sollte er Mitleid mit einem Idioten haben?

Leider konnte Isaac nicht alles für ihn erledigen. Wenn Isaac so wie jetzt etwas anderes zu tun hatte, ließ Larkin sich das Essen vom Schiffspersonal servieren. Immerhin war er selbst hier, wenn das Essen serviert wurde; folglich bestand keine Gefahr, dass jemand in einem unbewachten Moment die Räume betreten würde.

Diesmal bekam Larkin das Essen von einem jungen Mann - laut seinem Namensschild ein gewisser »Matt« - geliefert. Larkin hasste ihn vom ersten Augenblick an. Er hatte nicht nur den Unschuldsblick der Halbdebilen und sah mit seinen blonden Locken aus wie ein gut gebauter  Tennisprofi oder Surfer, er wirkte auch noch so gesund und fit, wie Larkin selbst es früher gewesen war. Er hasste den Jungen, weil er gesund war und keinen Schimmer hatte, dass auch er eines Tages sterben würde. Jeder ging auf den Tod zu, trotzdem lebten die meisten Menschen scheinbar ahnungslos vor sich hin. Nur ihm war dieser Luxus verwehrt, und das war so unfair, dass er am liebsten das dumme, hübsche Gesicht des Jungen grün und blau geschlagen hätte.

»Guten Abend, Sir«, sagte der Idiot fröhlich. »Wo soll das Essen hin?«

Schieb’s dir in den Arsch, dachte Larkin, ohne es auszusprechen. Stattdessen deutete er auf ein Tischchen neben der Balkontür. »Stellen Sie es dort ab.«

Der Junge lud das Tablett leer und fragte: »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Sir?«

»Nein, verschwinden Sie einfach.« Larkin ballte die Faust, denn in diesem Moment jagte der Schmerz wie ein Nagel durch seinen Kopf. Manchmal explodierten die chronischen Kopfschmerzen in glühenden Eruptionen, bevor sie wieder auf das Normalmaß absackten. Regelmäßig folgte ihnen eine Welle von Übelkeit.

Der Junge schien über Larkins barsche Antwort zu erschrecken. »Äh … ja, Sir«, sagte er dann und floh zur Tür. Er hatte es so eilig, dass er über seine Clownsfüße stolperte und auf die Knie krachte. Dabei ließ er das Tablett fallen, das mit einem ohrenbetäubenden Scheppern von dem Unglücksraben wegglitt und lärmend an einen großen künstlichen Ficus neben der Tür prallte.

»Verzeihung«, blökte der Idiot und kam hastig wieder auf die Füße. Er schoss los, griff nach dem Tablett und wäre beinahe noch einmal gestolpert, wobei er sich an dem Pflanzentrog mit dem Ficus abzustützen versuchte  und ihn um ein Haar umgeworfen hätte. Er konnte den Baum noch festhalten, ließ aber dafür das Tablett gleich wieder fallen.

»Verzeihung!«, fiepte er.

»Herrgott noch mal!«, brüllte Larkin über den Krach hinweg. »Verschwinden Sie endlich!«

»Ja, Sir. Verzeihung, Sir. Bitte entschuldigen Sie.« Der Junge hechtete nach dem Tablett, schnappte es und schaffte es, diesmal ohne zu stolpern, auf den Gang. Er hatte sich sogar so weit gefasst, dass er noch »Guten Appetit« wünschen konnte, bevor er die Tür zuzog.

Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, blieb Larkin schwer keuchend stehen und wartete mit geschlossenen Augen ab, bis sich die Übelkeit wieder gelegt hatte. Dann starrte er hasserfüllt auf sein Essen. Appetit? Davon konnte keine Rede mehr sein.

Draußen im Kabinengang hätte Matt am liebsten ein Lied gepfiffen. Manchmal ging es fast zu einfach.

 

Weil an diesem Abend immer nur ein Teil der Passagiere für jeweils eine Stunde zum großen Wohltätigkeitsspiel ins Casino gelassen wurde, gab es Phasen, während derer sich niemand aus dem Team im Casino aufhielt, um Larkin im Auge zu behalten. Cael akzeptierte die Situation unter leisen Flüchen und richtete sich so gut wie möglich damit ein.

Er und Jenner waren der ersten Gruppe zugeteilt. Der Abend begann damit, dass die Vorsitzende der Wohltätigkeitsorganisation, eine glitzernde und funkelnde Dame mit strahlend weißem Gebiss und ausladender Oberweite, Larkin als Gastgeber der Kreuzfahrt vorstellte und ihm ausführlich für alles dankte, was er getan hatte, bla bla bla. Cael merkte, wie Jenner aufhorchte, als Larkins Name  fiel, und verdrehte innerlich die Augen. Super. Jetzt wusste sie, wie die Zielperson hieß, und wenn sie sich auch nur beiläufig für Politik interessierte, würde sie den Namen wiedererkennen. Andererseits hatten sie damit rechnen müssen, dass sie den Namen irgendwann erfahren würde; darum war es im Grunde keine große Sache.

Larkin trat an den Blackjack-Tisch, wo er eine Gewinnserie hinlegte, ohne dass er sich darüber zu freuen schien. Jenner sah ihm eine Weile zu und schlug dann selbst den Weg zum Blackjack-Tisch ein. Cael hakte sich bei ihr ein und lenkte sie unauffällig wieder weg. »Kommt überhaupt nicht in Frage«, murmelte er und führte sie stattdessen zu einem einarmigen Banditen.

»Ich will aber nicht am Automaten spielen.«

»Zu dumm. Du spielst jetzt Double Diamond und tust dabei so, als gäbe es für dich nichts Schöneres auf der Welt.« Er würde sie auf gar keinen Fall an einen Tisch mit Larkin lassen. Sie reagierte mit einem wütenden Blick, begann aber gehorsam die Knöpfe zu drücken und den Hebel zu ziehen, wobei sie ab und zu gewann, aber hauptsächlich verlor. Er behielt währenddessen Larkin im Auge.

Larkin trat zwar als Gastgeber dieser Kreuzfahrt auf, aber für einen Gastgeber mischte er sich eher wenig unter seine Gäste. Wenn ihm jemand vorgestellt wurde, setzte er regelmäßig ein breites Lächeln auf, doch ansonsten schien er sich nicht für seine Gäste zu interessieren. Wenn die leise Herablassung, mit der er die anderen Passagiere beobachtete, etwas aussagte, dann konnte er seine Mitreisenden nicht besonders leiden, fand Cael.

Das überraschte ihn, denn an dieser Kreuzfahrt nahmen einflussreiche Menschen mit einer Menge Geld im Rücken teil. Wenn Larkin sie allzu offensichtlich vor den Kopf stieß, würden sie vielleicht mit einigen anderen einflussreichen  Leuten in Washington reden, und er würde in hohem Bogen aus dem inneren Kreis der Macht fliegen. Wenn Larkin kein Vergnügen daran fand, mit auf eine Kreuzfahrt zu gehen, hätte er diese Aufgabe auch jemand anderem übertragen können, zum Beispiel einem anderen Miteigentümer. Warum sollte er zwei Wochen auf der Silver Mist ausharren, wenn er diese Kreuzfahrt so unerquicklich fand?

Selbst das Reiseziel Hawaii und das mögliche Treffen mit den Nordkoreanern erklärten nicht, warum er diese Schiffsreise auf sich genommen hatte. Schließlich hätte er einfach einen Privatjet chartern, nach Hawaii fliegen und am nächsten Tag wieder zu Hause sein können. Er musste aus einem anderen Grund an dieser Kreuzfahrt teilnehmen, denn zum Amüsieren war er offenkundig nicht hier.

Sie hatten jeden Passagier an Bord der Silver Mist durchleuchtet. Auf den ersten Blick war keiner darunter, der nach einem Industriespion oder einem heimlichen Partner der Nordkoreaner aussah, aber Aussehen und Hintergrundinformationen konnten täuschen; Cael und sein Team waren der lebende Beweis dafür. Bislang hatte Larkin kaum Kontakt zu den Passagieren gehabt, sondern sich vor allem mit seinem Sicherheitschef Dean Mills unterhalten. Dennoch hatten Caels Leute jeden, mit dem er gesprochen hatte, noch einmal genau unter die Lupe genommen, um festzustellen, ob sie irgendein Detail übersehen hatten. Vielleicht waren irgendwelche Investitionen in den Sand gesetzt worden; vielleicht gab es irgendwo Fotos, die jemand nicht veröffentlicht sehen wollte. Aber sie hatten nichts entdecken können, und Cael merkte, wie die Frustration an ihm nagte, weil er spürte, dass sie irgendwas übersahen.

Larkin hatte sein Notebook bisher nicht einmal angeschaltet,  weshalb Faiths’ Keylogger-Programm keine Ergebnisse gebracht hatte, weder bedeutsame noch belanglose. Andererseits waren sie auch noch nicht lange unterwegs.

Nachdem ihre Gruppe eine Stunde gespielt hatte, mussten sie das Casino wieder verlassen. Ein paar Passagiere hatten gewonnen, aber Jenner gehörte nicht dazu; im Gegenteil: Er hatte selten jemanden gesehen, der am einarmigen Banditen so viel Pech hatte wie sie. Faith und Ryan gehörten zur nächsten Gruppe, sodass Larkin weiterhin unter Beobachtung stehen würde. Dann gab es eine Lücke, denn weder in der dritten noch in der vierten Gruppe war einer von Caels Leuten vertreten - über zwei Stunden hinweg wäre niemand im Casino, der ihn observieren konnte. Aber vor dem Casino hatten sich ein paar Zuschauer versammelt, die das Treiben verfolgten und den Gewinnern applaudierten beziehungsweise schmerzvoll aufstöhnten, wenn jemand verlor, und er hatte vor, sich dazuzugesellen. Von dort aus würde er jeden fotografieren können, mit dem Larkin sprach, auch wenn er den Inhalt des Gesprächs nicht mitbekam.

Nachdem Faith und Ryan auf Posten waren, legte Cael den Arm um Jenner und führte sie in die Bar neben dem Casino. »Möchtest du was trinken?«

»Nein, danke«, antwortete sie, wahrscheinlich nur, weil er gefragt hatte. Hätte er nicht gefragt, hätte sie hundertprozentig etwas trinken wollen.

»Wie wäre es mit einem Eis?« Es gab eine rund um die Uhr geöffnete Eisdiele an Bord, die sich schon jetzt zu einem der beliebtesten Treffpunkte entwickelt hatte.

»Danke, aber ich bin nicht hungrig.«

Er schnaubte verärgert: »Zum Glück. Ein Bissen, und du würdest sämtliche Nähte an deinem Kleid sprengen.«

»Wahrscheinlich«, stimmte sie ihm zu. Verflucht noch mal, was stimmte nicht mit dieser Frau? Er hatte erst seit gut vierundzwanzig Stunden mit ihr zu tun und wusste schon jetzt, dass sie genauso gut einstecken wie austeilen konnte. Trotzdem wirkte sie leicht abgelenkt, und er fragte sich, was wohl in ihrem Kopf vorging. Was es auch war, es bedeutete bestimmt nichts Gutes.

Er fand einen freien Tisch mit zwei Plätzen und ließ sie Platz nehmen. Sofort erschien eine Kellnerin, bei der er ohne zu fragen einen Teeter-Totter und für sich ein Bier bestellte. Er hätte etwas Kräftigeres vertragen, aber er musste einen klaren Kopf behalten. Als er Jenner wieder ansah, stellte er fest, dass sie sich vorbeugte, um an ihm vorbei ins Casino zu sehen. Als sie drinnen gewesen war, hatte sie längst nicht so interessiert gewirkt; also drehte er den Kopf, um festzustellen, was sie so in Bann zog.

Ein kalter Schauer überlief ihn, als er erkannte, dass sie Larkin beobachtete. Teufel noch eins, die kleine Hexe interessierte sich eindeutig zu sehr dafür, was sie anstellten, und Gott allein wusste, was sie alles unternehmen würde, um ihre Neugier zu stillen. Warum war sie nicht mehr so verängstigt wie anfangs … in den ersten fünf Minuten? Seither machte sie ihm nur noch Probleme.

Trotzdem merkte er, dass sie ihm imponierte. Nur die wenigsten Entführungsopfer hätten es gewagt, ihre Kidnapper so herauszufordern. Er hätte sie in ihrem Trotz fast niedlich finden können, wenn nicht so viel auf dem Spiel gestanden hätte.

Er rutschte mit dem Stuhl zur Seite, um ihr den Blick zu verstellen und um gleichzeitig zu verhindern, dass Larkin zufällig bemerkte, wie er von Jenner angestarrt wurde, als wäre er ein Tier im Zoo. Er wollte keinesfalls, dass der Dreckskerl misstrauisch wurde.

Jenner lächelte ihn fröhlich an. »Weißt du, ihr könntet mich einfach in Hawaii lassen«, sagte sie vorgebeugt und so leise, dass ihre Stimme fast im Klingeln und Bimmeln der Spielautomaten nebenan unterging. »Ich verspreche, dass ich nicht verraten werde, was ihr hier treibt. Ich nehme mir ein Hotelzimmer, bleibe eine Woche am Strand, und du hast endlich Ruhe. Du könntest Syd freilassen, sie könnte mir Gesellschaft leisten, und alle wären zufrieden. Die perfekte Lösung.«

Er ahmte ihre Geste nach, indem er sich ebenfalls über den Tisch beugte. Verflucht, sie roch gut, und aus diesem Blickwinkel wirkte der Ausschnitt ihres mitternachtsblauen Cocktailkleides ausgesprochen interessant - milde gesagt. Sie hatte vorn nicht allzu viel vorzuweisen, aber das, was er zu sehen bekam, sorgte für ein heftiges, tiefes und festes Ziehen in seinem Unterleib. Er sollte lieber Abstand halten. Er hätte unbedingt Abstand halten sollen, aber sein Job erforderte es, dass er in vorderster Front blieb, wo es zu schweren Verletzungen kommen konnte. »Warum sollte ich dich freilassen?« Seine Lippen berührten ihr Ohrläppchen. »Der Unterhaltungswert allein wiegt alle Schmerzen und Beleidigungen auf.«

Das grüne Funkeln in ihren Augen versprach ihm Vergeltung, aber auch diesmal schluckte sie den Köder nicht, was ihm nur recht war. Er wollte keinesfalls, dass sie ihm in aller Öffentlichkeit eine knallte.

So gern er ihr und sich einen Gefallen getan hätte, indem er sie freiließ, er brauchte sie hier an Bord, um seine Tarnung zu halten. Ohne sie hatte er keinen Grund mehr, sich in ihrer Suite aufzuhalten - und im Allgemeinen erlaubten es die Bestimmungen auf einem Kreuzfahrtschiff nicht, die Kabinen unter den Passagieren weiterzugeben. Ein Passagier konnte aus seiner Kabine ausziehen, aber  danach blieb es der Schifffahrtsgesellschaft überlassen, ob sie die Kabine weitervermieten wollte oder nicht. Das Risiko, danach nicht wieder in ihre Suite zu dürfen, war Cael einfach zu groß.

Sie würde mit seiner Anwesenheit leben müssen.

Der Abend zog sich hin. Larkin begrüßte jede einzelne Gruppe und zog sich jedes Mal gleich darauf an den Blackjack-Tisch zurück, wo er immer weiter gewann. Er betrachtete den wachsenden Chipstapel vor seinem Platz so begeistert, als würde er Gras beim Wachsen beobachten.

Als Tiffanys Gruppe ins Casino gelassen wurde, suchte sie sich einen Platz in Larkins Nähe und versuchte ihn nach Kräften auf sich aufmerksam zu machen, aber sie biss auf Granit. Früher war Larkin oft mit schönen Frauen gesehen worden und hatte in dieser Hinsicht einen gewissen Ruf, aber so exotisch und aufgeschlossen Tiffany auch aussah, sie konnte ihm nicht mehr als einen ärgerlichen Blick entlocken. Vielleicht hatte sie ihn verschreckt, als sie Cael in der Fog Bank eine Szene gemacht hatte, denn Cael wusste mit Sicherheit, dass Larkin zugesehen hatte; oder sie war einfach nicht sein Typ. Es wäre praktisch gewesen, wenn sie es in seine Nähe geschafft hätte, aber es sollte offenbar nicht sein.

Weil Tiffany ihn vielleicht misstrauisch gemacht hätte, wenn sie trotzdem in seiner Nähe geblieben wäre - den paranoiden Bastard machte praktisch alles misstrauisch -, zog sie weiter und begann mit einem Mann zu flirten, dessen Frau gerade eine Gewinnsträhne hatte. Sie hatte ihn nicht ausgewählt, weil sie eine Schwäche für ältere, verheiratete Männer gehabt hatte, sondern weil sie aus diesem Winkel jeden fotografieren konnte, der mit Larkin sprach.

Sobald die Stunde für die letzte Gruppe vorüber war,  warf Larkin die Karten auf den grünen Filz des Spieltisches und verschwand, ohne seine Chips einzulösen, da alle Gewinne gespendet werden sollten. Weil sie ihm schlecht als ganzer Trupp folgen konnten, verabschiedete sich Tiffany von ihrem neuen Freund und schlängelte sich in unauffälligem Abstand hinter Larkin geschmeidig und völlig ungezwungen durch die anderen Gäste. Mit ihrem wiegenden Gang zog sie einige wohlwollende männliche Blicke und ein, zwei mörderische Blicke der betreffenden Ehefrauen auf sich, aber auf einem Schiff voller wunderschöner Menschen fiel sie nicht weiter aus dem Rahmen. Faith und Ryan blieben an dem Tisch sitzen, den sie sich vorhin ausgesucht hatten, und Cael und Jenner blieben an ihrem.

Aus Caels winzigem Ohrhörer drang eine weiche Frauenstimme. »Ghostwater Bar«, informierte Tiffany sie über Larkins Ziel. Der Mann trank manchmal Alkohol, aber immer in Maßen. Gestern Abend hatte er sich auf zwei Drinks beschränkt, und er hatte dabei nicht zu dem allgegenwärtigen Ghostwater gegriffen. Sein Lieblingsdrink war ein Scotch ohne Eis. Nachdem er noch keinen festen Tagesablauf erkennen ließ - das war erst ihr zweiter Abend an Bord -, hatten sie keine Ahnung, was sie erwartete.

»Er geht schon wieder«, hörte er nur Minuten später Tiffanys Stimme. »Ich weiß nicht, was er hier wollte, denn er hat nichts zu trinken bestellt. Er geht jetzt wieder zum Casino. Jemand anderes muss übernehmen.«

Alle waren alarmiert. Als Larkin gleich darauf mit ausdrucksloser Miene auftauchte, hatte Cael den Eindruck, dass seine Augen leicht glasig wirkten. Stand er unter Drogen? Trotzdem bewegte er sich ganz zielstrebig, wenn auch etwas steif.

»Komm«, drängte Cael Jenner zum Aufbruch. Vielleicht wollte Larkin in seine Suite, vielleicht auch nicht. Es war weiß Gott spät genug, und der Mann hatte stundenlang im Casino ausgeharrt. Trotzdem wollte Cael ihn weiter beschatten. Falls er nicht zu seiner Suite zurückkehrte, konnten Faith und Ryan ihn im Auge behalten und ihm melden, wohin er gegangen war.

Er nahm Jenners Ellbogen, die sich interessiert umsah, um festzustellen, was ihn so elektrisiert hatte. Sekunden später hatte sie Larkin geortet und fixierte ihn wie ein Jagdhund, der Beute gewittert hat.

Nur um sie abzulenken, befahl er: »Lächeln.«

Sie setzte ein ungeheuer breites und ungeheuer falsches Grinsen auf, das ihn an einen Hai erinnerte.

Seufzend beschleunigte er seinen Schritt. »Vergiss es. Kühlwalda.«

»Kühlwas?«

»Schlag’s nach«, war sein ganzer Kommentar.

Larkin ging zum Lift und war weg, bevor sie dort angekommen waren. Cael holte sein Handy heraus und simste Bridget, dass Larkin nach oben fuhr. Sein Puls beschleunigte. Wenn Larkin nicht in seine Suite ging, würden sie ihn ausfindig machen müssen. Es gefiel ihm nicht, wenn die Zielperson auch nur kurzfristig unbeobachtet blieb.

Er wartete mit Jenner auf den nächsten Aufzug, doch bevor der eintraf, kündigte Caels Handy mit leichtem Brummen eine SMS an. Nach einem kurzen Blick aufs Display atmete er erleichtert auf. Larkin war wieder in seiner Suite. Alles war in Ordnung.

Weil ein paar Leute herbeigeeilt und mit ihnen in den Aufzug gestiegen waren, schwiegen er und Jenner, doch er spürte, dass sie vor Neugier platzte. Sobald er die Tür zu ihrer Suite aufgeschlossen und sie hineingeführt hatte,  drehte sie sich zu ihm um und wich bei jedem seiner Schritte genau einen Schritt zurück. »Also, warum spioniert ihr Frank Larkin aus?«, fragte sie.

»Geh von der Tür weg.« Er drehte sich blitzschnell um, zog die Tür wieder auf und sah nach, ob jemand auf dem Kabinengang sie belauscht haben könnte. Zum Glück war der Gang leer. Kopfschüttelnd schloss und verriegelte er die Tür und legte dann die Sperrkette vor.

Jenner stand immer noch auf demselben Fleck und wartete mit hochgezogenen Brauen auf seine Antwort.

»Und?«, fragte sie nach.

»Das geht dich nichts an. Mach dich bettfertig, ich prüfe so lange, ob alles funktioniert.«

Er wollte noch mehr tun. Er wollte wissen, ob Larkin jemanden anrief oder ob er endlich sein Notebook hochfuhr. Jenner sah ihn frustriert an, griff dann nach einem Pyjama und verschwand im Bad, wodurch ihm ein paar ungestörte Minuten vergönnt waren. Einen Hörer im Ohr, beobachtete er, wie Larkin sich bettfertig machte. Als nebenan das Licht gelöscht wurde, puhlte Cael den Ohrhörer wieder heraus. Bis jetzt hatten sie rein gar nichts in der Hand.

Nachdem Jenner immer noch im Bad war, nutzte er die Gelegenheit, um selbst aus den Kleidern zu steigen. Als sie mit frisch geschrubbtem Gesicht und frischem Pyjama mit einem weiteren winzigen Top - diesmal in Rosa und mit Glitzersternen besetzt - erschien, hatte er die Handschellen schon griffbereit und deutete wortlos auf den Stuhl.

Mit Todesverachtung im Blick setzte sie sich und ließ sich an den Stuhl ketten. Erbost riss sie an der Handschelle. »Das ist wirklich nicht nötig. Solange ihr Syd in eurer Gewalt habt, werde ich sowieso nichts unternehmen. Du willst mir doch nur zeigen, dass du hier die Hosen anhast - selbst wenn du sie ausgezogen hast.«

»Genau«, stimmte er ihr zu und verschwand mit dem Handschellenschlüssel ins Bad.

Eine Sekunde lang herrschte fassungsloses Schweigen, dann zeterte sie: »Du gibst das auch noch zu?«

»Das macht wirklich Spaß.« Mit einem leisen Lächeln machte er sich bettfertig, putzte seine Zähne und sah, als er aus dem Bad trat, dass sie immer noch vor Wut kochte. O ja. Wie wahr, wie wahr.

Sie trat nach ihm, sobald er in ihrer Reichweite war. Er wich lachend aus, obwohl er es gar nicht komisch gefunden hätte, wenn ihr Fuß sein Ziel gefunden hätte.

»Hör sofort auf zu lachen!«, fuhr sie ihn an und trat erneut zu. Er fing erst ihren einen und dann den anderen Fuß ab und zog ihren Hintern mit einem kurzen Ruck vom Polster. Dabei fing er sie so weit ab, dass sie nicht allzu schmerzhaft auf dem Boden aufkam, aber trotzdem vor Schreck zu strampeln aufhörte.

»Arschloch! Blödsack!«

Während sie auf dem Boden saß, löste er die eine Handschelle von der Stuhllehne und legte sie sofort um sein linkes Handgelenk. Dann hob er sie hoch und setzte sie mehr oder weniger sanft auf dem Bett ab. »Lass meinen Sack aus dem Spiel«, sagte er und versenkte den Schlüssel in der Nachttischschublade, bevor er sich neben ihr ins Bett legte und das Licht ausknipste.
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Jenner wachte auf und konnte sich in der Dunkelheit einen Moment - einen glückseligen Moment - lang nicht erinnern, wo sie war. Dann bewegte sie sich, die Handschelle schnitt ihr ins Gelenk und riss sie brutal in die Wirklichkeit zurück. Gut, die Wirklichkeit war nicht mehr ganz so beängstigend wie noch vor vierundzwanzig Stunden, aber trotzdem hatte sie sich ihre Kreuzfahrt ein bisschen entspannter vorgestellt. Zum einen schien Macho-Man einfach nicht akzeptieren zu wollen, dass sie nicht petzend zum Kapitän laufen und sich auch nicht im Frachtraum verstecken würde, weil sie bestimmt nichts tun würde, womit sie Syd in Gefahr brachte. Schließlich wusste sie nicht, wie es bei Syd aussah, vielleicht gehörten ihre Kidnapper ja zu der Sorte Mensch, die andere gern leiden sahen und ihre sadistische Ader nur so lange zügelten, wie sie kooperierte.

Eigentlich, dachte sie, musste Macho-Man wissen, dass sie nichts dergleichen tun würde, doch er hatte ihr schlicht erklärt, dass er es genoss, sie herumzukommandieren. Entweder das, oder er hatte beschlossen, kein Risiko einzugehen, weil ihr Vorhaben so wichtig oder der finanzielle Anreiz so überwältigend war, dass nicht einmal die kleinste Kleinigkeit dem Zufall überlassen werden durfte.

Sie drehte sich auf die Seite und sah auf die Uhr. Sie hatte zwei Stunden tief geschlafen, was gar nicht so schlecht war, denn schließlich war sie angekettet und konnte sich nicht bewegen, ohne ihren rechten Arm zu einer Brezel zu verdrehen. Jetzt allerdings musste sie, dank des Teeter-Totters in der Bar, pinkeln gehen.

Sie versuchte den Drang zu ignorieren. Cael war trotz ihrer Bewegung nicht wach geworden und sollte ruhig weiterschlafen. Er hatte die Decke schon wieder abgeworfen und lag nur in seinen Boxershorts neben ihr. Selbst im schwachen Zwielicht aus dem Wohnraum sah er übergroß und Ehrfurcht einflößend aus.

Sie seufzte. Das würden die längsten zwei Wochen ihres Lebens werden. Sie rollte sich ein, versuchte sich bequem hinzulegen und zwang sich dann, stillzuliegen. Ihr war schon wieder kalt, und sie musste wirklich pinkeln. Sie konnte unmöglich wieder einschlafen, wenn sie gleichzeitig fror, die Decke nicht wieder hochziehen konnte und dringend auf die Toilette musste, was sie alles allein ihm zu verdanken hatte - auch wenn ihn das nicht interessierte. Wahrscheinlich würde er es genießen, sie betteln zu lassen, damit sie auf die Toilette durfte.

Der Schlüssel zu den Handschellen lag direkt neben ihm in der Nachttischschublade. Hatte er etwa geglaubt, sie würde nicht mitbekommen, dass er ihn in bequemer Reichweite versteckt hatte, falls er mitten in der Nacht aufspringen musste, weil sie ihm zum Beispiel die Haare in Brand gesetzt hatte? Sie wollte diesen Schlüssel unbedingt in die Finger bekommen. Er hatte nicht einmal ein Geheimnis daraus gemacht, wohin er den Schlüssel legte, so als würde er sie für keine potenzielle Bedrohung halten - fast als wollte er sie provozieren oder so.

Beides war gleichermaßen verdrießlich. Sie war nicht gern hilflos, und sie konnte es nicht leiden, wenn man sie für hilflos hielt. Noch schlimmer war die Vorstellung, er könnte von ihr erwarten, nach dem Schlüssel zu greifen, so als wäre das ein Test, ob er sich darauf verlassen konnte, dass sie ihm keinen Ärger machen würde.

Ach, Mist. Sie würde keinen Ärger machen, nicht, wenn  sie Syd damit schaden konnte. Und sie wollte ihn auch nicht fragen müssen, ob sie pinkeln gehen durfte. Am liebsten würde sie einfach den Schlüssel nehmen, die Handschellen aufschließen, ins Bad verschwinden und dann ins Bett zurückschlüpfen, damit er am nächsten Morgen merkte, dass sie unbemerkt hätte fliehen können und die Situation trotzdem nicht dazu genutzt hatte, schreiend durch den Kabinengang zu rennen. Damit hätte sie ihm logischerweise bewiesen, dass sie keine Dummheiten begehen würde, was ebenso logischerweise zu einem größeren Freiraum führen sollte. Das Problem war nur, dass sie nicht wusste, ob der Blödsack auf Logik reagierte.

Außerdem wollte sie ihm unbedingt eine lange Nase drehen und ihm zeigen, dass er längst nicht so toll war, wie er glaubte. War es wirklich zu viel verlangt, wenn sie auf die Toilette wollte, ohne erst um Erlaubnis fragen zu müssen? Dass sie ungestört ihr Geschäft verrichten konnte, ohne dass ein Mann vor der Tür stand und ihr beim Pinkeln zuhörte?

Der Schlüssel war in Reichweite. Das Problem war nur, ihn zu erreichen, ohne dass Cael aufwachte.

Angestrengt lauschend, ob sich der Rhythmus seines Atems veränderte, begann sie sich langsam und extrem vorsichtig zu bewegen. Es war zu dunkel, um sein Gesicht zu erkennen, aber sie achtete ängstlich auf jedes Anzeichen dafür, dass sie ihn im Schlaf gestört haben könnte. Vielleicht hatte er sich inzwischen an ihre Bewegungen gewöhnt, denn sie war nicht gerade eine ruhige Schläferin. Vielleicht war er es auch gewöhnt, neben jemandem zu schlafen. Tiffany wäre eine mögliche Kandidatin. Schließlich hätten sie zusammen eine Kabine beziehen sollen, bevor er sich gewaltsam in Jenners gedrängt hatte.

Ganz langsam hievte sie sich auf den Ellbogen. Keine  Regung, kein Murren. Er schnarchte nicht, leider, weil sie dann sicher gewusst hätte, dass er noch schlief. Gefühlte fünfzehn Minuten harrte sie auf ihrem einen Ellbogen aus, damit er Zeit hatte, wieder in den Tiefschlaf zu sinken, falls sie ihn aufgestört hatte.

Langsam und ängstlich darauf bedacht, ihn nicht zu berühren, fasste sie über seine nackte Brust und reckte die Finger nach dem Schubladengriff. Mist. Sie war nicht annähernd nah genug.

Also nahm sie eine neue Position ein, indem sie, um nicht umzukippen, ein Knie unter ihren Leib schob und sich dann langsam aufrichtete. Dabei achtete sie ängstlich darauf, nicht an der Handschelle zu zerren, weil ihn das garantiert aufgeweckt hätte. Oder? War er irgendwann wach geworden, weil sie sich im Schlaf umgedreht hatte? Er hatte jedenfalls nichts davon gesagt.

Über ihm balancierend, reckte sie die Hand noch weiter vor. Fast konnte sie die Schublade erreichen. Die Ungeduld zerrte an ihren Nerven, doch sie blieb eisern. Ruhe und Selbstbeherrschung würden ihr den Schlüssel zu einem erfolgreichen Toilettenbesuch liefern. Stück für Stück kam sie auf die Füße, wobei sie den Oberkörper immer auf gleicher Höhe halten musste, damit die Handschellenkette nicht spannte. Genauso langsam platzierte sie einen Fuß zwischen seinen gespreizten Beinen, um sicherer stehen zu können. Die Vorstellung, wohin ihr Fuß treffen würde, falls er jetzt aufwachte und sie zutreten musste, war so verlockend, dass sie fast wünschte, er würde wach werden.

Sie wartete wieder ab. Sie dankte dem Himmel für die unzähligen Fitness- und Yogastunden! Eine gesunde Körperspannung war unerlässlich, wenn besagter Körper zu heimlichen Zwecken in unnatürliche Positionen verrenkt werden musste.

Wenn sie jetzt ausrutschte, würde sie genau auf einen halbnackten Cael plumpsen, und sie wollte lieber nicht wissen, wie dieser Mann reagierte, wenn er so geweckt wurde. Er war kein normaler Mann, das bewies sein Körperbau. Sie hatte schon viele aufgepumpte Bodybuilder gesehen, aber seine Muskeln sahen anders aus; sie waren länger, sehniger, und Jenner hatte an Caels Körper Narben entdeckt, die er sich bestimmt nicht zugezogen hatte, als er im Turnunterricht vom Barren gepurzelt war. Er war kräftig und zu allem fähig, und seine Aggressivität sprach aus jeder einzelnen Bewegung.

In dieser Position war sie ihm viel zu nah. Sie spürte seine Körperwärme auf ihrer Haut, sie hörte seinen gleichmäßigen Atem. Beinahe hätte sie einen Rückzieher und das ganze Manöver rückgängig gemacht, um sich wieder neben ihn zu legen. Ja, sie musste immer noch pinkeln. Ja, sie würde ihn aufwecken und um Erlaubnis bitten müssen.

Es war nicht nur der Wunsch, ohne seine Zustimmung auf die Toilette gehen zu können; sie wollte, sie musste ihm beweisen, dass seine lächerlichen Vorsichtsmaßnahmen sie nicht aufhalten konnten. Sie wollte ihm unter die Nase reiben, dass er doch kein solcher Teufelskerl war, wie er glaubte. Boss, von wegen.

Sie ertastete mit den Fingerspitzen den Schubladengriff und zog mit angehaltenem Atem die Lade auf. Der Winkel war ungünstig, und ihre Muskeln begannen unter der langen Anspannung zu zittern. Hätte sie die Schublade zu sich herziehen können, wäre alles viel einfacher gewesen, aber sie musste sie seitlich aufschieben, wobei ihr Arm zu verkrampfen drohte.

Sehr gut! Das war weit genug. Sie hielt inne und vergewisserte sich, dass das Schaben der Schublade Cael nicht  aufgeweckt hatte. Er schlief immer noch, und so fasste sie vorsichtig in die Lade und nach dem winzigen Schlüssel, der oben auf einem Notizblock lag. Sie hatte es noch nicht ganz geschafft, sie musste immer noch die Handschelle aufschließen, ohne dass er aufwachte, trotzdem erfüllte sie ein süßer, heimlicher Siegesrausch. Da hast du’s, Blödsack!

Er schoss ohne Vorwarnung hoch, packte sie mit seinem angeketteten Arm, schleuderte sie auf den Rücken und warf sich dann so ungestüm mit seinem ganzen Gewicht auf sie, dass das Bett zu wippen begann. Bevor sie mehr als nur ein hilfloses Quieken herausgebracht hatte, hatte er ihr den Schlüssel abgenommen. Verflucht noch mal! Sein Atem war die ganze Zeit völlig regelmäßig gegangen; nichts hatte darauf hingedeutet, dass er wach geworden war. Das war nicht fair; das war nicht gerecht.

»Du willst weg?«, fragte er mit leicht rauer Stimme.

In tiefster Verzweiflung versuchte sie seine Schultern wegzudrücken. O Gott, er drückte auf ihren Unterleib und - »Ich pinkle dich gleich voll!«, schrie sie panisch.

Er erstarrte kurz und meinte dann nachdenklich: »Ich glaube, das hat mir noch nie jemand angedroht.«

»Das ist keine Drohung!« Sie drückte erneut gegen ihn. »Lass mich raus!«

Endlich schien er zu begreifen, dass sie keine Witze machte, und hechtete von ihr und vom Bett herunter, wobei sie natürlich mitgezogen wurde. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte sie aufzustehen. »Hör auf, auf mir herumzuhüpfen, du Irrer, und schließ endlich die Handschellen auf.«

Er schaltete das Licht ein und löste die Handschelle. Sobald sie frei war, eilte sie ins Bad und knallte die Tür zu. Sie schaffte es gerade noch auf den Sitz, was er bestimmt  genau mitbekam, weil er ihr mit Sicherheit gefolgt war und jetzt vor der Tür Wache hielt.

Eine Minute später schubste sie, nachdem sie die Situation überdacht hatte, die Tür auf und schoss mit glühendem Blick aus dem Bad. Wie nicht anders zu erwarten, stand er direkt davor, sodass sie ihn in vollem Tempo rammte, ohne dass er mehr tun konnte, als sie an der Taille abzufangen. Sie hatte eine Schulter nach vorn gezogen und jagte sie in seinen Rumpf, ohne dass sie besonders viel Platz zum Jagen gehabt hätte und ohne dass sie damit viel ausrichten konnte, aber immerhin taumelte er einen Schritt zurück, bevor er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte.

»Das ist alles deine Schuld!«, attackierte sie ihn mit schamrotem Gesicht und so zornig, dass sie fast auf und ab hüpfte. »Ich wollte nichts trinken, aber nein, du musstest mir ja einen Teeter-Totter aufzwingen, damit es echter aussieht, und natürlich musste ich darum pinkeln gehen! Dann hast du mich angekettet, und ich konnte nicht ins Bad. Ich schwöre dir, wenn du das je wieder tust, dann spare ich mir das ganze Tamtam und pinkle einfach ins Bett - aber auf deine Seite!«

Ein Lächeln umspielte seinen Mund.

»Lach nicht!« Sie reckte das Kinn vor und ballte die Faust. »Lach jetzt bloß nicht!«

Er fing ihre Faust ab, bevor sie ihn treffen konnte, und schloss sofort wieder diese dämliche Handschelle um ihr Gelenk. Vor Wut kochend ließ sie sich von ihm zum Bett zurückführen. Wenn er noch eine einzige freche Bemerkung machte, würde sie ihn mit bloßen Händen strangulieren.

Er lächelte immer noch, aber immerhin war er vernünftig genug, den Mund zu halten. Sie krabbelte ins Bett, und  er reichte ihr die Decke vom Boden hoch. Dann schaltete er das Licht aus und legte sich wieder neben sie. Erst als sie nebeneinanderlagen, fragte er: »Warum hast du mich nicht einfach geweckt?« Vielleicht hatte er erst jetzt seine Stimme wieder unter Kontrolle.

»Weil eine erwachsene Frau nicht gezwungen werden möchte, um Erlaubnis zu bitten, bevor sie auf die Toilette gehen darf«, fuhr sie ihn an. Sie war kein bisschen besänftigt, im Gegenteil, im Moment konnte sie sich gut vorstellen, dass ein paar Monate ins Land gehen würden, bevor ihre Wut verraucht war.

»Unter diesen Umständen wird die erwachsene Frau genau das tun müssen.« Er seufzte erschöpft. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest über mich wegkrabbeln und den Schlüssel klauen, ohne dass ich aufwache? Du hättest einfach an meiner Schulter rütteln können. Das wäre viel einfacher und längst nicht so, äh, gefährlich gewesen.«

»Ich wollte dich nicht berühren müssen, du Dödel.«

»Jetzt hast du mich so gut wie überall berührt, also würde ich sagen, dein Plan ist nicht aufgegangen.«

Sie wollte sich lieber nicht ins Gedächtnis rufen, wie er sie in die Matratze gepresst hatte, wie sein schwerer, praktisch nackter Körper in einer typischen Sexpose auf ihrem gelegen hatte. Zu allem Überfluss waren ihre Beine gespreizt gewesen, und ein paar Sekunden hatte fast ihr Herz ausgesetzt, weil die Wölbung seines Penis gegen ihren Venusberg gedrückt hatte.

Sagte es etwas über ihn aus, dass er die Situation nicht ausgenutzt hatte? Sie hatte keine Sekunde befürchtet, dass er das tun könnte, begriff sie plötzlich. Sie hatte überhaupt keine Angst gehabt. Irgendwann im Lauf des vergangenen Tages hatte sie aufgehört, sich vor ihm zu fürchten.
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Jenner erwachte schlecht gelaunt. Schon wieder lag sie allein im Bett und hatte nicht mitbekommen, wie er ihr die Handschelle abgenommen hatte, während sie selbst nicht einmal den verflixten Schlüssel holen konnte, ohne Cael aufzuwecken. Er schien sich einen Spaß daraus zu machen, ihr wieder und wieder vor Augen zu führen, dass sie keine Chance gegen ihn hatte, dass sie komplett hilflos war. Sie war seit langer, langer Zeit von niemandem mehr abhängig gewesen, und das Gefühl gefiel ihr gar nicht. Aber ob es ihr gefiel oder nicht, Cael hatte sie voll und ganz in seiner Gewalt, und daran würde sich nichts ändern, bis diese Kreuzfahrt zu Ende war und sie endlich von diesem dämlichen Schiff kam.

Der Dödel saß wahrscheinlich drüben im Wohnraum, kippte gerade die letzte Tasse Kaffee und aß das letzte Croissant, statt sie zu wecken, damit sie auch etwas essen konnte. Und falls er nicht hier war, würde einer der anderen drüben sitzen, um sicherzustellen, dass sie nicht einmal ihre Nase aus der Suite streckte, ohne dass ein Bewacher dabei war. Sie hoffte, dass er weg war, weil sie mit Faith oder Bridget wesentlich besser zurechtkam als mit ihm.

Sie ließ sich Zeit beim Duschen und entschied sich danach für eines ihrer liebsten Ensembles: Caprihosen aus einem Baumwoll-Seide-Gemisch in dunklem Türkis und dazu ein weißes Top, das in demselben Türkis eingefasst war. Winzige Sandalen, die mehr kosteten, als sie früher in zwei Wochen verdient hatte, schmückten ihre Füße. Sie holte die Platinohrringe aus ihrer Schmuckschatulle, dazu ein paar Armreifen und einen winzigen Zehenring mit  Brillanten. Das Outfit verlieh ihr Selbstbewusstsein, denn sie wusste, dass sie gut darin aussah. Mit ihrer Aufmachung zeigte sie ihm symbolisch den Finger, selbst wenn er das natürlich nicht merken würde. Sie würde lieber sterben als aufzugeben, lieber sterben als zur grauen Maus zu mutieren, lieber sterben, als sich sanft und demütig in ihr Schicksal zu fügen. O ja, in der Öffentlichkeit würde sie weiterhin ihre Rolle spielen, weil es nicht anders ging - denk an Syd, ermahnte sie sich -, aber was in ihrer Suite ablief … war eine ganz andere Geschichte.

Sie segelte aus dem Schlafzimmer und sah Cael am Frühstückstisch sitzen, einem runden, am Boden verschraubten Tisch mit vier gepolsterten Stühlen. Auf der Tischplatte hatte jemand ein längliches Tablett mit einer Kaffeekanne und zwei Gedecken abgestellt. Links von ihm stand ein fast leerer Teller, rechts von ihm eine Tasse Kaffee. Direkt vor ihm stand das Notebook, und in seinem Ohr steckte der obligatorische Stöpsel.

Als sie eintrat, sah er auf, tippte einen Befehl ein und zupfte den Stöpsel aus seinem Ohr. »Frühstück«, sagte er und deutete dabei auf die zwei Warmhaltehauben auf dem Tablett. »Noch halb warm. Es wurde geliefert, während du unter der Dusche warst.«

Sie wusste nicht, was schlimmer war: gar nicht zu frühstücken oder etwas zu frühstücken, das er ungefragt für sie bestellt hatte. Sie entschied sich für einen Kaffee vorab, stellte das zweite cremefarbene Porzellantässchen richtig herum - kein Styroporbecher hätte es auf die Silver Mist geschafft - und schenkte sich Kaffee ein. Schweigend sah er zu, wie sie genüsslich den ersten Schluck nahm und dann die Hauben von den Tellern hob, um festzustellen, was es zu essen gab.

Sie war beinahe ein wenig enttäuscht, dass das Frühstück  so gewöhnlich war: Vollkorntoast, Rührei, Kartoffeln, Speck. Sie hatte etwas Ekelhaftes erwartet wie kalten Haferschleim oder weich gekochte Eier. Haferschleim war gerade noch erträglich, solange er heiß war, aber nichts auf Erden konnte sie dazu bringen, ein weich gekochtes Ei zu essen, selbst wenn es mit noch so ausgefeilten Utensilien zum Köpfen und Auslöffeln serviert wurde. Sie hätte ihm zugetraut, dass er sie mit kaltem Haferschleim und einem weich gekochten Ei quälte, doch er hatte sie überrascht. Das schlichte Frühstück war fast so etwas wie ein … Friedensangebot?

»Setz dich«, lud er sie großzügig ein und stand dann auf, um ihr einen Stuhl herauszuziehen. Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu und setzte sich; sie hatte sich inzwischen an gutes Benehmen gewöhnt, aber von ihm hätte sie diese Höflichkeit nicht erwartet. Andererseits hatte er etwas beinahe … Europäisches an sich. Immer wieder hob er sich durch Kleinigkeiten wie zum Beispiel seine Kleidung von der Masse ab. Natürlich war er gut angezogen, aber in ihrem Umkreis wimmelte es von gut und teuer angezogenen Menschen, darum musste es mehr sein als nur das. Der Schnitt seiner Kleidung, das Flüssige, Lockere erinnerte eher an … Italien vielleicht? Der Akzent war durch und durch amerikanisch, trotzdem konnte sie die Region nicht genauer bestimmen. Fast als wäre er so viel gereist, dass sein ursprünglicher Akzent sich völlig abgeschliffen hatte.

»Woher kommst du eigentlich?«, fragte sie und begann ihren Toast zu buttern.

Er antwortete nicht, sondern schenkte ihr ein halbes Lächeln, als wollte er ihre Anstrengungen, ihm Informationen zu entlocken, würdigen.

»Ich will nicht wissen, wo du jetzt wohnst«, holte sie  aus. »Sondern ursprünglich.« Sie wollte schon hinzufügen, dass sie den Landesteil meinte, änderte das aber aus einer Eingebung heraus im letzten Sekundenbruchteil ab: »Aus welchem Land.«

Seine blauen Augen hoben sich, und sein Lächeln erlosch. Bingo! Sie konnte ihre Genugtuung kaum verhehlen; ein Schuss ins Blaue, aber er hatte getroffen.

»Wie meinst du das?«, fragte er leise.

Plötzlich dämmerte ihr, dass Cael Traylor womöglich ein sehr gefährlicher Mann war und dass es vielleicht nicht besonders klug war, in seinem Privatleben herumzustochern. Sie provozierte ihn nur, um ihm zu zeigen, dass sie keine dumme Schachfigur war, die er nach Gutdünken auf dem Brett herumschieben konnte. Wenigstens war sie nicht dumm, denn momentan war sie für ihn eindeutig nur eine Schachfigur.

So lässig wie möglich biss sie von ihrem Toast ab. »Dein Akzent«, erklärte sie, nachdem sie hinuntergeschluckt hatte. »Der klingt so ungewöhnlich …«

»Pass auf, dass deine Fantasie nicht mit dir durchgeht.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich bin Amerikaner.«

Ach was. Na sicher.

Sie ließ das Thema fallen und widmete sich ganz ihrem Frühstück. Trotz der Wärmehaube waren die Eier zu kalt, als dass Jenner sie noch hinunterwürgen konnte, und sie konnte es schon gar nicht unter seinem wachsamen Blick. Speck und Toast waren noch erträglich, weil selbst kalter Speck und Toast verdammt gut schmeckten, aber solange er vor ihr saß und sie bei jeder Bewegung beobachtete, brachte sie kaum einen Bissen hinunter. Schließlich legte sie den Toast auf den Teller zurück und sagte: »Hör auf, mich so anzustarren! Ich bin kein Affe im Zoo.«

Seine Mundwinkel zuckten verräterisch. »Dann brauche ich also nicht in Deckung zu gehen?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Tatsächlich wünschte sie sich, sie hätte irgendwas Ekliges, das sie nach ihm werfen konnte. »Hör einfach auf, mich anzuglotzen, okay? Hast du nichts Wichtigeres zu tun?«

»Nein.«

Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, den Handschellenschlüssel stehlen zu wollen, denn es sah nicht so aus, als würde er ihr irgendwelche Freiräume gewähren. So konnte sie unmöglich weiteressen, darum knurrte sie: »Die Show ist vorbei«, und stand auf. Sie füllte ihre Tasse wieder auf und ging damit auf den Balkon, ohne sich umzudrehen, um zu schauen, ob er ihr folgen würde, denn sie war sicher, dass er sofort nachkam.

Sie ließ sich in einen Liegestuhl sinken. Jenner sehnte sich nach einem ungestörten Augenblick, nach etwas Zeit zum Durchatmen und Gedankenordnen, aber er schien fest entschlossen, sie nur so lange allein zu lassen, wie sie zum Duschen und Anziehen und für die Toilette brauchte. Natürlich genoss sie die Zeit im Bad, aber stundenlang wollte sie sich dort nicht aufhalten. Außerdem wollte sie nicht zu lang unter der Dusche stehen, weil sie fürchtete, dass er annehmen könnte, sie würde etwas aushecken, und dann würde er bestimmt ins Bad stürmen, um sich davon zu überzeugen, dass sie keine Methode entwickelt hatte, Mascara und Shampoo zu einem tödlichen Gift zu mixen oder etwas ähnlich Absurdes.

Sie wusste einfach nicht, wie sie mit Cael umgehen sollte, und das machte ihr zu schaffen. Normalerweise konnte sie sich auf ihre Menschenkenntnis verlassen, aber bei ihm versagte ihr Instinkt. Er und die anderen spionierten offenkundig Mr Larkin aus, der ihr auf den ersten Blick  wenig sympathisch war, aber vielleicht zu jenen Menschen gehörte, die man erst näher kennenlernen musste. Die entscheidende Frage war, ob Cael oder Mr Larkin der Schurke war. Oder gab es in diesem Stück gar keinen Helden? Vielleicht gab es hier nur Schurken und noch üblere Schurken.

Die gestrige Erkenntnis hatte sie noch tiefer verwirrt. Cael war nervtötend und lästig, anmaßend, unnachgiebig und arrogant, und er hatte Syd kidnappen lassen - man könnte beinahe sagen, dass er auch sie gekidnappt hatte -, aber sie fürchtete sich nicht vor ihm, wie es jede Frau mit einem Funken Grips tun sollte. Anfangs hatte sie Todesängste ausgestanden, aber während der letzten beiden Tage hatte sich ihre Furcht gelegt. Wenn sie wirklich Angst vor ihm gehabt hätte, dann hätte sie nie versucht, den Schlüssel in die Hand zu bekommen. Sie hätte neben ihm kein Auge zugetan. Andererseits war ihre Erfolgsbilanz in Sachen Männer nicht allzu glänzend. Sie hatte schon öfter erlebt, dass ihre Hormone ihre Vernunft und sämtliche Überlebensinstinkte schachmatt gesetzt hatten. Das war schon früher vorgekommen und konnte jederzeit wieder passieren, obwohl sie seit Dylan auf der Hut gewesen war. Sie war inzwischen älter und misstrauischer geworden. Hatte sie also völlig den Verstand verloren, oder sagte ihr Instinkt tatsächlich, dass Cael hier den Helden spielte - oder zumindest nicht den Oberschurken?

Seufzend sah sie hinaus aufs blaue Meer und wünschte sich wieder einmal, er würde ihr endlich verraten, was hier ablief. Außerdem wünschte sie sich, sicher sein zu können, dass es Syd gut ging. Und zuletzt wünschte sie sich, dass Cael über die Reling fliegen würde und sie ihm dabei den entscheidenden Schubs versetzen durfte … Drei  Wünsche hatte ein junges Mädchen doch in jedem anständigen Märchen frei.

Der Balkon lag abgeschieden oder vermittelte wenigstens das Gefühl von Abgeschiedenheit, was den Sichtblenden zu den angrenzenden Balkons zu verdanken war. Unter anderen Umständen hätte sie den Ausblick und die frische Luft genossen, aber momentan konnte sie keinerlei Genuss empfinden.

Ihre erste Kreuzfahrt. Und ihre letzte, so viel stand fest. Auf keinen Fall würde sie je wieder freiwillig den Fuß auf ein Schiff setzen. Sie wollte nie wieder in die Zwangslage kommen, nirgendwohin fliehen zu können.

Sie war nicht weiter überrascht, als sie die Tür zum Balkon aufgehen hörte und Cael heraustrat. Er setzte sich in den anderen Liegestuhl und streckte die langen Beine aus. Nach einem Schluck aus seiner Kaffeetasse sah er genau wie sie auf den Ozean. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie glauben können, er sei völlig entspannt. Nein, er war wirklich entspannt, auch wenn er immer noch auf der Hut war. Sie fragte sich, ob er sich überhaupt noch richtig gehen lassen konnte oder ob er insgeheim immer im Dienst war. Selbst hier auf diesem uneinsehbaren Balkon mit Blick auf den weiten Ozean wirkte er so wachsam, als glaubte er, dass jeden Augenblick ein Angriff drohen könnte.

Nach kurzem Überlegen begriff sie, dass er tatsächlich mit einem Angriff rechnete … von ihr. Der Gedanke erheiterte sie so sehr, dass sich ihre Laune sofort hob. Was sollte sie seiner Meinung nach anstellen? Sie hätte ihn höchstens über Bord befördern können, wenn er auf der Reling balanciert hätte. Gut, sie hatte Judostunden genommen, aber sie glaubte nicht, dass Cael still abwarten würde, bis sie sich den entscheidenden Wurf zurechtgelegt hatte,  dann in Position gegangen war und anschließend den Hebel angesetzt hatte. Sie war eindeutig keine Expertin.

Trotzdem gefiel ihr die Vorstellung, ihn über die Reling kippen zu sehen. Es würde ordentlich spritzen.

»Trink deinen Kaffee aus und komm wieder rein«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Nachdem sie sich keine Mühe gab, ihre Miene zu kontrollieren, hatte sie vielleicht einfach unerwartet schadenfroh ausgesehen.

Offenbar wollte er sie nicht einmal unbeobachtet auf dem Balkon sitzen lassen, obwohl sie beim besten Willen nicht wusste, was sie hier draußen anstellen oder wohin sie verschwinden sollte.

Nachdem die Machtverteilung zwischen ihr und Cael völlig ungleichgewichtig war - hundertprozentig zu seinen Gunsten -, war es ein Wunder, dass sie ihm überhaupt so zusetzen konnte. Er konnte sie wie eine Fliege zerquetschen, ohne dass sie irgendwas dagegen ausrichten konnte. Er konnte mit ihr anstellen, was ihm nur einfiel, ohne dass sie in der Lage gewesen wäre, ihn daran zu hindern. Sie konnte sich nicht wehren, ihn nicht dem Kapitän melden und genauso wenig seine mysteriösen Pläne vereiteln.

Immerhin konnte sie ihn piesacken und sich daran weiden - allerdings nicht hier draußen. Sie wusste nicht, ob Larkin nicht ebenfalls auf seinem Balkon saß, sich in aller Stille einen Morgenkaffee oder einen morgendlichen Ghostwater genehmigte und sie dabei gespannt belauschte. Sie wusste nicht, wie weit die Worte auf dem Balkon trugen. Seit ihrem ersten kurzen Sonnenbad gleich nach dem Ablegen war sie nicht mehr hier draußen gewesen.

Sie nahm einen winzigen Schluck Kaffee. Sie würde sich definitiv nicht hetzen lassen. Im Gegenteil, vielleicht würde ihr diese eine Tasse Kaffee bis zum Mittagessen reichen.  Mit zuckersüßer Stimme fragte sie: »Und was hast du heute vor? Interessierst du dich für was Bestimmtes?«

Er stellte seine Tasse ab und sah sie an, als hätte sie sich eben in eine Außerirdische verwandelt. Jenner deutete mit größtem Vergnügen zu Larkins Balkon hin. Übertrieben kooperativ fuhr sie fort: »Das Wetter ist so schön, dass ich am liebsten den ganzen Tag draußen bleiben würde.«

Cael antwortete mit seiner tiefen, weichen Stimme, die wie Samt über ihre Haut strich: »Für eins interessiere ich mich immer, Süße, und dafür eignet sich auch der Balkon.«

 

Sydney versuchte die Ruhe zu bewahren, denn die ständige Anspannung zehrte so an ihr, dass sie kaum noch schlafen oder essen konnte. Und es würde gar nichts bringen, wenn sie jetzt einen Herzinfarkt erlitt. Im Gegenteil, es würde ihrem wichtigsten Anliegen zuwiderlaufen - zu überleben.

Sie stand in ihrem Zimmer am Fenster und sah auf die Stadt. San Diego war wirklich schön, und sie hoffte, dass sie nie wieder herkommen würde. Sie würde Caro nie wieder besuchen; falls sie das hier überlebte, würde Caro fortan nach Florida fliegen und sie besuchen müssen.

Bis jetzt hatten ihre Kidnapper noch keine Gewalt angewandt - na schön, abgesehen davon, dass sie ihr in der Limousine eine Pistole in die Seite gedrückt hatten. Die Waffen blieben immer sichtbar, außer wenn sich ein Zimmermädchen oder der Zimmerservice in der Suite befand. Ihre Kidnapper ließen sie nie allein mit jemandem vom Hotelpersonal in einem Zimmer. Sobald das Zimmermädchen kam, wurde Syd nach nebenan geführt, und wenn im Salon das Essen serviert wurde, musste sie immer mit einem der Kidnapper in ihrem Schlafzimmer warten.

Abgesehen davon, dass die drei sie entführt und zu Tode geängstigt hatten, schienen sie auffällig darauf bedacht, ihr den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen, was dem Sinn einer Entführung so widerstrebte, dass sie nicht wusste, was sie davon halten sollte. Trotzdem war eines klar: Solange sie keinen Ärger machte, würde Jenner nichts passieren. Geld wollten ihre Entführer keines. Dummerweise hatte Syd nicht die leiseste Ahnung, was sie stattdessen wollten.

Gestern hatte sie mit ihrem Vater telefoniert und ihm erklärt, dass sie die Kreuzfahrt wegen einer besonders ekligen Virusinfektion verpasst habe. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass ihr nichts weiter fehlte, hatte er vorgeschlagen, sie solle im Lauf der Woche nach Hawaii fliegen und dort zu Jenner stoßen, wenn die Silver Mist zwischen den Inseln kreuzen würde. Syd hatte geantwortet, das sei eine gute Idee, die sie ernsthaft erwägen würde, falls sie das Virus bis dahin losgeworden sei. Anschließend hatte sie ihm noch einmal versichern müssen, dass die Krankheit harmlos war. Ihren Vater gleichzeitig zu überzeugen, dass sie einerseits zu krank für eine Kreuzfahrt war, aber andererseits nicht so krank, dass er sie besuchen kommen und ins Krankenhaus bringen oder jemanden zur persönlichen Betreuung vorbeischicken musste, war ein komplizierter Balanceakt. Während des gesamten Telefonats hatte Kim sie beobachtet und aufmerksam zugehört, ob Syd ihrem Vater vielleicht kodierte Botschaften übermittelte.

Als wüsste sie, wie man kodierte Botschaften übermittelte.

Dass sie nichts an ihrer Situation ändern konnte, war besonders frustrierend. Sie wusste, wie man einen Empfang organisierte, ein Outfit zusammenstellte und tausendundeine  gesellschaftliche Verpflichtungen unter einen Hut brachte. Aber abgesehen davon, dass sie Auto fahren konnte, verfügte sie über keine Fähigkeit, die man als nützlich betrachtet hätte - und selbst wenn, hätte sie wahrscheinlich nicht die Nerven besessen, etwas zu unternehmen, sodass sich die Frage erübrigte.

Das Gespräch mit Jenner hatte sie ungemein beruhigt. Beide Telefonate hatten nur so lange gedauert, dass sie sich gegenseitig nach ihrem Zustand erkundigen konnten, aber Jenners Stimme zu hören und zu wissen, dass es ihr gut ging, hatte ihr wieder Hoffnung gegeben, sie könnten wohlbehalten aus dieser Geschichte herauskommen. Jenners Kidnapper ließen sie telefonieren, und zwar zu nachtschlafender Stunde, woraus Syd schloss, dass ihre Freundin ihnen die Hölle heiß gemacht hatte. Die Vorstellung gefiel ihr, denn es bedeutete, dass Jenner gesiegt hatte, wenn auch nur in einer winzigen Schlacht.

Syd konnte sich sogar vorstellen, wie Jenner diese Leute überzeugt hatte, sie telefonieren zu lassen. Jenner vertraute niemandem leichtfertig; sie würde die Versicherungen, dass es ihrer Freundin gut ging, nicht für bare Münze nehmen, und ihr war sofort zuzutrauen, dass sie sich bockig stellte und jede Kooperation verweigerte, wenn sie sich nicht jeden Tag mit eigenen Ohren überzeugen durfte.

So war Jenn: vielleicht keine harte Nuss, aber eindeutig widerborstig. Selbst wenn sie Angst hatte, stellte sie sich auf die Hinterbeine und kämpfte. In anderen Worten, sie war das genaue Gegenteil von Syd, die noch nie in ihrem Leben um etwas gekämpft hatte.

Plötzlich schämte sie sich dafür. Sie hatte alle Vorteile genossen, die ihr luxuriöses Leben bot. Sie hatte nie mit wenig Geld auskommen müssen, sie war nie bedroht worden,  hatte nie gehungert - wenn sie nicht gerade auf Diät war -, und trotzdem ließ sie sich wehrlos herumschubsen. Sie hatte eine Verlobung aufgelöst, weil sie herausgefunden hatte, dass die angebliche Liebe ihres Lebens weniger an ihr als an ihrem Vermögen interessiert war. Und wenn schon. Zu Jenner war das Leben längst nicht so gnädig gewesen, trotzdem hatte sie sich nie unterbuttern lassen. Stattdessen leckte sie jedes Mal nur kurz ihre Wunden und stieg dann wieder in den Ring.

Draußen im Salon hörte Syd ein Klopfen und eine singende Stimme: »Zimmerservice.«

Sekunden später kam Kim zu ihr ins Schlafzimmer gehuscht und schloss die Tür. Syd drehte sich kaum von ihrem Aussichtsplatz am Fenster um. Selbst wenn sie den Mut dazu aufgebracht hätte, hätte sie nicht um Hilfe gerufen, weil sie nicht riskieren wollte, dass Jenner ihretwegen leiden musste. Es war eine gute Ausrede, feige zu sein, aber sie war berechtigt.

Kim stand schweigend da, bis sie hörte, dass der Zimmerkellner gegangen war, dann sagte sie: »Das Mittagessen ist da.«

»Ich hab’s gehört«, antwortete Syd tonlos, nicht direkt trotzig, aber hörbar unfreundlich. »Was haben Sie für mich bestellt?«

»Ein Steaksandwich.« Kim zögerte. »Wenn Sie was anderes möchten, brauchen Sie es nur zu sagen. Wir können auch eine Pizza oder was Chinesisches oder Mexikanisches bestellen - alles, was Sie wollen.«

War das nicht zuvorkommend? Die Gefangene hatte freie Essenswahl. Sie sah auf ihre Hände, und plötzlich kam ihr ein Gedanke. Das war tatsächlich zuvorkommend. Überall auf der Welt sehnten sich Gefangene danach, ihr Essen selbst auswählen zu dürfen. Warum waren  ihre Entführer so nett? Warum ließen Jenners Entführer sie jeden Tag anrufen?

Weil sie gebraucht wurden. Die Antwort traf sie wie eine Ohrfeige. Das lag doch auf der Hand. Sie brauchten Jenn, und sie setzten Syd ein, um sie zur Mitarbeit zu zwingen. Jenn hatte das natürlich gleich begriffen und nutzte die Tatsache, dass sie gebraucht wurde, um ihrerseits Forderungen zu stellen.

Aber galt das nicht auch für sie? Wenn Jenn nicht tat, was man ihr befahl, solange sie nicht wusste, ob Syd wohlauf war, dann … was wäre, wenn sie selbst sich weigern würde, mit Jenner zu sprechen, falls man ihr keine Zugeständnisse machte? Ihre Entführer wollten bestimmt, dass sie sich so wohl wie nur möglich fühlte, damit sie weiterhin mit Jenn sprach.

Das Problem war, dass sie nicht wusste, wie weit sie gehen konnte.

Sie würde behutsam vorgehen müssen. Sie würde nichts Unerfüllbares verlangen. Sie wusste, dass sie nicht einfach aus ihrer Suite spazieren konnte, aber sie würde verdammt noch mal nicht wie eine Mimose in ihrem Zimmer hocken.

»Ich möchte ein paar Bücher«, sagte sie. Sie hatte nur ein Buch mitgenommen, weil sie geglaubt hatte, dass sie und Jenn an Bord kaum zum Lesen kommen würden, und das hatte sie gleich am ersten Tag ausgelesen.

»Okay, fein«, sagte Kim. »Wir besorgen welche.«

»Und ich verstecke mich nicht mehr im Schlafzimmer«, fuhr Syd fort. »Jenn kooperiert nur, wenn sie jeden Tag mit mir sprechen darf. Und wenn ich nicht in den Salon darf, werde ich nicht mehr mit ihr sprechen.«

Damit verschwand sie ins Bad, um sich vor dem Essen die Hände zu waschen. Kim starrte ihr kurz verdattert  nach, dann kehrte sie in den Salon zurück, wo Adam und Dori warteten. »Scheiße«, sagte sie leise, damit Sydney es nicht hörte. »Unser Bluff ist aufgeflogen.«
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Am dritten Abend während der Captain’s Cocktail Party, auf der sich der Schiffskapitän unter die Passagiere mischte, drehte sich Jenner um und stand unversehens Frank Larkin gegenüber.

Sie hatte mit Faith und Cael zusammengestanden und gerade so viel mit ihnen geplaudert, dass jeder glauben musste, sie und Faith seien lose miteinander bekannt, während sie Cael oft genug angelächelt hatte, um einen ganz anderen Eindruck zu erwecken. Ausnahmsweise hielt Cael ihren Ellbogen nicht in seinem Schraubzwingengriff, hauptsächlich weil er sie notgedrungen freigegeben hatte, um jemandem die Hand zu geben, den Faith ihm vorgestellt hatte. Danach hatte er sich bei ihr eingehakt, damit er nicht in Panik geriet und sein Vertrauensproblem ihn nicht durchdrehen ließ. Sie hatte sich leicht an ihn gelehnt, mit zurückgelegtem Kopf zu ihm aufgelächelt und seinen Arm gegen ihre Brust gedrückt. Kurz gesagt, sie hatte sich aufgeführt wie eine verliebte Gans.

Emilio Lamberti, der Kapitän, hielt eben mit charmantem italienischem Akzent eine heitere kleine Ansprache, und alle hörten ihm zu. Jedenfalls halb. Wie auf den meisten Cocktailpartys waren die Gespräche nicht völlig verstummt, als er zu sprechen begonnen hatte.

Dann hatte Jenner gehört, wie hinter ihr jemand auflachte, wahrscheinlich weil es zu einem dieser Beinaheunfälle gekommen war, wie sie auf jeder Party passieren. Automatisch hatte sie den Kopf gedreht, während sich Frank Larkin im selben Moment entschlossen hatte, den Platz in ihrer Nähe zu verlassen, wo er fast den ganzen Abend verbracht hatte, weshalb sie und Cael und Faith in seiner Nähe Position bezogen hatten, obwohl nur Faith so gestanden hatte, dass sie ihn beobachten konnte. Er war zur Seite getreten, um jemandem auszuweichen, der sich ihm versehentlich in den Weg gestellt hatte, Jenner hatte sich umgedreht, und beide erstarrten abrupt, um nicht aufeinanderzuprallen.

Sie spürte, wie sich Caels Arm anspannte, als auch er sich umdrehte, aber jetzt hätte es verdächtig gewirkt, wenn er sie eilig weggezerrt hätte. Sie lachte hell über den Beinahezusammenstoß und streckte ihre rechte Hand vor. »Mr Larkin. Ich wollte Sie schon lange kennenlernen. Ich bin Jenner Redwine. Wir sind uns schon auf dem Kabinengang begegnet; ich wohne nämlich in der Suite neben Ihrer. Ich wollte Ihnen dafür danken, dass Sie diese Kreuzfahrt veranstaltet haben. Die Reise war bis jetzt absolut fantastisch, und obendrein wird damit so viel Gutes bewirkt. Die Silver Mist ist ein Schiff, auf das man stolz sein kann. Haben Sie sich schon immer für Schiffe und die Seefahrt interessiert?« Falls sie irgendwas gelernt hatte, seit sie nach Palm Beach gezogen war, dann gepflegtes Dampfplaudern.

Larkin ergriff ihre Hand und schüttelte sie, wobei er seine Linke darüber deckte, als wollte er Jenner festhalten. Ein routiniertes Lächeln zerknitterte sein Gesicht. »Nein, ich war nie ein großer Seefahrer«, antwortete er leutselig. »Das Schiff ist eine Investition, aber eine meiner schönsten.«

Jenner fiel auf, wie klamm seine Hände waren. Und … stimmte etwas nicht mit seinem einen Auge? Nein, als sie wieder hinsah, konnte sie keinen Unterschied feststellen, wahrscheinlich hatten sich nur die Kristallleuchter an der Decke darin gespiegelt. Andererseits sprach seine Miene Bände, und was sie sprach, gefiel ihr nicht.

Sanft entzog sie ihm die Hand unter dem Vorwand, ihm Faith vorzustellen. »Kennen Sie Faith Naterra?«

»Wir sind uns schon kurz begegnet.« Faith schenkte ihm ihr bezauberndes, charmantes Lächeln und streckte ihm ebenfalls die Hand hin. »Aber es freut mich sehr, Sie noch einmal zu treffen.«

»Und das ist mein Freund Cael Traylor«, sagte Jenner, weil es eigenartig gewesen wäre, ihn nicht vorzustellen, obwohl er direkt neben ihr stand. Die beiden Männer gaben sich die Hand, wechselten ein paar Worte, und dann legte Cael den Arm um ihre Taille.

»Möchtest du jetzt gehen, Süße?«

Sie sah das warnende Glitzern in seinen Augen, als er sie anlächelte, aber das wäre nicht nötig gewesen. Sie wusste nicht, was er jetzt vorhatte, aber sie würde es nicht torpedieren. »Ja, bitte.«

»Ich wollte ebenfalls gerade gehen«, erklärte Larkin, aber ehe er noch etwas sagen konnte, hatte der Kapitän seine kleine Ansprache beendet und dabei mit ausgestreckter Hand Larkin erwähnt, um allen den Gastgeber zu zeigen. Larkin musste sich mit einem Lächeln für das Kompliment des Kapitäns bedanken, und Cael nutzte die Gelegenheit, um Jenner aus der Lounge zu geleiten, wobei sein Arm von der Taille nach oben auf seinen Lieblingsfleck an ihrem Ellbogen rutschte.

Allmählich hatte sie es satt, herumgezogen zu werden wie ein widerspenstiges Kind. Bei der ersten Gelegenheit  drehte sie den Körper zur Seite, sodass niemand sah, was sie tat, und entzog ihm ihren Arm, indem sie sich bückte, um scheinbar etwas vom Boden aufzuheben. Cael musste sie loslassen, wenn er sie nicht brutal zurückreißen wollte, womit er überdeutlich gemacht hätte, dass er sie nicht begleitete, sondern abführte. Sie richtete sich immer noch lächelnd auf, nahm seine Finger und ging mit ihm Hand in Hand weiter.

Er warf ihr gleich wieder einen warnenden Blick zu, doch weil ihnen inzwischen ein anderes Paar zu den Aufzügen folgte, konnte er nichts weiter sagen. Stattdessen hob er ihre Hand an, hauchte einen Kuss auf ihre Knöchel und biss dann leicht zu.

Als seine warmen Lippen sie berührten, sackte ihr der Magen in die Kniekehle.

Kalte Panik umklammerte ihr Rückgrat. Sie kannte dieses Gefühl, sie wusste, was es bedeutete. Verflucht, sie war bestimmt nicht so unendlich dumm. Sich als Geisel in einen Geiselnehmer zu verlieben war ein solches Klischee, eine solche Riesendummheit. Nicht dass sie geglaubt hätte, sie würde sich in ihn verlieben, hier ging es allein um körperliche Lust, doch die konnte eine Frau genauso verblöden lassen.

Seit ihrem ersten Abend an Bord war sie ununterbrochen in seiner Nähe. Sie hatte mit ihm gestritten, ihn geküsst und an seiner Seite geschlafen. Sie hatte mal gelesen, dass weibliche Pheromone durch die Luft übertragen wurden, die männlichen aber durch Berührung, und in diesem Fall war sie mit Caels Pheromonen getränkt, die ihr Denkvermögen beeinträchtigten und in ihr den Wunsch weckten, splitternackt unter ihm zu liegen, damit er noch mehr Pheromone übertragen konnte.

»Ich muss duschen«, sagte sie wie zu sich selbst.

»Er ist wirklich ein Fiesling«, bestätigte Cael gedankenverloren und stieg mit ihr in den Aufzug. Er hielt dem nachfolgenden Paar die Tür auf, dann drückte er den Knopf für ihr Deck.

Gott sei Dank konnte er nicht wissen, was sie dachte! Dann stoppte sie ihren Gedankenfluss und spulte seine Bemerkung zurück. Das war das erste Mal, dass einer von ihnen sich über Larkin geäußert hatte. Zwar hatte es nichts damit zu tun, warum sie ihn ausspionierten; trotzdem war es ein vielsagender Kommentar. Cael hielt Larkin für einen Fiesling.

Eigenartig, denn er war auch ihr unangenehm. Er war zwar nicht ausgesprochen unsympathisch, und eigentlich hatte er nichts getan, was den Ausschlag zur einen oder anderen Seite gegeben hätte. Trotzdem strahlte er etwas leicht Abstoßendes aus, und sie wollte ihm lieber nicht zu nahe kommen.

Caels schlichte Bemerkung war vielschichtiger, als sie im ersten Moment begriffen hatte. Vor allem war damit klar, dass Cael überzeugt war, für das Gute zu stehen. Und wer für das Gute kämpfte, tötete keine unschuldigen Geiseln.

Hoffentlich.

 

Ein Vorteil seiner Tarnung war, dass niemand sich etwas dabei dachte, wenn er und Jenner sich schon früh am Abend »zurückzogen«.

Den Ohrhörer im Gehörgang, saß Cael vor dem Monitor und lauschte. Dank der Spionagekamera, die Matt am Pflanzenkübel angebracht hatte, konnte er den Salon überblicken, in dem Larkin jetzt stand. Kurz nachdem Cael Jenner zurückgebracht hatte, war Larkin ebenfalls in seine Suite zurückgekehrt. Bis dahin hatten Faith und Ryan die  Observation übernommen. Verflucht, er wünschte, Jenner wäre nicht mit Larkin zusammengeprallt, denn er wollte dem Bastard möglichst wenig auffallen, aber die Begegnung war rein zufällig und unvermeidlich gewesen.

Sie hatte sich gut gehalten, viel besser als er erwartet hatte. Wenn überhaupt, hatte er erwartet, dass sie diese Gelegenheit nutzen würde, um ihn auffliegen zu lassen. Stattdessen hatte sie perfekt reagiert. Sie hatte ihn höllisch überrascht und ihm einen Mordsschreck eingejagt. Sobald Jenner sich zu benehmen begann, beschwor ihn sein Instinkt, besonders wachsam zu sein.

Ohne Larkin aus dem Auge zu verlieren, sah er hin und wieder zu Jenner hinüber. Sie versuchte es sich auf dem Stuhl bequem zu machen, an den er sie wieder gekettet hatte, aber das war nicht so einfach. Ihr Pech. Er hatte versucht, sie ungefesselt zu lassen - wenigstens bis er auch ins Bett ging -, weil er geglaubt hatte, er könnte sie beobachten und seinen Job erledigen, aber natürlich war sie ständig um ihn herumgeflattert, zwischendurch ins Bad gehüpft und dann wieder in den Wohnraum zurückgekehrt, um sich ein Buch zu holen. Sie hatte vielleicht fünf Minuten gelesen, dann war sie wieder aufgestanden und hatte die Kleider im Schrank neu sortiert oder weiß Gott was getan - Hauptsache, sie konnte ihn von seiner Arbeit ablenken. Schließlich hatte er sie gepackt, ihren dünnen kleinen Hintern auf den Stuhl gedrückt und sie wieder angeschlossen. Er konnte es sich nicht leisten, abgelenkt zu werden.

Sie lenkte ihn auch so genug ab.

In ihrem rosa Glitzerkleid mit den hauchdünnen Trägern, die man mit einem Fingerschnippen hätte zerreißen können, hatte sie heute Abend zum Anbeißen ausgesehen - und zwar in der genauen Bedeutung des Wortes.  Und an nichts anderes hatte er denken können: Wie er diese Träger zerrissen hätte, um dann das Top von ihrem Leib zu schälen und diese knackigen kleinen Brüste freizulegen, die ihn jeden Abend peinigten, weil sie als Pyjamaoberteil nichts als ein winziges Tank-Top trug.

Das letzte Nacht war ein Fehler gewesen - sie zu überwältigen und in die Matratze zu drücken -, doch in diesem Augenblick hatte sein Instinkt seinen Verstand ausgeschaltet. Ihm war beinahe das Herz stehen geblieben, als ihre Beine sich geöffnet und sein hartes Glied sich gegen ihren warmen, weichen Unterleib gedrängt hatte. Wenn sie keinen Pyjama angehabt hätte, wäre er ohne lange nachzudenken eingedrungen, und genau das war das Schlimmste daran: dass er weder lange noch kurz nachgedacht hätte.

Seither ließ ihm das keine Ruhe mehr. Ihm war vom ersten Moment an klar gewesen, dass er ihr kaum widerstehen konnte, wenn sie es darauf anlegte, und dass er so etwas noch nie erlebt hatte, aber zwischen ihnen lag ein tiefer, breiter Graben, den er keinesfalls überqueren durfte. Nachdem sie ihm in der gegebenen Situation machtlos ausgeliefert war, hätte jede Intimität den Beigeschmack von Zwang. Ihr war das ebenfalls klar, das verriet ihre Bemerkung über das Stockholm-Syndrom. Er war kein Vergewaltiger, Punkt. Daran gab es nichts zu deuteln.

Trotzdem wollte er sie so gern unter sich spüren. Er wollte sie nackt sehen, er wollte so von ihr geküsst werden wie am ersten Abend, als sie mit ihrem glühenden Zorn beinahe seine Shorts in Brand gesetzt hätte. Er begehrte sie so hemmungslos, dass er sich vorkam wie ein Höhlenmensch. Mehrmals hatte er sich dabei ertappt, dass er in seiner Fantasie ihren süßen Hintern gepackt und sie festgehalten hatte, um sich dann blind vor Lust in ihr zu versenken.

Was auf keinen Fall passieren würde. Er durfte - und würde - das nicht zulassen.

Auf dem Bildschirm des Notebooks sah er, wie Larkin sein Handy aufklappte und in Richtung Balkon ging. Cael verbannte Jenner aus seinen Gedanken und konzentrierte sich auf seine Arbeit. Angestrengt vorgebeugt, beobachtete er Larkin und murmelte dabei ein kurzes Stoßgebet. Falls Larkin auf den Balkon trat, würden sie höchstens ein paar Wortfetzen mitbekommen. Der Wind und die Entfernung von der Wanze würden den Empfang verzerren. Zum Glück wurde Caels Stoßgebet erhört, denn Larkin blieb vor der Balkontür stehen und drückte ein paar Tasten; dann hob er den Kopf und blickte durch die Scheibe hinaus ins Dunkel.

Was hätte er für eine Wanze in Larkins Handy gegeben, mit der sie das ganze Gespräch verfolgen konnten! Anders konnten sie das Telefonat nicht abhören, weil Larkins Handy wie ihre eigenen verschlüsselt war. Cael notierte sich den Zeitpunkt. Vielleicht würden seine Verbindungsleute die gewählte Nummer ermitteln können, falls Faith sie nicht selbst aus dem Netz ziehen konnte.

»Ich bestimme, wann ich anrufe, nicht Sie«, sprach Larkin kühl in sein Handy. »Ich habe die Angaben für die Zahlung.« Er ratterte aus dem Gedächtnis eine lange Ziffernfolge herunter, wahrscheinlich die Nummer eines Bankkontos sowie die dazugehörige Bankleitzahl.

Danach blieb es kurz still. Mit wem telefonierte er? Mit irgendeinem Geschäftspartner oder mit dem Verbindungsmann, nach dem sie fahndeten?

»Hilo, wie vereinbart«, bemerkte Larkin knapp, als würde er der Verschlüsselungstechnik nicht trauen und so wenige Details wie möglich nennen wollen. »Wir dürfen nichts überstürzen. Alles zu seiner Zeit.« Er lauschte  wieder, dann beendete er das Gespräch, ohne sich zu verabschieden. Bedeutete das, dass er mit jemandem gesprochen hatte, dem er sich überlegen fühlte, oder hatte sein Gesprächspartner einfach aufgelegt?

Larkin klappte das Handy zu und legte es beiseite. Dann ging er in Richtung Schlafraum, lockerte dabei die Krawatte und schaltete an der Tür die Lichter im Salon aus. Sobald er den Schlafraum betrat, übertrugen die Kamera und das Mikrofon, das Cael durch die Wand gefädelt hatte, was er tat. Die Kamera filmte von unten nach schräg oben.

Zum Glück schlief Larkin nicht nackt.

Cael sah, wie der Mann seine Schläfen massierte und die Stirn in Falten zog, bevor er scheinbar grundlos zu fluchen begann. War er krank? Gestresst? Natürlich sollte es ihm Kopfschmerzen bereiten, dass er sein Land verriet. So wie Cael es sah, war der Verrat noch niederträchtiger, weil Larkin eingebürgert worden war, denn er war nicht in diesem Land geboren worden, sondern hatte sich bewusst dafür entschieden und sogar einen Eid auf die Verfassung geschworen.

Larkin ging ins Bad, wo Cael ihn nicht sehen, sondern nur durch die Ohrstöpsel hören konnte, wie er sich die Zähne putzte und die Toilettenspülung betätigte. Larkin kam wieder heraus, verschwand im begehbaren Kleiderschrank, wo er sich umzog, und erschien anschließend in einem grauen, leicht schimmernden Seidenpyjama. Er legte sich ins Bett, knipste das Licht aus und tauchte alles in Dunkelheit.

Als sich in den nächsten Minuten nichts mehr rührte, zog Cael die Hörer aus den Ohren. Falls nachts etwas Unerwartetes passierte, wurde jeder Laut aufgezeichnet, aber in den vergangenen Nächten hatte Larkin, nachdem er  ins Bett gegangen war, bis zum nächsten Morgen durchgeschlafen.

Cael drehte sich zu Jenner um. »Du solltest jetzt auch schlafen gehen. Ich muss noch ein paar Anrufe erledigen.«

Wenn Blicke töten könnten, wäre er auf der Stelle umgefallen. »Glaubst du vielleicht, ich kann in diesem Stuhl schlafen?«

»Du hattest Gelegenheit, im Bett zu schlafen, während ich gearbeitet habe«, merkte er spitz an. »Aber nein, du musstest ununterbrochen herumflitzen wie ein Chihuahua auf Speed. Hin und her, vor und zurück, keine zwei Minuten konntest du still sitzen bleiben. Du bist selbst schuld, dass ich dich an den Stuhl gekettet habe.«

Sie riss an der Handschellenkette. »Dann mach mich jetzt los, und ich gehe ins Bett.«

Bestimmt war sie müde und fühlte sich unwohl in ihrem Stuhl, aber er hatte kein schlechtes Gewissen; das hier war sein Job, und er würde alles tun, damit er erledigt wurde. Dann stutzte er innerlich. Doch, er hatte sehr wohl ein schlechtes Gewissen; immer wenn er sah, wie sie kämpfte, tat sie ihm unwillkürlich leid. Er konnte sich vorstellen, wie sie sich fühlte. Trotzdem durfte er sich nicht erweichen lassen. Ihm war klar, dass sie ihn nicht zu ihren Lieblingsmenschen zählte, aber das war nur gut so. Sie sollte ihn nicht sympathisch finden.

Andererseits wollte er sie auch nicht ganz verärgern. Er durfte ihr nicht verraten, was sie hier taten, aber er konnte sie immerhin trösten. »Hör zu, ich tue mein Bestes, um dir die Situation so angenehm wie möglich zu machen, aber du bringst mich ständig auf die Palme. Deiner Freundin geht es gut, und es wird ihr weiterhin gut gehen, solange du mitspielst, und wenn du nach San Diego zurückfliegst,  könnt ihr« - er hob abschätzig die Hand - »zusammen zum Lunch gehen, euch neue Brillanten kaufen, eure Nägel feilen lassen, was immer ihr tun wollt, um euch von diesen etwas verstörenden Erlebnissen zu erholen.«

»Etwas verstörend?« Sie kreischte nicht, aber sie war nahe dran.

»Jawohl, etwas.« Jetzt klang er ebenfalls gereizt. Dieser Job war der reinste Spaziergang, auch für sie. Niemand hatte ihr wehgetan, sie bekam genug zu essen, sie konnte nachts in einem richtigen Bett schlafen. Sie hatte keine Ahnung von wirklich verstörenden Erlebnissen.

Sie fixierte ihn mit einem wutentbrannten Blick, und auch diesmal strahlte dabei aus ihren Augen diese Stärke und Willenskraft, die ihn jedes Mal stutzen ließen. Es waren hübsche Augen, grünbraun, ihr Blick intelligent und scharf. Er versuchte sich vorzustellen, er hätte das hier mit einer anderen Frau durchmachen müssen. Eine normale Frau wäre wahrscheinlich vor Angst wie gelähmt gewesen, und sie hätte bestimmt geweint. Ständig. Weinende Frauen machten ihn wahnsinnig, da ging es ihm nicht anders als den meisten Männern. Jenner weinte nicht. Wenn sie Angst bekam, wurde sie wütend. Das war für ihn vielleicht nicht die angenehmste Reaktion, aber ihm wurde jedenfalls nicht langweilig.

Jenner Redwine mochte eine absolute Nervensäge sein, aber sie war ihm lieber als jede andere Frau.

Mit einem leisen Seufzen schloss er ihre Handschellen auf und ließ sie ins Bad gehen. Fünf Minuten später lag sie im Bett. Er würde sie vom Wohnraum aus im Auge behalten, beschloss er. Als er sich in der Tür noch einmal umdrehte, war sie schon eingeschlafen.

Er holte sein Handy heraus, wählte eine Nummer und sagte, als sich am anderen Ende jemand meldete: »Hilo.«
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Sie saßen an einem Tisch am Pool. Jenner war so froh, wieder aus der Suite herauszukommen, dass sie nicht einmal protestiert hatte, als Cael auf dem Weg vom Aufzug zum Pool den Arm um ihre Schulter gelegt hatte. Sie blieb in seiner Nähe, so wie er es ihr befohlen hatte, und zog keine Aufmerksamkeit auf sich - abgesehen von den beiläufigen Blicken, auf die er es angelegt hatte. Natürlich machte es ihr Spaß, ihm bei jeder Gelegenheit das Leben schwer zu machen, aber nur wenn sie allein waren. Vielleicht hatte er nach dem vergangenen Abend endlich kapiert, dass sie ihn und seine Leute nicht verpfeifen würde. Sie glaubte eigentlich nicht, dass Syd wirklich in Gefahr schwebte, aber wissen konnte sie das nicht, darum würde sie kein Risiko eingehen. Falls Syd aus der Gleichung herausfiele … wer weiß? Vielleicht, vielleicht auch nicht.

Sie wusste immer noch nicht, wer hier der Gute und wer der Böse war, aber Caels »Fiesling«-Kommentar hatte ihr einen ersten brauchbaren Hinweis geliefert. Konnten sich die Bösen den Guten überhaupt moralisch überlegen fühlen? Vielleicht hielten sie sich für gerissener, härter, skrupelloser, aber würde sich ein Schurke Gedanken über den moralischen Aspekt machen?

Andererseits hatte sie auch gehört, dass die Mörder, Diebe und Betrüger im Gefängnis die Kinderschänder hassten, was wiederum bedeuten musste, dass die Kinderschänder am untersten Ende der Hackordnung standen. Hieß das, dass sich ein Mörder jemandem moralisch überlegen fühlen konnte? Auch hier galt: vielleicht, vielleicht nicht.

Dafür war sie sicher, dass sie Frank Larkin nicht traute, und zwar rein instinktiv. Etwas an ihm ließ ihr Jerry-Radar wie verrückt anschlagen. Sie hätte nicht genau sagen können, was es war, aber eine der ersten Lektionen in ihrem Leben hatte darin bestanden, stets auf ihren Radar zu achten. Vielleicht hatte sie ein leises Zucken in seinem Gesicht an ihren lieben alten Dad erinnert (und daran, wie er aussah, kurz bevor er jemanden über den Tisch ziehen wollte). Vielleicht war es nur eine Ahnung und sonst gar nichts, aber sie persönlich nahm sich vor Larkin lieber in Acht.

Sie saßen eine Weile an ihrem Tisch und beobachteten die Sonnenanbeter, die wie Grillsardinen am Pool brutzelten oder an einem der Tische mit Sonnenschirm saßen. Ein gutaussehender Schiffsjunge mit blondem Lockenhaupt brachte ihnen Eistee und Handtücher. Seinem Namensschild zufolge hieß er Matt. Als er sich vorbeugte, um die Gläser auf den Tisch zu stellen, fing Jenner den Blick auf, den er Cael zuwarf - ein kurzer Blick, der trotzdem eine Menge aussagte -, und fragte sich unwillkürlich, ob Matt auch zu ihnen gehörte.

Andererseits war Matt möglicherweise schwul und genoss wie so viele am Pool nur die bewundernswerte Aussicht. Ein Cael in Badehose war eindeutig einen Blick wert. Seine olivfarbene Haut war leicht gebräunt und, verdammt, war nicht jedes Sixpack einen zweiten Blick wert? Schließlich genoss sie diesen Anblick allabendlich im Bett, und er brachte ihr Herz immer noch ins Stolpern.

Nachdem Matt gegangen war, nahm Jenner einen Schluck Eistee und fragte: »Arbeitet er für euch?«

»Wer?« Cael fasste an seine Stirn, zog die Sonnenbrille vor die Augen und schaute angestrengt zum Pool.

»Matt«, antwortete sie, ohne auszuführen, wer »Matt«  war. Niemals wäre Cael Traylor ein solches Detail wie das Namensschild eines Schiffsjungen entgangen.

Auf seinem Gesicht erstrahlte langsam ein Lächeln. »Du bist paranoid, weißt du das?« Sie unterhielten sich nur leise, aber rund um den Pool war es so laut, dass sie sich keine Gedanken machen mussten, ob man sie belauschen konnte. Eine Band beschallte die Sonnenbadenden mit alten Hits von Jimmy Buffett, und die Leute kreischten, lachten und plapperten. Cael hatte einen Tisch möglichst weit von der Musik entfernt gewählt, aber der Lärmpegel war trotzdem beachtlich.

»Ich nehme das als Ja«, sagte sie und wandte das Gesicht ab, weil ihr Magen bei seinem Lächeln Flickflacks zu schlagen begann. Wie viele Tage waren es noch bis San Diego? Bisher waren sie noch nicht mal bis Hawaii gekommen. Sie wusste nicht, ob sie dem Druck, ihm ununterbrochen so nah zu sein, standhalten würde, denn schon jetzt hatte sie das Gefühl, kurz vor der Explosion zu stehen.

Sie fuhr sich mit der Hand über den Nacken und spürte den Schweiß. Es war hier so warm - jedenfalls war es ihr hier so warm -, dass sie ihre Flipflops von den Füßen streifte und aufstand. Cael hob lässig die Hand und schloss sie um ihr Handgelenk. »Wo willst du hin?«

»Schwimmen gehen.« Sie deutete erst auf ihren Badeanzug, ein heißes rosa Teil, das an der Seite ausgeschnitten war, und dann auf den Pool. »Badeanzug, Pool - hallo!« Sie wünschte, er würde aufhören, sie ständig zu berühren. Verflucht noch mal, offenbar war selbst ihr Handgelenk eine erogene Zone. Sie hoffte nur, dass er nicht spürte, wie ihr Puls dahingaloppierte.

»Es ist zu voll zum Schwimmen.«

Damit hatte er recht, aber eigentlich ging es ihr weniger  ums Schwimmen; sie wollte sich abkühlen. Das sagte sie auch, obwohl sie nicht damit rechnete, dass er nachgeben würde. Zu ihrer Überraschung stand er seufzend auf und zog ebenfalls seine Deckschuhe aus. Dann nahm er ihre Hand und spazierte mit ihr an den Pool. »Machst du dir auch die Haare nass?«

»Sehe ich aus wie eine Frau, die sich nicht die Haare nass macht?«, entgegnete sie und warf die fransigen Haarspitzen zurück, die ihr kaum über die Ohren reichten. »Ich gehe bei jeder Gelegenheit Schnorcheln oder Parasegeln.«

»Dann halt die Luft an«, sagte er und ließ sich in den Pool fallen, ohne ihre Hand loszulassen. Der Pool war kein ausgewachsenes Schwimmbecken und am tiefen Ende vielleicht knapp zwei Meter tief, aber sie tauchte trotzdem unter. Er zog sie an der Hand an die Oberfläche zurück und schlang dann einen Arm um sie, sodass sie nicht wegschwimmen konnte.

Das kühle Wasser war wunderbar; sein fester, muskulöser Oberkörper noch wunderbarer. Jenner strich sich in aller Ruhe die Haare aus dem Gesicht, damit er nicht merkte, wie sie auf die Berührung mit seiner nassen Haut reagierte. Muskeln und Wasser bildeten eindeutig eine der potentesten Kombinationen, die der Frauenwelt bekannt waren. Hatte sie den Verstand verloren? Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Ehrlich gesagt hatte sie überhaupt nicht damit gerechnet, dass sie mit ihm im Pool landen würde, sie hatte gedacht, sie würde im Pool von ihm wegkommen. Der Plan war nicht aufgegangen.

»Leg deine Arme auf meine Schultern.« Sein Gesicht war dicht vor ihrem, und sie konnte genau sehen, wie die langen Wimpern zu nassen Spitzen verklebten, unter denen die blauen Augen noch intensiver zu leuchten schienen.  Unter dem Ansturm seiner Pheromone schaltete ihr Gehirn automatisch auf Zeitlupe, und sie folgte wie hypnotisiert seinem Befehl, obwohl sie sich dadurch wieder von Brust bis Bein an ihn schmiegte. In den Pool zu gehen war eine der schlechtesten Ideen ihres Lebens gewesen und gleichzeitig eine der lustvollsten. Es war völlig idiotisch und kurzsichtig, sich in ihren Kidnapper zu verlieben - obwohl sich jede Frau, die ihres Geschlechts würdig war, Luft zufächeln musste, wenn ihr Auge auf diesen eher rauen als eleganten Mann fiel, der zäher war, als es sich die meisten Männer auch nur vorstellen konnten.

Durch die Wellen wurden ihre Beine gegen seine gedrückt. Die Hände auf seine breiten Schultern gestützt, versuchte sie Halt zu finden, indem sie die Füße gegen die Poolwand presste, aber es hüpften so viele Menschen vom Rand ins Becken, dass das Wasser ständig in Bewegung blieb und sie immer wieder gegen ihn gepresst wurde. Das Auf und Ab erinnerte sie fast unerträglich an ein anderes Auf und Ab, das nichts mit einem Bad im Pool zu tun hatte.

»Das war keine gute Idee«, gab sie sich geschlagen, bevor es noch schlimmer kam und sie versehentlich die Schenkel um seine Taille schlang.

Seine Miene sagte Ich habe dich gewarnt, dabei hatte er nichts dergleichen getan, jedenfalls nicht ausdrücklich. »Willst du wieder raus?«, fragte er.

»Ja. Es ist wirklich zu voll hier.«

Er hievte sich aus dem Pool, ließ das Wasser von seinem Körper rinnen, und beugte sich dann vor, um sie aus dem Becken zu ziehen. Bei dieser Kraftdemonstration begann ihr dämlicher Magen schon wieder Purzelbäume zu schlagen. Sie war dünn, schon, aber nicht dürr, und sie wog mehr, als es den Anschein hatte, weil sie gern Sport trieb  und durchaus Muskeln hatte. Dass er sie so leicht hochhob … Sie durfte ihn nicht mehr ansehen; sie musste sich beherrschen. Sonst würde sie ihren Blick am Ende nicht mehr losreißen können.

Sie kehrten an ihren Tisch zurück, rubbelten sich ab, und dann fuhr sich Jenner mit den Fingern durchs Haar. Es würde in der warmen Luft trocknen, und der Schnitt war darauf angelegt, es zerzaust und ungezähmt aussehen zu lassen, wenn sie sich nicht gerade besondere Mühe gab, es glatt zu kämmen. Sie nahm noch einen tiefen Schluck Tee und drehte ihren Stuhl dann zur Seite, sodass sie eher aufs Meer als auf Cael sah. Normalerweise störte sie die Sonne nicht, nicht einmal in Südflorida, weshalb sie sich immer wieder ermahnen musste, eine Sonnenbrille aufzusetzen. Dies war ein solcher Moment, und sie nahm ihre Brille vom Tisch. Außerdem war es vielleicht ganz gut, ihre Augen zu verbergen.

Sie saßen noch eine Weile da, ohne viel zu reden. Irgendwann hörte ihr Badeanzug zu tropfen auf und ihre Haare waren so trocken, dass sie im Wind zu zittern begannen. Das leichte Wiegen des Schiffes machte Jenner schläfrig, und sie stellte sich vor, wie nett es wäre, sich auf einem der weichen Liegestühle auszustrecken und ein Nickerchen zu halten.

»Gehen wir.« Cael hatte seinen Stuhl zurückgeschoben und stand auf.

»Hallo, Nachbarn«, hörten sie eine frohgemute Stimme. Als sie sich umdrehten, sah sie Linda und Nyna, die beiden Frauen aus der Suite gegenüber, lächelnd auf sie zukommen. Jenner hatte sie bei den diversen Gelegenheiten aus der Ferne gesehen, aber seit der Seenotrettungsübung hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen.

»Hallo«, lächelte sie zurück, denn die beiden schienen  wirklich nett zu sein. Ihr Jerry-Radar blieb bei ihnen völlig still. »Wie gefällt Ihnen die Kreuzfahrt bis jetzt?«

»Ausgezeichnet«, antwortete Linda. »Wenn Sie uns beim Mittagessen Gesellschaft leisten, werden wir Ihnen alles erzählen.«

»Wirklich gern«, antwortete Jenner hastig, bevor Cael unter einem Vorwand ablehnen konnte. Sie wollte auf gar keinen Fall mit ihm allein in ihrer Suite sein. Erst wollte sie ihren Hormonen die Leviten lesen und ihnen Zeit geben, sich wieder zu beruhigen.

Er hätte sich auch verziehen und mit seinem Kumpel Ryan essen gehen können, aber das kam natürlich nicht in Frage. Cael würde sie nicht einmal mit zwei absolut harmlosen älteren Damen alleine lassen; Jenner wusste, dass sie Probleme hatte, jemandem zu vertrauen, aber verglichen mit Cael war sie gutgläubig wie ein Kind.

Sie legte ein knielanges Tuch um, über dem ihr Badeanzug absolut mittagessentauglich wirkte, und stieg danach in ihre paillettenbesetzten Flipflops. Cael schlüpfte in sein Hemd und knöpfte es zu. Endlich. Plötzlich fiel ihr das Atmen leichter, selbst wenn etwas in ihr wünschte, der Wind hätte sein Hemd in den Ozean geweht. Hauptsache, er merkte nicht, wie er ihr zusetzte.

Linda und Nyna wollten im Club, einem der weniger vornehmen Restaurants im Schiff, essen gehen. Sie wurden an einen Tisch für vier in der Mitte des Raumes geführt. Die beiden älteren Frauen schienen praktisch jeden im Restaurant zu kennen, denn immer wieder wurden sie angesprochen und mussten kurz stehen bleiben.

Als sie Platz genommen hatten, faltete Nyna die Serviette auf und verkündete: »Ich freue mich so, Sie wiederzusehen. Natürlich gibt es hier so viel zu tun, und das Schiff ist so groß, dass Sie es vom Bug bis zum Heck durchkämmt  haben könnten, ohne das wir etwas davon mitbekommen hätten.« Ihr Lächeln zeigte deutlich, dass sie genau das glaubte, was Cael allen weismachen wollte - dass sie die meiste Zeit in ihrer Suite und dort im Bett verbrachten. Das erklärte die vielen Stunden, die er damit zubrachte, ihren anderen Nachbarn auszuspionieren.

»Waren Sie schon im Spa?« Linda sah Jenner fragend an.

»Nein, leider noch nicht. Ich wollte eigentlich, aber …« Sie zuckte mit den Achseln und ließ den Satz in der Luft hängen. Sollten sie ihre eigenen Schlüsse ziehen. »Und Sie?«

»Zweimal.« Linda erstrahlte. »Der Masseur bewirkt wahre Wunder. Sie sollten sich einen Termin geben lassen.«

»Nicht nötig«, mischte sich Cael schmunzelnd ein, und die beiden Frauen lachten.

Nyna sagte: »Ich gehe lieber zum Yoga. Sie sollten morgen früh mitkommen. Besser kann man den Tag kaum beginnen.«

»Das würde ich wirklich gern«, sagte Jenner, die zu allem bereit war, um ihren langsam drohenden Kabinenkoller abzubauen. Ehe Cael ein plausibler Grund einfallen konnte, warum das nicht gehen sollte, wandte sie sich ihm zu und erklärte ihm mit Engelsmiene: »Du solltest auch mitkommen«, lud sie ihn ein. »Das würde deinem Rücken guttun.«

Er wollte schon den Kopf schütteln. »Ich glaube nicht …«

»Sie haben Rückenprobleme?«, fragte Nyna. »Jenner hat ganz recht, Ehrenwort. Yoga bewirkt da wahre Wunder. Wo tut es denn weh?«

»Im Genick«, antwortete er und sah dabei Jenner an.  »Manchmal bekomme ich so einen Hals.« Er hob die Hände neben seine Schultern.

Jenners Kinn bebte, so musste sie sich beherrschen, um nicht loszuprusten. Sie legte beruhigend die Hand auf seinen Arm. »Komm schon, probier’s einfach mal aus. Wenn dir der Kragen platzt, kannst du immer noch aufhören. Niemand zwingt dich, irgendwas zu tun, was du nicht tun willst.« Nimm das, Kleiner, dachte sie. Er konnte ihr schwerlich verbieten, zum Yoga zu gehen, ohne dass es so aussah, als führten sie eine schräge, kranke Beziehung, und das wollte er um jeden Preis vermeiden. Sie lieferte ihm genau das, was er sich wünschte: die Illusion einer Liebesbeziehung. Natürlich war diese Beziehung imaginär, aber er musste endlich begreifen, dass jede Beziehung, imaginär oder real, Kompromisse erforderte.

»Wir werden sehen«, knurrte er schließlich.

»Also dann bis morgen.« Jenner lächelte Nyna an. »Wann findet der Kurs denn statt?«

»Ich gehe am liebsten in den Kurs um sechs, wenn die Sonne aufgeht. Dann ist es am schönsten.«

Wenn Jenner selbst zum Yoga ging, dann auch immer am frühen Morgen, und zwar aus genau demselben Grund. Cael sah sie mit aufgerissenem Mund an, und alle drei Frauen lachten.

Ein uniformierter Kellner nahm ihre Bestellungen auf. Die beiden älteren Frauen bestellten den allgegenwärtigen Salat mit Putenbruststreifen und fettarmem Dressing. Jenner nahm ein Steaksandwich mit Pommes frites. Cael bestellte einen Cheeseburger mit Pommes frites, aber Jenner ging mit einem schnellen, erschrockenen: »Wie bitte?« dazwischen und legte gleich wieder die Hand auf seinen Arm, um ihn beschwichtigend zu tätscheln. »Nein, das geht nicht«, sagte sie zum Kellner. »Er nimmt auch einen  Salat. Ohne Dressing, Käse oder Croutons. Bitte bringen Sie stattdessen Zitronenspalten.« Der Kellner nahm ihre Bestellung widerspruchslos auf, und Cael war offensichtlich zu verblüfft, um ihr zu widersprechen. Sie lächelte. »Mit Zitronensaft lässt sich jedes fette Dressing ersetzen. Wirklich, Cael, bei deinem Cholesterinspiegel solltest du kein Fleisch und keine Pommes essen. Ich weiß gar nicht, was du dir dabei denkst.«

»Ich auch nicht.« Im Unterschied zu den beiden Damen wusste sie genau, wie er das meinte.

Das Essen verlief friedlich, auch wenn Cael sehnsüchtig auf ihr Steaksandwich und ihre Pommes frites blickte - aber nur einmal. Linda und Nyna fanden es zum Schreien, dass ein Schrank wie Cael sich aus Liebe so schikanieren ließ. Klaglos mümmelte er seinen Salat, woraus Jenner schloss, dass er schon größere Opfer gebracht hatte, um einem Ziel näher zu kommen. Wenn sie ihre Reise in Geiselhaft verbringen musste, konnte er dafür zumindest Grünzeug futtern. Damit war die Waage längst nicht ausgeglichen. Aber zum ersten Mal, seit sie an Bord der Silver Mist gekommen war, genoss sie die Mahlzeit. Sie aß mit Appetit und hatte kein einziges Mal das Gefühl, würgen zu müssen. Das Essen auf dem Teller schmeckte ihr, vor allem die Pommes frites, die sie absichtlich besonders genussvoll verspeiste.

Als sie fertig gegessen hatten, begann sich das Gespräch darum zu drehen, was alle als Nächstes unternehmen wollten, was ein freundlicher Hinweis darauf war, dass man wieder getrennte Wege gehen würde. Cael zeigte immer noch makellose Manieren, aber Jenner spürte fast, wie die Spannung von ihm abfiel - er war froh, fliehen zu können, bevor ihr noch etwas einfiel. Geschah ihm ganz recht.

Als sie gerade die Serviette neben dem Teller ablegte, trat Frank Larkin in den Raum. Im ersten Moment bemerkte sie ihn gar nicht, aber inzwischen war sie so auf Cael eingestimmt, dass sie sofort registrierte, wie er seine Aufmerksamkeit von ihr abwandte, und sich unwillkürlich umdrehte, um festzustellen, was ihn so fesselte.

Die meisten Menschen im Restaurant hatten sich zu Larkin umgedreht, weshalb ihre Reaktion nicht weiter auffiel. Es war fast, als wären sie in Hollywood und Spielberg hätte den Raum betreten. Larkin war kein Promi, aber er gehörte zu den mächtigsten Menschen im Land und war weit einflussreicher, als es sein Vermögen vermuten ließ. Er setzte sich nicht an einen Tisch, sondern schlenderte durchs Restaurant und plauderte mit einigen Passagieren. Soweit Jenner erkennen konnte, beschränkte er sich dabei auf die reichsten und mächtigsten Männer im Raum. Frauen schienen seiner nicht würdig zu sein. Sie registrierte die leise, kaum wahrnehmbare Herablassung, die er ausstrahlte, und merkte, wie ihr Radar sofort wieder anschlug.

»Da ist unser Gastgeber«, bemerkte sie überflüssigerweise. Sie wandte sich an Linda und Nyna. »Haben Sie schon was über ihn herausgefunden? Was tut er so? Außer Kreuzfahrten zu veranstalten, meine ich.«

Cael war aufgestanden und fasste nach Jenners Hand, scheinbar um ihr aus dem Stuhl aufzuhelfen. Warnend drückte er ihre Finger.

»Fragen Sie lieber, was er nicht tut«, antwortete Linda. »Politik, Finanzen, alle Arten von Geschäften. Ich habe ein wenig herumgefragt, und offenbar gehört er zu den Leuten, die in Washington hinter den Kulissen agieren und vor denen sogar der Präsident kuscht.«

Das ist ja interessant, sinnierte Jenner.

»Ich habe meine Pillen in der Kabine vergessen«, mischte sich Cael ein und zerrte sie dabei mehr oder weniger vom Tisch weg. »Wir müssen in unsere Suite zurück.«

»Dann bis morgen früh«, verabschiedete sich Jenner im Weggehen. »Um Viertel vor sechs!«

Als sie das Restaurant verlassen hatte, packte Cael sie am Arm, drehte sie herum und drückte sie mit dem Rücken gegen die Reling. Niemand war in ihrer Nähe, niemand konnte sie belauschen. Die steife Brise wehte das Haar aus Jenners Gesicht, und sie hob den Kopf, um den Fahrtwind zu genießen.

Er packte die Reling mit beiden Händen, hielt Jenner dazwischen gefangen und beugte sich dann vor, bis seine blauen Augen auf einer Höhe mit ihren waren. Sie erwiderte seinen Blick in absoluter Unschuld.

»Du bist ein Dämon, das weißt du doch, oder?«, erklärte er ihr inbrünstig. »Ich wette, wenn du morgens aufstehst, bekommt der Teufel eine Gänsehaut und sagt: ›O Scheiße, sie ist aufgewacht.‹«

Sie lächelte. Sie war überzeugt, dass Cael alles unternehmen würde, um zu erreichen, was er sich vorgenommen hatte, aber sie hatte keine Angst mehr, dass er ihr oder Syd etwas antun würde. Er hatte sie immer noch in der Hand, aber kurz, für ein paar kostbare Minuten, hatte sie ihm die Kontrolle entrissen. Sie hatte bestimmt, was geschah. Vielleicht würde sie später dafür bezahlen, aber sie hatte ihren Willen durchgesetzt: Sie hatte ihn überrumpelt.

Außerdem hatte sie etwas über Frank Larkin erfahren. Politik und Finanzen, wie? Das ließ viel Raum für jede Art von Spionage, darum sah sie noch nicht wirklich klar, aber allmählich lichtete sich der Nebel.

»Komm, gehen wir deine Pillen holen, Schatz«, sagte  sie und schubste Cael leicht von sich, indem sie gegen seine Brust drückte.

»Ich wünschte, ich hätte eine Pille, mit der ich …«, setzte er an, dann verstummte er und schüttelte nur den Kopf.

Sie hatte es geschafft. Sie hatte ihn sprachlos gemacht. Alles in allem würde es ein guter Tag werden.
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Auf Erholung, Stille und etwas Frieden hoffend, öffnete Larkin die Tür zu seiner Suite, doch statt der gesegneten Ruhe schlug ihm unerträglicher Lärm entgegen.

Isaac, sein Privatsteward, war bei der Arbeit und hatte ihn nicht kommen gehört. Wie sollte er auch etwas hören, solange der vermaledeite Staubsauger alles übertönte? Larkin knallte die Tür zu; das hörte Isaac sehr wohl.

Er hob den Kopf und schaltete den Staubsauger aus. »Mr Larkin. Ich habe Sie nicht so früh zurückerwartet.«

»Scheint so«, knurrte Larkin und ging an ihm vorbei.

Isaac war etwa so alt wie Larkin, aber er sah gute zehn Jahre älter aus. Er war zu dünn, seine Haare waren nicht distinguiert grau, sondern schlohweiß, und um seine Augen und seinen Mund hatten sich tiefe Falten gegraben. Isaacs Gesicht war die jahrelange schwere körperliche Arbeit anzusehen; seine Schultern hingen herab, seine arthritischen Hände waren knotig. Und doch musste nicht er leiden, sondern Larkin, musste nicht er sterben, sondern Larkin. War das etwa gerecht?

Immerhin würde er für etwas Ausgleich sorgen, indem er nicht allein starb. Isaac würde mit ihm sterben, genau wie jeder andere auf diesem beschissenen Schiff; sie wussten es nur noch nicht. Bei diesem befriedigenden Gedanken fühlte sich Larkin gleich besser. Selbst die Kopfschmerzen schienen nachzulassen.

»Bring mir Aspirin und ein Glas Wasser«, befahl er, dann durchquerte er den Raum und ließ sich zaghaft auf dem Sofa nieder. Jede Bewegung, jedes Geräusch schmerzte, aber außerhalb dieses Raumes durfte niemand von seinen Qualen erfahren. »Ich habe Kopfschmerzen«, sagte er leise, während Isaac im Schlafzimmer verschwand, um das Aspirin aus Larkins Kulturtasche zu holen. Durch die offene Tür konnte Larkin das gemachte Bett sehen und schloss daraus, dass Isaac mit seinen Arbeiten fast fertig war. Gott sei Dank.

Wie immer führte Isaac den Befehl gehorsam aus und kehrte gleich darauf mit zwei Aspirin und einer Flasche Wasser zurück.

»Möchten Sie ein Glas und etwas Eis zu Ihrem Wasser, Mr Larkin?«

»Nein, es geht schon.« Zwei Aspirin würden rein gar nichts gegen seine Schmerzen ausrichten, aber nicht einmal Isaac sollte Verdacht schöpfen, wie es wirklich um ihn stand - obwohl es Isaac wahrscheinlich nicht einmal beunruhigt hätte, wenn er die ganze Packung verlangt hätte. Isaac war nicht besonders intelligent.

Nachdem Larkin die Aspirin geschluckt hatte, bellte er: »Den Rest kannst du später machen.« Er brauchte weder einen Grund, noch einen Vorwand anzugeben; wie immer führte Isaac seine Anordnung widerspruchslos aus. Er verließ schweigend und mit dem verwünschten Staubsauger in der Hand die Suite.

Sobald Larkin allein war, ging er zu seiner Kulturtasche und nahm eine Handvoll Aspirin heraus. Er warf sie nacheinander ein und spülte die Pillen mit tiefen Schlucken aus der Wasserflasche hinunter. Wen interessierte es, ob sich dadurch ein Magengeschwür entwickelte? Manchmal ließ sich der Schmerz durch reichlich Aspirin lindern, und genau das brauchte er jetzt. Er brauchte wenigstens ein paar verfluchte schmerzfreie Minuten.

Der Krebs hatte ihn zugrunde gerichtet.

Das Klopfen an der Tür schnitt durch seine Schläfen wie ein Messer. Falls Isaac zurückgekommen war, falls er kehrtgemacht hatte, obwohl er wusste, dass Larkin allein bleiben wollte … würde er nicht lang genug am Leben bleiben, um die Explosion noch zu erleben.

Aber vor der Tür stand Dean Mills. Larkin ließ ihn ein und drückte die Tür leise hinter ihm zu. Eigentlich hätte er sie gern zugeschlagen, aber der Lärm … den Knall hätte er einfach nicht ertragen.

Dean sagte: »Sir, ein paar Männer fragen, wie sie vom Schiff kommen werden, nachdem …«

»Darüber wird nicht diskutiert«, fuhr Larkin ihn scharf an. »Es ist alles organisiert.«

»Aber …«

»Glauben Sie, ich würde irgendwas dem Zufall überlassen?«, bellte er.

»Nein, Sir«, erwiderte Dean gefasst wie immer.

Larkin überließ nie etwas dem Zufall.

Trotzdem brauchte er Hilfe, um seinen Plan auszuführen, und nachdem keiner der Leute, deren Hilfe er benötigte, freiwillig mit ihm in den Tod gegangen wäre, hatte er sich etwas ausdenken müssen, um ihnen plausibel zu machen, warum sie auf dem Schiff waren und er die entsprechenden Anweisungen gegeben hatte. Ein paar Männer  aus dem Sicherheitsdienst, die ihm geholfen hatten, die Bomben an Bord zu bringen und sie zu installieren, glaubten, auf der Rückfahrt nach San Diego sei ein Raubzug auf hoher See geplant. Sie glaubten, sie würden diese reichen Säcke um ihren Schmuck und ihr Bargeld erleichtern und dann flüchten. Wegen des Schmucks und des Bargelds allein lohnte sich ein solcher Coup nicht, aber wenn man die Kunstgegenstände auf dem Schiff hinzurechnete, die angeblich versteigert werden sollten, kamen schon einige Millionen zusammen.

Eine Million war längst nicht mehr so viel wert wie früher, aber sie reichte immer noch aus, um ein paar Vollidioten zu ködern.

Larkin hatte zugesichert, dass er alle Details ausarbeiten würde. Sie würden in ein Rettungsboot steigen und später von einem größeren Schiff aufgesammelt werden, das sie alle nach Südamerika bringen würde. Sobald sie in sicherer Entfernung wären, würden die Bomben gezündet, sodass niemand am Leben blieb, um die Räuber zu identifizieren.

Der Plan war voller Löcher, aber das tat nichts zur Sache, weil die Bomben lang vor dem angeblichen Raubzug gezündet werden würden. Bis jetzt hatte er alle Fragen, die er nicht beantworten konnte, mit der gelangweilten oder verärgerten Versicherung abgetan, er habe alles unter Kontrolle. Wie konnten diese Idioten seine Pläne in Frage stellen? Bislang hatte die Aussicht auf Berge von Geld noch jeden zum Schweigen gebracht.

Es waren insgesamt neun Bomben, die so platziert waren, dass sie das Schiff umgehend mit allen Passagieren auf den Meeresboden befördern würden. Wenn der Zeitpunkt gekommen war, würden die Möchtegern-Piraten die Bomben scharf machen. Ein paar davon, Dean eingeschlossen,  glaubten, sie hielten die Zünder für diese Bomben in der Hand, aber tatsächlich besaß Larkin den einzigen wirklich aktiven Zünder. Er würde allein entscheiden, wann er starb … und mit ihm all diese reichen Hohlköpfe, die ihr Geld nur geerbt oder es in einer beschissenen Lotterie gewonnen hatten wie diese Redwine-Ziege.

Vollidioten. Sie hielten sich ausnahmslos für etwas Besseres. Immer wieder hatten sie ihn spüren lassen, dass er im Gegensatz zu ihnen nicht mit einem silbernen Löffel im Mund geboren worden war. Natürlich hatte man ihn überall höflich behandelt - schließlich hatten alle Geschäfte mit ihm machen wollen -, aber er hatte jedes Mal geahnt, dass sich diese Schnösel über ihn lustig gemacht hatten, sobald er nicht dabei war. Oberflächlich hatte er zu ihren Kreisen gehört, aber insgeheim hatten sie ihn verachtet. Diese eingebildeten Snobs. Jetzt sonnten sie sich auf seinem Schiff und in seinem Glanz. Doch sobald die Kreuzfahrt vorbei war, würden sie wieder über ihn herziehen. Dabei hatte keiner von ihnen sein Geld selbst verdient, keiner davon hatte so schwer dafür gearbeitet wie er. Sie hatten ihr Vermögen nicht verdient, sie hatten nichts davon verdient. Sie hatten nur verdient zu sterben.

 

Nachdem Jenner ihn beim Mittagessen so provoziert hatte, hätte Cael sie nachmittags am liebsten gleich wieder an den Stuhl gekettet. Sie wusste, dass er innerlich kochte, und gab sich ganz fügsam, um sich dieses Schicksal zu ersparen. Trotzdem schaute sie vom Bett aus hochzufrieden zu, wie er seine Ausrüstung herausholte und den Ohrhörer einstöpselte, um alles abzuhören, was in Larkins Suite gesprochen worden war, während er mit Jenner auf dem Deck gelegen und danach ihren neuen Freundinnen beim Mittagessen Gesellschaft geleistet hatte.

»Yoga, ich glaube, ich spinne«, murmelte er halblaut vor sich hin.

»Was hast du gesagt?«, fragte sie zuckersüß. »Ich habe dich nicht verstanden.«

Er antwortete nicht, sondern setzte sich hinter seine Ausrüstung. Larkin war länger auf dem Deck gewesen, weshalb es wahrscheinlich nicht allzu viel abzuhören gab. Cael sah zu, wie Larkins Privatsteward aufräumte, das Bett machte und staubsaugte. Wie aufregend. Dann erschien Larkin.

Der Wortwechsel zwischen Larkin und seinem Steward verriet so einiges über ihre Persönlichkeit. Larkin war und blieb ein Arschloch … ein Arschloch, das händeweise Aspirin einwarf. Cael war schon aufgefallen, dass er sich oft den Kopf hielt, wenn er alleine war. War er krank? Oder migräneanfällig?

Dann kam Dean Mills in die Suite, und das war aus Caels Blickwinkel wesentlich interessanter. Vom Schiff kommen? Was hatte Frank Larkin »in der Hand«? Plante Larkin, nach dem Treffen in Hilo zu verschwinden?

Cael nahm den Ohrhörer heraus, holte das Anschlusskabel für das schnurgebundene Telefon aus seinem sonst stets verschlossenen Aktenkoffer und stöpselte es wie jedes Mal wieder ein, bevor er den Zimmerservice anrief. Als sich jemand meldete, verlangte er nach zusätzlichem Shampoo.

»Was ist los?«, fragte Jenner, während er das Kabel wieder abhängte und in seinem Aktenkoffer einschloss.

Er sah sie kurz an und sagte dann ganz ernst: »Ich muss dich noch mal anschließen.«

Sie wollte schon widersprechen, aber nach einem kurzen Blick in sein Gesicht beschloss sie, dass dies nicht der Zeitpunkt war, mit ihm zu streiten. Sie setzte sich auf  den Stuhl und ließ sich widerspruchslos anketten. »Was ist los?«, fragte sie noch einmal.

»Nichts«, erwiderte er.

»Mach mir nichts vor, ich sehe genau, dass du dir Sorgen machst.«

Ohne ihr zu antworten, kehrte er in den Salon zurück, gerade als Bridget an die Tür klopfte und gleich darauf eintrat. Sie trug ein Tablett in der Hand, auf dem mehrere Minifläschchen Shampoo standen.

»Ich glaube, Larkin hat neben dem Treffen in Hilo noch etwas anderes laufen«, sagte er leise. Je weniger Jenner wusste, desto besser.

»Und zwar?« Bridget ging in den Schlafraum weiter, und Cael folgte ihr. Sie bog nach links, verschwand im Bad und stellte die Shampooflaschen ab. Er sah kurz auf Jenner, die angekettet und kerzengerade auf ihrem Stuhl saß und ihn mit offener Neugier musterte. Bridget kam aus dem Bad und sah Cael erwartungsvoll an. Er nickte kurz zu Jenner hin, und Bridget nickte.

Jenner hatte ebenfalls kapiert, doch jetzt war für sie das Maß voll. »Ich habe die Nase voll von dieser Geheimniskrämerei! Ich stecke genauso tief in dieser Sache wie ihr«, verkündete sie aufgebracht, während Cael und Bridget in den Wohnbereich zurückkehrten. »Noch tiefer!«, rief sie ihnen hinterher. »Und dabei wurde ich nicht mal vorher gefragt!«

Bridget grinste, und Cael schloss kurz die Augen. Er zog sich ans andere Ende des Wohnbereichs zurück und sprach noch leiser. Ihr vertrauen? Das wäre so, als würde man einem Teenager einen Tag nach der Führerscheinprüfung das neue Familienauto anvertrauen. »Sanchez soll Dean Mills im Auge behalten und alle Besatzungsmitglieder, mit denen er sich regelmäßig trifft.«

»Was hast du erfahren?«, fragte Bridget.

»Vielleicht plant Larkin nicht nur einen Hochverrat.« Er zitierte die Bemerkung mit dem »wegkommen« und alles andere, was Larkin gesagt hatte. Als er fertig war, hörte er einen dumpfen Schlag, dann ein Schaben und gleich darauf wieder einen dumpfen Schlag. Er erstarrte. Bitte nicht. Das würde sie doch nicht tun! Ach Quatsch, wem wollte er etwas vormachen? Natürlich würde sie.

Er drehte sich um und sah tatsächlich, wie Jenner den schweren Stuhl anhob und über den Teppichboden schleifte, bis sie in dem Durchgang zwischen dem Schlaf-und Wohnraum angekommen war.

»Ich habe deinen Gesichtsausdruck gesehen«, sagte sie und setzte sich in den Stuhl, als gehörte er genau dorthin. »Du kannst nicht erwarten, dass ich still und reglos zusehe, während du deine Truppen sammelst.« Sie sah ihn durchdringend an. »Muss ich mir Sorgen machen? Ist jemand außer dir in Gefahr? Wie schlimm ist es?« Sie sah kurz auf Bridget, dann wieder auf ihn, und ergänzte: »Ich habe bei keinem von euch je eine Waffe gesehen, und ich glaube, wenn ihr eine hättet, wäre mir das aufgefallen. Braucht ihr Hilfe?«

»Deine Hilfe brauchen wir bestimmt nicht«, bemerkte er spitz. »Und eine Waffe brauche ich auch nicht.« Obwohl er im Moment verdammt gern eine bei sich gehabt hätte.

Sie schnaubte. Mann, damit hatte er sie mächtig eingeschüchtert. »Und wenn ich irgendwann einen Aufstand mache, tötest du mich mit einer Nagelschere, habe ich recht?«

Tatsächlich war er dazu in der Lage, aber das brauchte sie nicht zu wissen. »Wenn nötig, komme ich mit dem aus, was ich zur Verfügung habe.«

Bridget musste sich ein Grinsen verkneifen, und um den Streit zu schlichten, erklärte sie leichthin: »Nichts ist unmöglich. Samson hat tausend Philister mit dem Unterkiefer eines Esels erschlagen.«

»Super!«, rief Jenner aus und deutete mit dem Kinn auf Cael. »Wir können seinen nehmen.«

Bridget wären fast die Augen aus dem Kopf gefallen, so musste sie sich beherrschen, um nicht laut aufzulachen. »Ich rede mit unserem Mann bei der Security«, sagte sie noch, was mehr war, als sie in Jenners Gegenwart hätte verraten sollen, dann riss sie beinahe die Tür aus den Angeln, so eilig hatte sie es, aus dem Raum zu kommen, bevor sie platzte.

Cael fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, damit sie seine Miene nicht sah. Entweder musste er lachen, oder er würde sie gleich umbringen. Sie glaubte, dass er sich Sorgen machte? Larkin verkaufte Geheimwissen an die Nordkoreaner, daneben lief noch irgendwas anderes, und zu allem Überfluss hockte sie ihm ständig im Genick. Warum hätte er sich da Sorgen machen sollen?

Es gefiel ihm gar nicht, dass Jenner seine Miene so zu lesen verstand und ihn nur anzusehen brauchte, um sofort zu wissen, dass etwas nicht stimmte. Schließlich war er nicht völlig aufgelöst durch die Suite gerannt; er war besorgt, aber beherrscht. Die meisten Menschen würden sagen, dass er ein Pokerface hatte. Dummerweise war sie nicht wie die meisten Menschen.

»Das hier geht dich nichts an«, sagte er schließlich. »Du hast keine Forderungen zu stellen. Ich sage dir alles, was du wissen musst.«

»Nein, du sagst mir nur das, was ich deiner Meinung nach wissen sollte, und das ist bis jetzt so gut wie gar nichts.«

Sie fürchtete sich nicht mehr vor ihm, begriff er, und das war ein so unangenehmer Gedanke, wie er selten einen gehabt hatte. Sie sorgte sich um ihre Freundin, aber sie hatte keine Angst mehr. Das konnte zum Problem werden, denn nur ihre Angst hatte sie im Zaum gehalten. Er glaubte nicht, dass er ihr mit körperlicher Gewalt drohen konnte, jedenfalls nicht glaubwürdig, denn so weit wollte er keinesfalls gehen - schon gar nicht bei ihr. Trotzdem konnte er immer Druck auf sie ausüben.

Er sah sie kühl an. »Noch ein Wort, und du wirst heute nicht mit Syd telefonieren.«

Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er nicht bluffte, und kniff darum wütend die Lippen zusammen.

O ja. Er machte sich Sorgen.




23

Am Morgen ihrer Ankunft in Hilo, Hawaii, stieß Jenner beim Aufwachen mit der Nase gegen Caels Brust. Sie lagen einander zugewandt da, und er hatte ein Bein zwischen ihre Schenkel geschoben. Vertrautheit war etwas Schreckliches: Sie hatte sich daran gewöhnt, an ihn gekettet zu schlafen. Er drehte die Klimaanlage nachts immer noch gnadenlos herunter, darum schmiegte sie sich im Schlaf auf der instinktiven Suche nach Wärme an ihn. Mehrmals pro Nacht wachte sie auf, weil die Handschellen sie an einer Bewegung hinderten, aber immer nur kurz; dann rutschte sie regelmäßig von ihm weg, doch wenn sie aufwachte, lag sie wieder halb auf ihm.

Ihn schien das nicht zu stören. Verdammt, er rührte sich nicht einmal, dabei wusste sie genau, dass er sofort hellwach und kampfbereit wäre, falls sie noch einmal versuchen würde, den Schlüssel zu stibitzen.

Während der letzten Tage hatten sie einen brüchigen Waffenstillstand geschlossen. Sie hakte nicht mehr nach, wenn er nicht über seinen Einsatz reden wollte, auch wenn sie ihm nicht verzieh, dass sie nicht eingeweiht wurde; dafür ließ er sie weiter mit Syd telefonieren. Gestern hatte ihr Gespräch länger gedauert als sonst. Sie hatte Gelegenheit bekommen, sich ausgiebiger mit Syd zu unterhalten, und dabei war ihr aufgefallen, dass auch Syd keine Angst mehr zu haben schien. Sie besprachen nichts, was die kostbaren Zugeständnisse gefährden konnte, die sie ihren Kidnappern abgerungen hatten, aber es war offensichtlich, dass Syd ihre Gefangenschaft bisher genauso unbeschadet überstanden hatte wie Jenner.

Gestern früh war Cael sogar mit zum Yoga gekommen, obwohl er klargemacht hatte, dass seine erste Stunde auch die letzte bleiben würde. Insgeheim hatte sie gehofft, sie würde zusehen können, wie er sich hoffnungslos verknotete, aber da hatte sie sich getäuscht. So muskulös er auch war, er hatte keine Probleme, die verschiedenen Positionen durchzugehen, weshalb sie heimlich vermutete, dass er schon früher Yoga oder Tai Chi betrieben hatte. Dennoch stellte er in einem Raum voller Frauen eine Ablenkung dar - eine angenehme Ablenkung zwar, aber trotzdem … er brachte kurz gesagt den ganzen Kurs vom Kurs ab, einfach indem er war, wie er war und wer er war.

Die Welt war voller Männer, aber so einer wie er war ihr noch nicht über den Weg gelaufen.

Sie rutschte von ihm weg und döste wieder ein, weil es  draußen immer noch dunkel war. Doch bald schon würde der Morgen dämmern, und sie sollten schon um sieben Uhr früh in Hilo anlegen. Als sie das nächste Mal aufwachte, stahl sich das Licht um die schweren Vorhänge herum, und sie lag wieder an Cael gekuschelt. Vor ein paar Tagen wäre sie noch in Panik geraten, weil sie ihm so nahe war, aber das hatte sich geändert. Dummerweise gefiel ihr das. Sie durfte ihn das auf keinen Fall spüren lassen, aber sie mochte es, dass die Matratze sich unter seinem großen Körper senkte, sie genoss die Wärme, die er ausstrahlte, und sogar den Geruch seiner Haut.

Diesmal wälzte sie sich nicht weg. Sie konnte nicht; er hatte einen schweren Arm über ihren Körper gelegt. Ihre Nase drückte schon wieder gegen seine Brust, und ihre Beine hatten sich mit seinen verhakt. Es war, als wollte ihr Körper ihm nahe sein und würde automatisch an ihn heranrutschen, sobald sie eingeschlafen war und nicht mehr auf der Hut sein konnte.

Er hatte sie gekidnappt, herumkommandiert, ihr Angst eingejagt. Sie hatte immer noch keine Ahnung, was er im Schilde führte, und er weigerte sich, sie einzuweihen; das machte er ihr jeden Tag aufs Neue klar, obwohl sie sich von ihrer besten Seite gezeigt und alle seine Forderungen erfüllt hatte, ohne ihm allzu viele Schwierigkeiten zu machen - jedenfalls nach ihren Maßstäben -, aber dennoch vertraute er ihr nicht. Verdammt, das war einfach nicht fair. Schließlich war er der Entführer; er hatte bewiesen, dass er nicht vertrauenswürdig war.

Und doch fürchtete sie sich nicht mehr vor ihm; schon seit Tagen nicht mehr. Sie war argwöhnisch, wie es jede Frau mit etwas Verstand in dieser Situation gewesen wäre, aber sie hatte keine Angst. Machte sie das zu einer besonders guten Menschenkennerin oder zu einer besonders  dummen Gans, die ihrer »Mumu« das Denken überließ?

Nein, sie dachte sehr wohl. Sie dachte, dass er ihr nie wehgetan hatte, selbst wenn sie ihn nach Kräften provoziert hatte - und sie hatte weiß Gott ihr Bestes gegeben, um ihn auf die Palme zu bringen -, sondern dass er im Gegenteil mit einem geistesgegenwärtigen Humor reagiert hatte, der ihr unter die Haut gegangen war. Seit seinem »Fiesling«-Kommentar über Larkin, gepaart mit dem belauschten »Hochverrat«, war sie überzeugt, dass er zu den Guten gehörte. Vielleicht war seine Weste nicht wirklich blütenweiß, aber sie war auch nicht schwarz. Vielleicht grau. Mit Grau konnte sie leben.

Als sie merkte, dass Cael aufwachte, kroch sie unter seinem Arm hervor und drehte ihm den Rücken zu, soweit es ihr mit ihrer Handschelle möglich war. Dabei musste sie an seinem Arm ziehen, was ihn endgültig aufweckte, und ein paar Minuten darauf hatte er ihre Handschelle aufgeschlossen, und der Tag konnte beginnen.

Nicht einmal eine Stunde später stand sie an der Reling ihres Privatbalkons und trank im klaren Morgenlicht Kaffee, während sie auf Hilo zuhielten. Einen Moment gab sie sich der Illusion hin, sie sei allein, obwohl Bridget hinter der Tür stand und sie im Auge behielt, bis Cael aus der Dusche kam. Jenner hatte es aufgegeben, ihnen erklären zu wollen, dass sie keinen Ärger machen würde. Na schön, keinen ernsthaften Ärger. Sobald sie die Gewissheit hatte, dass Syd in Sicherheit war, würde sie ihnen die Hölle heiß machen.

Was sie auch vorhatten, was Larkin auch getan hatte, sie hatten sie und Syd gekidnappt, und das konnte sie unmöglich auf sich sitzen lassen. Es war nicht ihre Art, wehrlos Prügel einzustecken, weder im wörtlichen noch  im übertragenen Sinn. Sie würde sich nicht unbedingt an die Behörden wenden, aber sie würde irgendwas unternehmen. Sie wusste nur noch nicht was.

Einstweilen jedoch genoss sie den Augenblick. Wäre sie in einer anderen Lage gewesen, hätte sie sich in dem unglaublichen Anblick vor ihren Augen verloren: dem Wasser, dem satten Grün der Insel, dem klarblauen Himmel und den weißen Wölkchen. Sie gab sich Mühe, den Eindruck auf sich wirken zu lassen, denn sobald sie von der Silver Mist ging, war das Thema Seereisen für sie gestorben. Falls sie je wieder nach Hawaii kommen sollte, würde sie den Anblick vom Flugzeug aus genießen.

Dann wurde die Tür hinter ihr geöffnet, und die Illusion eines ungestörten Augenblicks zerstob. Sie drehte sich zu Cael um, der zu ihr auf den Balkon trat. Fast hätte sie gelächelt. Er trug Khakihosen und ein lockeres, buntes Hawaiihemd. Das Outfit war so ganz anders als die Seidenhemden und maßgeschneiderten Hosen, die er sonst trug, aber er sah aus, als würde er sich darin absolut wohl fühlen, und natürlich ging es ausschließlich darum, unter den übrigen Touristen nicht aufzufallen. In ihren Augen sah er ganz und gar nicht aus wie ein Tourist, aber sie kannte ihn auch besser als die meisten anderen.

Sie fragte sich, ob sie überhaupt in Betracht gezogen hätte, dass sich hinter seiner Fassade etwas anderes verbarg, wenn er anders ausgesehen hätte. Wäre sie überhaupt auf den Gedanken gekommen, dass er zu den Guten gehören könnte, wenn er klein und dick und hässlich gewesen wäre? Dass es einen Grund für sein Verhalten geben könnte? Sie hielt sich nicht gern für oberflächlich, aber welche Frau mit Blut in den Adern wäre nicht ins Schwärmen gekommen, wenn sie Cael sah?

»Geh kurz duschen, und zieh dich an«, kommandierte  er knapp. »Du hast dreißig Minuten. Dann gehen wir an Land.«

»O du silberzüngiger Teufel«, sagte sie. »Was für eine charmante Einladung.«

»Das ist keine Einladung, sondern ein Befehl. Du gehörst zu meiner Verkleidung.«

Ach ja? Sie stand also auf einer Stufe mit seinem schauderhaften Blumenhemd?

Als sie an ihm vorbeiging, hielt er ihre Hand fest, sodass sie stehen bleiben und ihn ansehen musste.

Mit todernster Miene ergänzte er: »Und heute wirst du dein bestes Benehmen zeigen.«

 

Sie observierten Larkin abwechselnd, er und Jenner, Faith und Ryan und auch Matt - der sich in weiten Shorts und einem T-Shirt, mit einer Perücke und Sonnenbrille sowie einem riesigen abgewetzten Rucksack von Bord geschlichen hatte -, und verfolgten ihn jeweils eine Zeit lang, bis das nächste Team ihn übernehmen konnte. Sie wussten nur, dass Larkin ein Treffen in Hilo, ihrem ersten Anlegehafen, vereinbart hatte. Sie wussten nicht wo oder wann, aber nachdem Larkin als einer der ersten Passagiere an Land gegangen war, hofften sie auf ihr Glück und darauf, dass das Treffen bald stattfinden würde.

Vielleicht verschwendete der Mann, dem sie folgten, tatsächlich keinen Gedanken an die Passagiere seines Schiffes, während er an Bord war, aber wenn sie ihn allzu lange beschatten mussten und er ständig die gleichen Leute in seiner Nähe sah, würde er Verdacht schöpfen und das Treffen eventuell absagen. Falls das geschah, würden sie ganz von vorn anfangen müssen. Darum wechselten sie sich nicht nur bei der Verfolgung ab, sondern blieben auch so weit wie möglich außer Sichtweite.

Tiffany war an Bord geblieben, weil sie sich in den letzten Tagen so oft in Larkins Nähe aufgehalten hatte, dass er wahrscheinlich Argwohn geschöpft hätte, wenn er auf der Insel sie in seiner Nähe bemerkte. Bridget würde weiterhin die Suite überwachen. Sanchez war ebenfalls an Bord geblieben, aber Cael traute dem zugekauften Mann nicht so wie seinen eigenen Leuten. Der Rest des Teams folgte Larkin und stimmte sich dabei über ein hochmodernes Kommunikationssystem ab, das dank der winzigen Sender und Empfänger praktisch unsichtbar war.

Gewöhnlich ließ sich Larkin auf Schritt und Tritt von einem Personenschützer begleiten, aber heute Morgen hatte er sich von einer gemieteten Limousine an einer Straßenecke absetzen lassen und war von dort aus allein losgegangen, in zügigem Tempo, immer wieder über die Schulter hinter sich blickend. Cael und Jenner, die Larkin in einem Taxi nachgefahren waren, hatten Matt - der dank seiner Verkleidung am besten getarnt war - informiert, wo sich das Zielobjekt aufhielt, und dann Larkin aus der Ferne im Auge behalten, bis Matt ihnen mitgeteilt hatte, dass er die Verfolgung übernahm. Zwei lange Stunden ging das schon so, wechselten sich die Teams ab und behielten dabei Larkin im Auge, bis Cael sich, mit Jenner am Arm, auf dem farbenfrohen, überlaufenen Farmer’s Market wiederfand.

Larkin mischte sich unter die Menge, blieb hin und wieder stehen, um einen Stand mit Blumen oder exotischen Früchten zu bewundern, und wechselte hier und da ein paar Worte mit den Einheimischen, die ihre Waren verkauften. An einem Tisch mit hausgemachten Marmeladen und Nüssen blieb er länger stehen, studierte minutenlang das Angebot und erstand schließlich ein Glas. Cael verfolgte den Handel aufmerksam und fragte sich, ob dies  das angekündigte Treffen war, sah aber lediglich, wie etwas Geld und ein Glas mit Gelee den Besitzer wechselten.

Gott sei Dank war der Markt völlig überlaufen. Cael konnte mühelos so viel Abstand halten, dass immer ein paar Besucher als Puffer zwischen ihnen und Larkin blieben. Ein grauhaariger Mann in dunklem Anzug war auf dem Markt kaum zu übersehen, wo es von Einheimischen und Touristen in Freizeitkleidung wimmelte. Aber entweder war es Larkin egal oder er hielt sich für so gerissen, dass er jeden entdecken würde, der ihm zu folgen versuchte.

Vielleicht trug Larkin den Anzug auch, weil er unter dem Jackett eine Waffe verbergen musste. Cael und seine Leute hatten keine Waffen an Bord schmuggeln können und waren auch nicht davon ausgegangen, dass sie welche zum Überleben brauchen würden, trotzdem hatten einige aus der Sicherheitstruppe Waffen - nicht viele, aber doch einige -, und Larkin hätte sich über Dean Mills eine Pistole beschaffen können. Sie hatten ihn bis jetzt noch nie mit Waffe gesehen, aber es hatte Zeiten gegeben, in denen er unbeobachtet gewesen war, weshalb das durchaus möglich war. Und nachdem es möglich war, verhielt sich Cael so, als wäre Larkin bewaffnet, vor allem da er und seine Leute es nicht waren.

Cael hätte diesen Job eindeutig lieber ohne Jenner erledigt, aber wenn Larkin ihn entdeckte, wollte er sie lieber an seiner Seite haben. Sie waren seit dem ersten Tag unzertrennlich, alle hatten sie immer nur zu zweit gesehen. Und seit sie hier gelandet waren, war er doppelt froh, Jenner mitgenommen zu haben. Mit einer Frau auf den Markt zu gehen war ganz natürlich, aber allein … allein wäre er hier genauso aufgefallen wie Larkin.

Schließlich hatte sich Larkin durch den ganzen Markt gearbeitet und stand jetzt wieder unter freiem Himmel. Cael blieb im Schutz der Schatten spendenden Plane stehen, die den Markt überspannte, und unterhielt sich mit Matt, der sich Larkin leichter nähern konnte, ohne Verdacht zu erregen. Der Junge hatte schon mehrmals die Kleidung - und die Perücke - gewechselt und trug jetzt längere braune Haare, dazu Jeans und ein Hemd ähnlich dem von Cael. Der Rucksack hing lässig über seiner Schulter, und in diesem Rucksack lagen noch mehr Hemden und Perücken - und dazu die Ausrüstung, mit der sie Larkins Unterhaltungen belauschen konnten. Auf einen Knopfdruck hin würde jedes Gespräch verstärkt und aufgenommen. Matt hatte das System selbst entworfen.

Hinter Matt spielten Faith und Ryan ein Touristenpärchen. Faith hielt sich möglichst hinter anderen Touristen und hatte ständig die Digitalkamera in der Hand, als wäre sie eine begeisterte Marktbesucherin, die alle Stände und Leute fotografierte - und auch Larkin, vor allem, als er die Straße überquerte und sich einem Asiaten näherte, der unter einem Banyanbaum wartete. Der Nordkoreaner, falls Caels bisherige Informationen korrekt waren, wirkte verärgert und nervös.

Der Asiate trug ebenfalls einen Anzug. Bedeutete das, dass er ebenfalls bewaffnet war? Wäre es nicht ungemein praktisch, wenn sich die beiden gegenseitig erschießen würden?

Cael nahm Jenners Arm und führte sie hinter einen hohen Verkaufsstand mit Helikonien und anderen grellbunten Blumen. Sie verhielt sich heute ungewohnt kooperativ und blieb angenehm still, aber andererseits hatte er sie beim Verlassen des Schiffes gewarnt, dass sie heute auf  keinen Fall Zicken machen durfte. Falls sie meinte, ihn piesacken zu müssen, musste das bis zum Abend warten.

Er legte lauschend die Hand an das Ohr, in dem der Ohrstöpsel steckte, durch den er mit seinem Team in Verbindung stand. Matt wiederholte, was er belauschen konnte. Eine genauere Aufzeichnung des Gesprächs würde der Digitalrecorder in seinem Rucksack liefern.

»Kwan«, sagte Matt.

Okay, jetzt hatten sie einen Namen.

Auf der Straßenseite gegenüber schoss Faith immer noch lachend Fotos. Es sah aus, als wollte sie den farbenfrohen Markt festhalten, während sie in Wahrheit nach der perfekten Position suchte, um eine Nahaufnahme vom Gesicht des Koreaners zu machen. Kwan war wahrscheinlich nicht sein richtiger Name, aber er würde vorerst ausreichen.

»Gleich zum Geschäft«, meldete Matt. Er ging inzwischen leicht wippend, und jeder unbeteiligte Beobachter musste annehmen, der langhaarige Mann würde vor sich hin singen. Er wiegte sich sogar im Rhythmus einer imaginären Musik. Die Menschen im Park gingen tatsächlich ein paar Schritte zur Seite, um ihm nicht zu nahe zu kommen. »Kwan ist sauer. Er wartet schon länger. Larkin hat ihm was Kleines übergeben. Keine Ahnung, was es ist.«

Falls Faith ein Bild davon geschossen hatte, würden sie das Foto vielleicht vergrößern und erkennen können, was Larkin seinem Partner ausgehändigt hatte: möglicherweise einen Flashdrive oder einen Mikrochip. Vielleicht war es genau darum gegangen - nicht um ein persönliches Treffen, sondern um die Übergabe einer neuen Technologie. Aber warum so? Warum hatten sie die Entwürfe oder Informationen nicht elektronisch übermittelt? Geld war nicht übergeben worden; Kwan hatte keine Reisetasche  voller Banknoten dabei, woraus Cael schloss, dass Larkin zumindest sein Geld elektronisch überwiesen bekommen hatte.

Matt hielt sein Team über den Wortwechsel auf dem Laufenden und beantwortete dabei Caels unausgesprochene Frage. »Klingt so, als wäre Kwan sauer, dass die Informationen auf diese Weise übergeben werden, aber offenbar ist der Waffendesigner ein altmodischer Typ, der seine Pläne nicht übers Internet senden will. Misstrauischer Bastard, aber das ist nur gut für uns. Vielleicht kennt er Faith«, meinte er sarkastisch.

Kwan ließ das, was Larkin ihm übergeben hatte, in die Tasche seines Sakkos gleiten und strich darüber, um sich zu überzeugen, dass es gut darin aufgehoben war.

»Kwan will wissen, ob das wirklich alles war«, erklärte Matt jetzt. »Larkin sagt nein. Drei Monate, vielleicht sechs, wenn es Verzögerungen gibt, dann ist der Prototyp fertig. Jeder anständige Wissenschaftler müsste es schaffen, einen …« Matts Stimme klang plötzlich nüchtern und eine Oktave tiefer. »EMP? Hat er wirklich EMP gesagt?«

Eine Sekunde lang schienen alle zu verstummen. Faiths Lächeln erlosch. Ryan erstarrte. Cael hielt den Atem an. Dann machten alle weiter, als hätten sie nichts gehört.

Kwan wandte sich schließlich als Erster ab. Larkin sah ihm anscheinend amüsiert nach, dann überquerte er die Straße, die kleine braune Papiertüte mit seinen Einkäufen locker in der Hand schwingend.

»Ryan, ihr beide folgt Kwan, während ich das melde«, befahl Cael mit gesenkter Stimme. »Matt, du passt auf, dass Larkin wirklich auf das Schiff zurückkehrt, und dann machst du dich an die Arbeit. Sobald ich zurückkomme, will ich die Bänder abhören.«

Seit sie angefangen hatten, Larkin zu beschatten, hatten  Cael und alle anderen immer wieder Ausschau nach Mills oder einem der anderen Personenschützer gehalten. Es sah Larkin gar nicht ähnlich, allein loszuziehen, es sei denn, er hatte noch einen Trumpf in der Hinterhand. Andererseits wusste möglicherweise keiner seiner Leute, dass Larkin ein Verräter war. Welcher halbwegs vernünftige Mensch hätte es denn gutheißen können, den Nordkoreanern ein Mittel in die Hand zu geben, mit dem sie die elektronische Steuerung in allen Waffen und Geräten ihrer Gegner ausschalten konnten?

Worüber hatten Larkin und Mills also neulich Abend gesprochen? Wenn Mills mit dem EMP-Deal nichts zu tun hatte, was hatten die beiden dann vor?

Fürs Erste war der Einsatz beendet, und Cael sah Jenner an. Überrascht stellte er fest, dass sie Larkin genauso aufmerksam beobachtete wie er. Sie hatte Matt nicht hören können, aber sie hatte offenbar die ganze Begegnung verfolgt. Sie kniff die Augen nachdenklich zusammen und blickte auf, als sie merkte, dass er sie ansah: »Was hat er vor, verflucht noch mal?«

 

Jenner war nicht auf den Kopf gefallen. In ihren dreißig Jahren war sie schon öfter auf die Nase gefallen, aber nie auf den Kopf. Larkin hatte irgendeine Schweinerei im Sinn. Sie war noch nicht bereit, vorbehaltlos anzunehmen, dass Cael und seine Leute die Guten waren; schließlich hatten sie Syd und sie entführt und sie seither nicht wirklich nett behandelt. Man hatte ihr Handschellen angelegt, sie herumkommandiert und -geschubst.

Aber sie hatten ihr nicht wehgetan; wunde Handgelenke zählten nicht weiter. Und sie hatte Cael studiert und für einen Sekundenbruchteil nacktes Entsetzen in seinem Gesicht entdeckt, während er dem Kommentar des  Schiffsjungen gelauscht hatte. Im nächsten Moment war sein Blick versteinert, und plötzlich war sie nur noch froh, dass sie nicht Larkin war.

Natürlich bestand immer noch die Möglichkeit, dass sie nicht die Wahl zwischen Gut und Böse, sondern zwischen Böse und Böser hatte. Andererseits würde sie im Zweifelsfall eindeutig zu Cael halten. Er traf sich wenigstens nicht heimlich mit irgendwelchen Nordkoreanern - ja, sie hatte gehört, wie die anderen davon gesprochen hatten, und soweit sie das beurteilen konnte, hatten er und seine Leute bislang nur zugesehen.

»Wirst du mir irgendwann erzählen, was hier abläuft?«, bohrte sie zum unzähligsten Mal nach. Früher oder später würde sie ihn weich klopfen.

»Nein.«

»Ich könnte dir hier und jetzt eine Szene machen«, sagte sie leise. »Schreien, heulen, wegrennen zum Beispiel.«

»Denk an deine Freundin«, sagte Cael, und auch wenn sie allmählich zu glauben begann, dass er in dieser Sache auf der richtigen Seite stand - soweit das in dieser Situation überhaupt möglich war -, so war ihr doch zugleich bewusst, dass er praktisch alles tun würde, um seinen Auftrag zu Ende zu bringen.

Das hielt sie nicht davon ab weiterzubohren. Wie sollte sie sonst herausfinden, was sie wissen wollte? »Ich glaube nicht, dass ihr Syd etwas antun würdet. Sie bedrohen ja. Ihr Angst einjagen, auf jeden Fall. Aber ihr würdet ihr nichts antun.«

»Bist du bereit, auf deine Theorie zu wetten?« Er beugte sich vor. »Würdest du dafür auch deine Telefonprivilegien aufs Spiel setzen?«

»Nein.« Sie durchschaute ihn inzwischen deutlich besser, er sie jedoch auch. Er wusste genau, wie wichtig ihr  die Telefonate mit Syd waren. Wahrscheinlich braucht er mich nicht mehr zur Tarnung, überlegte sie. Ihre sogenannte Beziehung war in den Köpfen einiger Mitreisender inzwischen tief verankert. Wahrscheinlich konnte er sie inzwischen tagelang in der Suite gefangen halten, ohne dass jemand Verdacht schöpfte.

Dass Jenner ihn durchschaute, machte die Situation nicht angenehmer. Er wusste, dass ihr die Anrufe wichtig waren, und seither setzte er sie als Druckmittel ein wie bei einem rebellischen Teenager. Telefonprivilegien!

Abgelenkt hob er die Hand ans Ohr. »Verstanden«, sagte er nicht zum ersten Mal an diesem Tag und sah gleich darauf Jenner an. »Larkin ist auf dem Rückweg zum Schiff.«

»Du meinst, unser Landausflug ist damit beendet? Hipp hipp hurra!«

»Ich muss noch jemanden anrufen.« Cael nahm sie am Arm und lenkte sie von der Menge weg. Eilig spazierten sie zu einem nahen Park. Noch im Gehen zog Cael das Handy aus seiner Tasche und tippte eine Nummer ein. Dann blieb er stehen, befahl ihr wortlos zu warten und ging ein paar Schritte weiter, aber nur so weit, dass sie ihn nicht hören konnte.

Sie hätte ihm natürlich einen Strich durch die Rechnung machen und folgen können - was sollte er unter all den Menschen schon unternehmen? -, aber sie tat es nicht. Sie ließ ihm seinen Freiraum und genoss gleichzeitig ihren.

Denk nach, denk nach. In letzter Zeit konnte sie nicht klar denken, wie denn auch? Ihr Leben war auf den Kopf gestellt worden, nur weil sie das Pech gehabt hatte, eine andere Suite zugewiesen bekommen zu haben. Am wichtigsten war, dass ihr bislang niemand etwas angetan hatte. Zum Zweiten hatte sie längst erkannt, dass Larkin nicht  der war, der er zu sein vorgab, wenigstens nicht durch und durch. Und drittens hatte sich Larkin eben heimlich mit einem Asiaten getroffen, der nicht gerade wie ein Pfadfinder ausgesehen hatte. Cael war ihr eindeutig lieber als diese beiden, da brauchte sie nicht lang zu überlegen. Und woher willst du das wissen …?

Cael beendete sein Gespräch und drehte sich in dem sicheren Wissen um, dass sie sich nicht vom Fleck gerührt hatte. Nachdem sie in den letzten Tagen alle Befehle befolgt hatte, war er nicht mehr so wachsam. Nein, natürlich war er noch genauso wachsam; er entspannte sich praktisch nie, aber inzwischen begann er sich darauf zu verlassen, dass sie ihm gehorchte.

»Also«, sagte sie, als er wieder bei ihr war, »was hättest du getan, wenn Linda Vale und Nyna Phillips in meiner Suite gelandet wären?«

»Dann hätte ich improvisiert.«

»Improvisierst du oft bei der Arbeit?«

»Öfter als mir lieb ist.«

»Hättest du mit ihnen geschlafen?«

Ein Lächeln blitzte in seinem Gesicht auf. »Ich finde sie nett, aber mein Berufsethos hat Grenzen.«

»Erzähl mir, was hier gespielt wird. Vielleicht kann ich euch helfen.«

»Nein.«

Wenigstens war er ehrlich. Auch wenn ihr die Antwort nicht gefiel, konnte sie wenigstens sicher sein, dass er sie nicht mit irgendwelchem Quatsch abzuspeisen versuchte.

Sie gingen zum Markt zurück. »Ich habe heute Morgen mit meinen Leuten in San Diego gesprochen«, sagte Cael. »Während du geduscht hast.« Einen Augenblick fürchtete Jenner wieder um Syds Sicherheit, und sie blieb unwillkürlich stehen. Allmählich hatte sie diese ständigen Drohungen  satt. Aber er sagte: »Adam hat sich beschwert, dass Ms Hazlett sich mittlerweile die Zeit damit vertreibt, die anderen wie Barbiepuppen aufzuputzen.«

Ihr Herz setzte einen Schlag aus, denn eben hatte er ihr einen weiteren Namen, ein weiteres Puzzlesteinchen geliefert. Natürlich wusste Syd bestimmt, dass einer der Bewacher Adam hieß, es war also keine alles erschütternde Information. Vielleicht hieß der Mann in Wahrheit auch ganz anders. Trotzdem war es eine fantastische Vorstellung. »Die anderen Frauen, hoffe ich.«

»O Gott, das hoffe ich auch.«

Sie konnte genau vor sich sehen, wie Syd ihre Abendroben und Cocktailkleider aus dem Schrank zerrte und für jede etwas Passendes aussuchte. Immer wenn sie zusammen shoppen gingen, freute sich Syd am meisten, wenn sie etwas für Jenner fand. Die Vorstellung, dass sie sich die Zeit damit vertrieb, andere einzukleiden, selbst wenn sie dabei mit den Entführerinnen vorliebnehmen musste, die sie als Geisel gefangen hielten, machte Jenner so glücklich, dass ihr Tränen in den Augen brannten. Syd war wieder sie selbst. Sie wandte den Kopf ab, damit Cael ihre feuchten Augen nicht bemerkte. »Danke«, sagte sie, als sie sicher war, ohne bebende Stimme sprechen zu können.

»Keine Ursache.«

Verflucht noch mal, sie sollte ihn nicht mögen, aber als er ihren Arm nahm, genoss sie die Berührung ungemein.

 

Larkin war auf das Schiff und in seine stille Suite zurückgekehrt und saß jetzt hinter der bestellten Mahlzeit am Esstisch im Salon. Der Porzellanteller war fast vollkommen mit dicken, frisch gebackenen Brotscheiben bedeckt. Der himmlische Geruch löste eine fahle Kindheitserinnerung aus. In dem gedrungenen Glas mit Ananas- und  Aprikosenmarmelade, das er auf dem Farmer’s Market erstanden hatte, steckte ein Silberlöffel.

Seit Jahren musste er auf seine Ernährung achten. Ja, er trank Alkohol und hatte ein paar Mal mit Drogen experimentiert; trotzdem war er stolz darauf, immer fit geblieben zu sein. Er trainierte in einem exklusiven Club und befolgte eine rigorose Low-Carb-Diät. Kein Brot. Keine Marmelade. Kein Dessert. Alles für die Katz.

In letzter Zeit hatte er sich öfter gehen lassen - warum auch nicht? -, aber nichts schmeckte noch so gut, wie er es in Erinnerung hatte. An manchen Tagen hätte er am liebsten gar nichts gegessen. Als ihm auf dem Farmer’s Market das Glas Marmelade ins Auge gefallen war, hatte er sofort gewusst, dass er nichts anderes haben wollte. Es gab an Bord der Silver Mist so viele verschiedene Marmeladen und Gelees, aber die waren alle zu gewöhnlich. Keine davon erschien ihm so lecker wie die Ananas-Aprikosen-Mischung. Die war exotisch, frisch zubereitet, eine Leckerei für Gourmets.

Er wollte gerade das Messer in das Glas tauchen, als ihn ein eisiger Gedanke erstarren ließ. Und wenn die Marmelade vergiftet war? Er hatte das Gefühl, ständig unter Beobachtung zu stehen. Bald konnte ihm das völlig egal sein, aber im Moment war einzig und allein entscheidend, dass er seine Pläne reibungslos umsetzen konnte. Er wollte so aus dem Leben scheiden, wie er es geplant hatte und niemand anderes. Er wollte sich nicht in seinen letzten Minuten vor Schmerzen winden müssen, weil seine Eingeweide von Gift zerfressen wurden. Nein, wenn er abtreten würde, dann so nah bei einer Bombe, dass nicht einmal Zeit für einen letzten Gedanken und erst recht nicht für mörderische Schmerzen blieb.

Vielleicht hatte die Alte auf dem Markt ihn kommen  sehen und dieses Glas Marmelade so aufgestellt, dass es ihm ins Auge fallen musste. Oder sie hatte es mit einem Taschenspielertrick gegen ein präpariertes Glas ausgetauscht, als sie es in die Tüte gesteckt hatte. Wer wusste schon, wozu diese Leute fähig waren? Wie eine Hawaiianerin hatte sie eigentlich nicht ausgesehen, sondern eher orientalisch. Und wenn dieses Schwein Kwan die Verkäuferin dort postiert hatte?

Womöglich war sie auch eine Serienkillerin, die mit ihrem Inselcharme und ihren unschuldig wirkenden Waren reihenweise Touristen auslöschte. Vielleicht waren all die hübschen Leckereien an ihrem Stand mit einem exotischen Inselgift versetzt?

Er hievte sich aus seinem Stuhl, stakste zur Tür und winkte dem Wachposten, den er nach seiner Rückkehr aufs Schiff dorthin beordert hatte. Von jetzt an wollte er ständig einen Leibwächter in seiner Nähe haben. Er wollte kein Risiko eingehen.

»Tucker«, sagte er, »kommen Sie mal rein.« Dean war ebenfalls im Kabinengang, doch dass sein Sicherheitschef da war, störte ihn eher. Hatten die beiden über ihn gesprochen? Planten sie etwas noch Schlimmeres, als ihn zu vergiften? »Sie auch, Mills.«

Als die beiden den Raum betraten und Dean die Tür hinter sich schloss, klebte Larkin ein Lächeln auf. »Das hier müssen Sie unbedingt probieren«, erklärte er Tucker überfreundlich. Dean blieb etwas abseits stehen und beobachtete wie so oft die Szene mit leicht zusammengekniffenen Augen. »Das ist so lecker, das musste ich einfach mit jemandem teilen.« Er nahm ein Stück warmes, weiches Brot, bestrich es dick mit Marmelade und hielt es dem ahnungslosen Mann hin.

»Danke, Mr Larkin, aber ich bin eigentlich nicht hungrig. « Tucker beäugte die unerwartet dargebotene Brotscheibe, als wäre sie eine Handgranate.

»Aber es ist so lecker.« Larkin schwenkte das Brot vor seinem Gesicht. Ein schimmernder Schweißfilm überzog seine graue Haut. »Probieren Sie doch.«

»Nein, ehrlich, ich …«

»Sie probieren jetzt!«, kreischte Larkin und presste die Brotscheibe in Tuckers Hand.

Tucker sah kurz seinen Boss an, und Dean nickte kaum merklich mit dem Kopf. Daraufhin ergriff Tucker das Brot und biss ab. Er kaute, schluckte, lobte gehorsam den wunderbaren Geschmack und nahm dann gleich noch einen Bissen - weil er wusste, dass sein Brötchengeber das von ihm erwartete, aber mit einer Miene, als würde er es wirklich lecker finden. Er verspeiste das Brot bis zum letzten Bissen, während Larkin ihn genau im Auge behielt, ob etwas darauf hindeutete, dass die Marmelade vergiftet war.

Tucker wirkte putzmunter und schien nicht zu ahnen, dass er vergiftet worden sein sollte. Es schien ihm tatsächlich geschmeckt zu haben. Larkin plauderte ein paar Minuten über dieses und jenes mit ihm, während er insgeheim darauf wartete, dass Tucker zu Boden sinken und zu sabbern beginnen oder sich vor Schmerzen krümmen würde. Nichts geschah. Larkin erkundigte sich nach einigen Passagieren und einigen Veranstaltungen an Bord und fragte dann, ob er von jemandem so intensiv beobachtet worden wäre, dass es Tucker aufgefallen sei, doch die Antworten schienen ihn kaum zu interessieren.

Als Larkin sich überzeugt hatte, dass Tucker nicht vergiftet worden war, befahl er unvermittelt: »Raus hier«, und setzte sich wieder an den Tisch. »Sie bleiben«, wandte er sich an Dean, und wie immer gehorchte seine persönliche Bulldogge aufs Wort.

Sobald Tucker die Tür geschlossen hatte, bestrich Larkin die nächste Brotscheibe mit Marmelade und biss ab, ohne einen weiteren Gedanken an mögliche Gifte zu verschwenden. Er wartete darauf, dass das fruchtige Aroma seine Geschmacksknospen erblühen ließ, aber er schmeckte nichts als Zucker. Die Marmelade war viel zu süß, und das Brot schmeckte widerlich nach Hefe. Er nahm noch einen Bissen, aber der Geschmack war genauso abstoßend wie beim ersten Mal.

Enttäuscht und verbittert ließ er das Brot auf den Teller fallen. Er würde sich lieber einen Ghostwater genehmigen, aber den würde er erst heute Abend trinken, denn selbst beim Trinken musste er sich einschränken. Er durfte sich keinesfalls einen Schwips antrinken, weil Betrunkene gern plapperten. Zu viele Drinks, und er könnte seine Maske fallen lassen und den Menschen in seiner Nähe, diesen dummen Arschlöchern, erklären, was er wirklich von ihnen hielt. Vielleicht würde er ihnen sogar verraten, was er geplant hatte.

Damit blieben ihm während seiner letzten Tage nicht mehr allzu viele Vergnügungen. Tiffany Marsters hatte kurz nach ihrem Streit mit Traylor mit ihm zu flirten versucht, aber sie war ihm viel zu laut und zu energisch. Selbst wenn er noch in der Lage gewesen wäre, sie zu bumsen, hätte er davor zurückgescheut, sich mit einer Frau wie ihr einzulassen. Er bevorzugte Frauen, die wussten, wer der Chef war, und dazu gehörte sie weiß Gott nicht.

»Ist alles in Ordnung, Mr Larkin?«

Larkins Kopf fuhr hoch. Er hatte ganz vergessen, dass Dean noch in der Kabine war. »Wollen Sie es haben?« Missmutig schob er ihm den Teller zu.

»Nein, Sir. Danke.«

»Es ist nicht vergiftet«, versicherte ihm Larkin.

Dean ließ sich eigentlich durch nichts aus der Ruhe bringen, aber aus irgendeinem Grund wirkte er verblüfft. »Das hoffe ich doch sehr«, sagte er. Ob er wohl auch so ruhig bleiben würde, wenn seine letzten Sekunden gekommen waren? Oder würde Dean plötzlich in Hysterie geraten?

Das einzige Vergnügen, das Larkin noch blieb, war die Vorstellung, wie alle um ihn herum sterben würden. Irgendwie war es schade, dass er nicht lang genug überleben würde, um alles genau zu beobachten. Doch er konnte sich die Szene ausmalen, und manchmal waren die Bilder so realistisch, dass er das Gefühl hatte, sie wären wahr.

An manchen Tagen tat ihm alles so weh, dass er nicht wusste, wie er die Schmerzen noch aushalten sollte. Trotzdem musste er noch abwarten; wenn er die Bombe zündete, solange sie noch im Hafen lagen, würde die Zahl der möglichen Überlebenden beträchtlich höher liegen. Wenn das Schiff unterging, sollten sich die wenigen überlebenden Passagiere mitten auf dem unendlichen Ozean wiederfinden, verletzt, in panischer Angst und im Schein der Flammen, bis auch die letzten Überreste des brennenden Schiffes versanken und sie in ihren schicken Abendkleidern auf erbärmlichen Trümmerstücken durch eine Nacht trieben, deren Dunkelheit ihre schlimmsten Vorstellungen übertraf.

Sie sollten alle sterben. Die Welt sollte Frank Larkin nie vergessen; es sollte sich in ihr Gedächtnis einbrennen, wie er diese dummen Schafe auf den Boden des Ozeans mitgenommen hatte.

Mit etwas Glück würden auch die Überlebenden nicht lange überleben.
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»Wo willst du hin?« Jenner musste fast rennen, um mit Cael Schritt zu halten, der durch den langen, verlassenen Kabinengang stürmte. Er hielt sie an der Hand, was auf jeden, der ihnen unterwegs begegnete, deutlich entspannter wirken musste als sein üblicher Klammergriff. Bis jetzt hatten sie noch niemanden gesehen.

Als er begriff, dass sie kaum noch mitkam, zügelte er sein Tempo - zwar nur ein wenig, aber doch so weit, dass sie wieder mithalten konnte. »Ich muss heute Nachmittag ein paar Sachen erledigen. Du bleibst so lange bei Faith.«

»Du meinst, sie passt auf mich auf.« Wie ein Babysitter. Das gefiel ihr gar nicht.

Einerseits freute sie sich darauf, von Cael Traylor wegzukommen, andererseits kannte sie Faith nicht. Sie kannte sie in ihrer Rolle, aber wahrscheinlich hatte Faith genau wie Cael zwei Persönlichkeiten: eine öffentliche und eine private. Die öffentliche Faith war elegant, heiter, still und allem Anschein nach höchst rücksichtsvoll. Aber wie war die private Faith? Das würde sie bald erfahren.

Cael klopfte an, die Tür ging auf, und sie wurden hereingebeten. Sofort fiel Jenner auf, dass Faith nicht allein war. Tiffany saß mit übergeschlagenen Beinen auf einem blauen Sofa und durchbohrte sie sofort mit einem giftigen Blick. Beide Frauen trugen Freizeitkleidung, genau wie Jenner. Trotzdem sah man den klassisch geschnittenen Sachen und sogar Tiffanys Sommerkleid an, wie teuer sie waren.

Jenner musste daran denken, was Syd ihr über die Suite  erzählt hatte, die sie ursprünglich gebucht hatte - viel Blau und zwei Schlafkabinen -, und fragte sich unwillkürlich, ob sie mit Syd vielleicht diese Suite bezogen hätte, wenn nicht alles aus dem Ruder gelaufen wäre. Möglicherweise gab es hundert solche Suiten, doch das bezweifelte sie, denn sie war ziemlich sicher, dass Syd erzählt hatte, alle Suiten seien individuell eingerichtet.

»Zwei Stunden«, sagte Cael nur, dann ließ er Jenner mit den beiden Frauen allein, die sie anstarrten wie einen Käfer unter dem Mikroskop.

Es gefiel ihr nicht, so gemustert zu werden, und sofort stellten sich ihre Nackenhaare auf. »Was denn, habt ihr noch nie eine erpresste, bedrohte und extrem kooperative Gefangene gesehen?«

Tiffany lachte; es war ein ehrliches, leicht kehliges Lachen, das ganz anders klang als das schrille Krähen, das sie in der Öffentlichkeit ausstieß.

Faith wahrte die Fassung. »Wir tun nur unseren Job. Möchten Sie etwas trinken?«

»Nein, danke.«

»Dann nehmen Sie Platz und machen Sie es sich gemütlich.«

Bis jetzt unterschied sich die private Faith kaum von der öffentlichen. Jenner war wirklich gespannt, wie lange das anhalten würde. Sie setzte sich auf einen Sessel in der Sitzecke, der mit dem Rücken zur Wand stand. »Seid ihr immer so höflich, wenn ihr Leute entführt?«

Die beiden Frauen sahen einander stumm und in stillem Einverständnis an, bis Jenner sich wie eine Störenfriedin fühlte. Eine Störenfriedin wider Willen, aber trotzdem … diese Frauen, nein, das ganze Team stand sich sehr nahe. Sie war die Außenseiterin, aber sie war verflucht noch mal nicht gefragt worden, ob sie hier sein wollte.

Schließlich sagte Tiffany: »Das ist auch neu für uns. Kidnapping ist nicht gerade eine Standardprozedur.«

»Aber ihr seid bereit, alles zu tun, was getan werden muss, damit dieser Job erledigt wird.«

»Ja«, erwiderte Faith ruhig, aber mit Nachdruck. »Das sollten Sie nicht vergessen, bis das alles überstanden ist. Und Sie möchten wirklich keinen Tee?«

Jenner sah von einer Frau zur anderen und rief sich ins Gedächtnis, dass die beiden, genau wie Cael, Profis waren. Sie behielten immer ihr Ziel im Auge, worin das auch bestehen mochte. Vermutlich würde jede von beiden sie problemlos überwältigen können, weshalb Jenner lieber keinen Widerstand leistete. Schließlich wollte sie ihre Telefonprivilegien nicht verlieren.

Sie lehnte sich halb entspannt zurück. »Eigentlich hätte ich doch gern eine Tasse Tee.«

Faith lächelte wie die perfekte Gastgeberin. »Natürlich. Tiffany?«

»Warum nicht? Vielleicht könnten wir ein paar Gurkensandwichs dazubekommen?«, ergänzte sie mit übertrieben britischem Tonfall und einem leicht boshaften Lächeln.

Tiffany gehörte zu den Frauen, die pure Erotik verströmten. Sie war üppig, gut gebaut, exotisch und strahlte bei jeder Bewegung Sinnlichkeit aus. Jenner beobachtete sie von ihrem Sitzplatz aus und fragte sich unwillkürlich, ob Cael und Tiffany je … nein, das wollte sie lieber gar nicht wissen. Sie merkte, wie ihre Wangen heiß wurden. Als würde es sie interessieren, mit wem Cael schlief! Also, zurzeit schlief er mit ihr, wenigstens im wörtlichen Sinn, aber eigentlich hatte sie weniger ans Schlafen gedacht, als sie ihn in ihrer Fantasie mit Tiffany zusammen gesehen hatte.

Faith bestellte beim Zimmerservice Tee und dazu etwas  Obst sowie Kleingebäck. Dann ergänzte sie, dass ihre Gäste gern ein paar Gurkensandwichs hätten, und fragte, ob sie welche bekommen könnten, auch wenn sie nicht auf der Speisekarte standen.

Als Faith aufgelegt hatte, sagte Tiffany: »Du hättest den hübschen blonden Schiffsjungen anfordern sollen.«

Faith blieb ernst. »Wenn Matt heute Nachmittag den Zimmerservice hat, wird er die Bestellung übernehmen, sobald er unsere Kabinennummer hört. Wer weiß, vielleicht arbeitet er auch an Deck.«

»Der Ärmste. Bridget und er haben bei diesem Einsatz eindeutig die Arschkarte gezogen.« Tiffany studierte ihre langen Nägel. »Die Mannschaftsunterkünfte sind längst nicht so komfortabel wie die Suiten; außerdem müssen sie mit ihren Kabinenkameraden auskommen. Natürlich werden die Nachteile zum Teil dadurch aufgewogen, dass das Bier in der Mannschaftsbar nur fünfundsiebzig Cent kostet, aber Matt muss noch dazu alles, was seine Crewkameraden nicht sehen sollen, in deiner und meiner Suite verstauen, und ich glaube, er und Bridget müssen beide mit ihren Handys duschen.«

»Tiffany«, sagte Faith streng und sah vielsagend auf Jenner.

»Sie hat sowieso so einiges mitbekommen«, sagte Tiffany und drehte sich zu Jenner um. »Sie haben wirklich Korpsgeist gezeigt, Redwine.«

Als hätte sie eine Wahl gehabt! Jenner erwiderte ihren Blick ganz ruhig. »Ihr könnt mich alle mal.«

Beide Frauen lachten auf, und dann bemerkte Tiffany: »Scheiße. Ich mag sie.«

 

Cael hörte ein weiteres Mal die Aufzeichnung des Gesprächs zwischen Kwan und Larkin ab, und wieder überlief  ihn ein eisiger Schauer, als er den Nordkoreaner über einen elektromagnetischen Impuls reden hörte. Er hatte inzwischen mehrmals über Handy mit seinem Kontaktmann bei der Regierung gesprochen. Die Agenten auf der Insel hatten sofort Kwans Verfolgung aufgenommen und Faith und Ryan entlastet, die nach der Ablösung auf das Schiff zurückgekehrt waren und dort ihre Arbeit wieder aufgenommen hatten. Die Insel-Agenten würden Kwan noch am selben Abend stellen; er blieb unter Beobachtung und würde, sobald die richtigen Leute in Position gebracht waren, in Gewahrsam genommen werden.

Obwohl sie damit Larkins Verbindungsmann ausfindig gemacht hatten, war ihr Job noch nicht erledigt. Bis sie herausgefunden hatten, wer der Verräter am anderen Ende des Deals war, bestand immer noch die Möglichkeit eines weiteren Verkaufs, eines weiteren Informationstransfers. Auf einem von Faiths Fotos war zu erkennen, dass Larkin einen Flashdrive an Kwan übergeben hatte; es war möglich, dass das FBI dessen Ursprung eruieren konnte, aber wenn nicht, war Frank Larkin weiterhin ihre einzige Fährte.

Seit er genau wusste, was Larkin tat, empfand Cael eine noch tiefere Verachtung für den Mann, den er beschattete. Eine hochentwickelte EMP-Waffe in den falschen Händen wäre ein Albtraum für die ganze Welt. Damit ließ sich jede elektronische Steuerung stören. Die Welt wurde inzwischen über Computer gesteuert. Wenn jemand eine effektive Methode entwickelte, diese Computer lahmzulegen, würde das Inferno ausbrechen. Ein elektromagnetischer Impuls tötete keine Menschen - solange sie sich nicht in einem Flugzeug befanden, das plötzlich nicht mehr zu lenken war, weil alle Schaltkreise eingefroren waren -; trotzdem wollte er diese Technologie keinesfalls in den Händen eines sogenannten Schurkenstaates wissen.

Cael hatte seinem Kontaktmann in Washington auch von seinem Verdacht erzählt, Larkin könne noch andere düstere Pläne schmieden. Allerdings hatte er dafür keinen Beweis, sondern nur eine zufällig belauschte Bemerkung und das nagende Gefühl, dass irgendwas nicht stimmte.

»Observieren Sie ihn weiter«, hatte sein Kontaktmann angeordnet. »Das müssen Sie sowieso, bis wir wissen, wer ihm die Technologie verkauft hat. Sobald Sie was Konkretes in der Hand haben, melden Sie es. Ich gebe die Information dann an die richtigen Leute weiter.«

Knapp zwei Stunden, nachdem er Jenner abgeliefert hatte, klopfte Cael an Faiths und Ryans Kabinentür, um seine kleine Unglückskrähe abzuholen. Doch bevor die Tür geöffnet wurde, hörte er lautes Gelächter, bei dem ihn eine Gänsehaut überlief. Das passte ganz und gar nicht. Was hatte die kleine Hexe jetzt wieder angestellt?

Faith öffnete die Tür, und er trat ein, den Blick fest auf Jenner gerichtet. Er fühlte sich einfach sicherer, wenn er genau wusste, wo sie war und was sie gerade tat. Im Moment saß sie neben Tiffany auf dem Sofa und lachte mit ihr. Beide sahen zu ihm her; Jenners Lächeln erlosch. In ihrem Blick lag etwas …

Er ignorierte es, obwohl sein Instinkt Alarm schlug. »Ryan ist noch nicht wieder da?«

»Nein«, antwortete Faith. »Er ist nach dem Golfspiel noch mit Kapitän Lamberti in die Bar gegangen. Er müsste bald hier sein.«

Er nickte zum Sofa hin. »Was ist mit den beiden?«

Faiths Lächeln wirkte gleichzeitig spröde und ironisch. »Offenbar haben sie einiges gemeinsam.«

Herr im Himmel. Cael konnte sein Entsetzen nicht verhehlen. Bei dieser Eröffnung hätte jeder Mann auf dem Schiff gespürt, wie sich seine Eier in die Bauchhöhle verkrochen.  Seine hatten jedenfalls den Rückzug angetreten.

Unaufgefordert stand Jenner auf und ging auf ihn zu. Seinen fluchtbereiten Hoden zum Trotz gefiel ihm das ausgesprochen gut. Es gefiel ihm, wie sie auf ihn zukam, und es gefiel ihm, wie seine Systeme in Gefechtsbereitschaft gingen.

»Es wird Zeit für meinen Anruf bei Syd«, erklärte sie ihm.

Er sah auf seine Armbanduhr. Tatsächlich hatten sie sonst schon früher angerufen.

»Ich will nicht zu spät anrufen, sie macht sich sonst Sorgen.«

»Und wir möchten doch keinesfalls, dass der Geisel Unannehmlichkeiten bereitet werden.«

Sie schniefte. Sein Kommentar war einfach an ihr abgeprallt. »Und was steht heute Abend auf dem Programm? Essen gehen? Eine Show? Karaoke?«

»Keinesfalls Karaoke«, erklärte er entschlossen.

»Da kann ich nur zustimmen«, sagte Tiffany. »Glaub mir, du möchtest Cael lieber nicht singen hören.«

Er warf ihr über Jenners Schulter hinweg einen kühlen, warnenden Blick zu, der aber nichts auszurichten schien. Tiff wedelte abweisend mit der Hand. »Im Ernst, Boss, du solltest sie ein bisschen ausführen. Ich hab gehört, sie hat sich heute richtig gut aufgeführt.«

»Sie hatte keine Wahl.« Doch, die hätte sie gehabt. Denn sie hatte nicht nur kooperiert, sie hatte ihm nach Kräften zugearbeitet. Jenner hatte heute Spitzenarbeit geleistet.

»Heute Abend tritt ein Gitarrist aus Hilo auf«, sagte Faith. »Er soll fantastisch sein. Ryan und ich gehen hin.«

»Ich auch«, sagte Tiffany.

»Dann brauchen wir nicht auch noch hin, denn damit sind genügend Leute dort, die Larkin im Auge behalten.«

Jenner schnaubte abfällig. »Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen als einen weiteren Abend in meiner Kabine eingesperrt zu werden, während er an seinem Notebook rumfriemelt. Träumt davon nicht jede Frau, wenn sie eine Kreuzfahrt bucht?«

Um Tiffanys Mundwinkel zuckte ein Lächeln. O nein, dachte Cael. Sie stand auf. »Ich hätte da eine Idee. Cael, du kannst in der Suite bleiben und arbeiten, während Jenner und ich ein paar Runden an Deck drehen.«

»Kommt überhaupt nicht in Frage«, erwiderte er wie aus der Pistole geschossen.

»Ich kann auf sie aufpassen«, versicherte ihm Tiffany, und da konnte er ihr kaum widersprechen. Ein Footballspieler hätte Mühe gehabt, sie zu überwältigen. Jenner hätte keine Chance.

Trotzdem … »Glaubst du nicht, dass es merkwürdig wirken würde, wenn ihr beide plötzlich Freundschaft schließt? Vergiss nicht, was für einen Ruf du auf dem Schiff hast und was wir anfangs für ein Theater aufgeführt haben.«

Tiffany warf die Haare zurück. »In den letzten Tagen habe ich keinen Tropfen Alkohol getrunken. Eine nüchterne Entschuldigung, ein vereintes weibliches Lamento über einen gewissen niederträchtigen Kerl, und - bingo -, schon sind wir die besten Freundinnen.«

Das klang wie ein Bild aus der Hölle.

Er sah Jenner an, die sich ein süffisantes Lächeln verkneifen musste. Sie wusste ganz genau, dass er sie und Tiffany nicht auf ein Schiff voller ahnungsloser Kreuzfahrtgäste  loslassen würde. Er konnte sie in der Suite einsperren, aber darauf wollte er es nicht anlegen. Seufzend gab er sich geschlagen, trotzdem …

»Kein Karaoke.«

 

Dean Mills beobachtete aus dem Hintergrund, wie sich sein Arbeitgeber durch die volle Bar schlängelte. Es war noch ein bisschen zu früh für einen dieser Killer-Ghostwater, aber Larkin hatte schon einen in der Hand, während er seine Runde drehte. Larkin war schon immer verschroben und launenhaft gewesen, aber in der Öffentlichkeit hatte er immer den kultivierten Mann von Welt gespielt und damit viele kluge Köpfe hinters Licht geführt. Jetzt schien er das aufgegeben zu haben, und das war ein Fehler. Stattdessen schien er täglich, nein stündlich schneller zu verfallen.

Dean wusste, warum er und die Übrigen bei dem Raubüberfall mitmachten, den sie in wenigen Tagen auf hoher See abziehen würden, aber was hatte Larkin bei der Sache zu gewinnen? Er behauptete, er hätte finanzielle Probleme - wer hatte die nicht? -, aber ein Mann in Larkins Position regelte das gewöhnlich, indem er Kredite aufnahm, seine Investitionen und Finanzgeschäfte neu ordnete und ein, zwei Hochhäuser verkaufte. Gut, vielleicht machte es ihm Spaß, diese Tölpel auszunehmen, die er so verachtete, aber wahrscheinlich würde er, so wie der Überfall momentan geplant war, dabei mehr verlieren als gewinnen. Larkin hatte behauptet, er stehe vor einem Schuldenberg und wolle ganz neu anfangen, und damit man ihn für tot hielt, müsse das Schiff untergehen, aber nachdem es auf diesem Schiff so viele Handys, Notebooks und eine so große Crew mit den neuesten Kommunikationsmitteln gab, mussten sie logischerweise davon ausgehen, dass irgendwer  die Namen der Seeräuber weitergeben würde, bevor die Bomben explodierten.

Vielleicht hatte Larkin das eine oder andere Detail für sich behalten, vielleicht gab es noch einen geheimen Plan. Das hätte dem Drecksack ähnlich gesehen.

Die Episode mit Tucker und dem Marmeladenbrot hatte an Deans Nerven gezerrt. Immer wieder stand ihm vor Augen, wie Larkin das Brot vor Tuckers Gesicht geschwenkt und darauf bestanden hatte, dass er davon abbiss. Offenbar hatte Larkin den Verdacht gehabt, dass das Essen vergiftet war. Dabei war das völlig abwegig gewesen.

Wenn man ein Verbrechen begehen wollte, dann sollte man einen klaren Kopf behalten. Ein Amok laufender Irrer in ihrem Team würde die Chancen, den Job sauber durchzuziehen und unerkannt zu fliehen, erheblich verringern - soweit man von »sauber« sprechen konnte, wenn man plante, ein Schiff mitsamt einem Haufen reicher Säcke zu versenken.

Dean wollte nur eines: Er wollte Geld. Er hatte es satt, Befehle von Arschlöchern wie Larkin entgegenzunehmen. Das Geld, das er aus diesem Beutezug mitzunehmen gedachte, würde ihm ein sorgloses Leben in Südamerika garantieren.

Larkins Verhalten beunruhigte ihn, aber jetzt war es zu spät, um den Plan noch einmal umzuwerfen. Die Bomben waren angebracht, die Zünder befanden sich in sicheren Händen. Aber ihm würde ein Stein vom Herzen fallen, wenn sie die Sache erst hinter sich gebracht hatten und er weit von dieser beschissenen Todesfalle weg war.

 

Als sie in ihre Kabine zurückkehrten, sah Jenner zu ihrer Überraschung einen Wachposten vor Larkins Suite stehen.  Toll. Normalerweise war niemand im Kabinengang, aber jetzt sah es so aus, als würde in Zukunft ihr Kommen und Gehen registriert. Das gefiel ihr nicht, und sie konnte sich vorstellen, dass es Cael noch weniger gefiel.

Als sie eintraten, stießen sie auf Bridget, die eben ihre Abendgarderobe auslegte: seinen Smoking und ihr trägerloses schwarzes Kleid, woraus Jenner schloss, dass Faith oder Tiffany sie bereits telefonisch über die Pläne für den heutigen Abend informiert hatte.

Stunden später waren sie an Deck. Die kühle Abendbrise wirkte erfrischend, und Caels Hand lag nur leicht auf ihrem Arm, so als hielte er es nicht mehr für nötig, sie ständig festzuhalten. Jenner merkte, wie sie sich entspannte, während sie zuhörte, wie der Gitarrist eine eingängige Version eines bekannten klassischen Stücks darbot, dessen Titel ihr allerdings nicht einfallen wollte. Ein Stück folgte dem anderen, manche waren heiter, andere eher melancholisch. Auch nach sieben Jahren in Palm Beach verstand sie noch nicht allzu viel von klassischer Musik, weil sie es so weit wie möglich vermied, in Sinfoniekonzerte zu gehen. Bei jedem Test über Bon Jovi hätte sie mit einer glatten Eins abgeschnitten, aber wenn man gefragt hätte, ob das gerade gespielte Stück von Bach oder Beethoven oder einem anderen toten Typen komponiert worden sei, wäre sie mit Pauken und Trompeten durchgefallen.

Trotzdem gefiel ihr die Musik. Der Moment hatte etwas Magisches. Die Musik, die milde Luft, der Mann an ihrem Arm … Denn auch wenn sie das weder Cael noch sonst jemandem eingestanden hätte, wäre der Moment ohne ihn längst nicht so magisch gewesen.

Der Gitarrist musizierte auf einem kleinen Podest, während die Zuhörer auf den davor aufgestellten Stühlen saßen oder dahinter an der Reling lehnten. Sie und Cael  standen im Hintergrund und ließen die Klänge an ihnen vorbeiziehen. Die meisten hatten sich für den Abend fein gemacht: mit Smoking und eleganten Abendkleidern, Schmuck und schicken Schuhen. Cael sah fantastisch aus, auch wenn sie lieber gestorben wäre, als ihm das zu sagen. Ein harter Mann im Smoking hatte einfach das gewisse Etwas. Sie versuchte dieses Etwas zu ignorieren, aber das war nicht so einfach.

Der Musiker beendete das Set mit einem schnellen Song, der auf einer akustischen Gitarre eigentlich nicht zu spielen war. Jenner merkte, wie sie den Atem anhielt, als er zum Ende kam, und applaudierte genauso begeistert wie alle anderen. Sie sah Cael an, der genau wie sie die Musik genoss. Vielleicht freute er sich sogar, dass er nachgegeben und sie zu diesem Konzert begleitet hatte.

Dann merkte sie, wie er sich leicht versteifte und sein Blick an ihr vorbeiging, und war deshalb nicht besonders überrascht, als ihr jemand sanft auf die Schulter tippte. Mit fest sitzendem Lächeln drehte sie sich um und blickte in ein vertrautes Gesicht.

»Chessie!« Ihre Bemühungen, aufrichtig fröhlich zu klingen, wurden dadurch erleichtert, dass sie die Frau tatsächlich mochte. »Wie schön, dich hier zu treffen!«

Chessie Fox und ihr Mann Mike waren keine wirklich engen Freunde. Sie waren ungefähr zehn Jahre älter als Jenner und interessierten sich eher für die Aktivitäten ihrer Kinder als für die Wohltätigkeitsveranstaltungen, zu denen Jenner und Syd gingen, aber alle vier verkehrten gelegentlich in denselben Kreisen.

Chessie trug ein rosa Kleid, das schreiend verkündete: »Geschmack kann man nicht kaufen«, aber die Diamanten an ihren Ohren und der auf ihrer ausladenden Brust waren eindeutig echt. Ihre blonden Haare waren wenig  kunstvoll frisiert und mit Spray festbetoniert; nicht eine einzige Strähne bebte in der Meeresbrise. Mikes Anzug war ihm auf den durchtrainierten Leib geschneidert. Sie waren nette Leute, die ihr Leben so führten, wie es ihnen gefiel, und sich keine Gedanken darüber machten, was andere von ihnen hielten.

Jenner stellte Cael den beiden vor, und er reagierte charmant wie üblich. Außer bei ihr konnte er wirklich umwerfend charmant sein. Lächelnd schüttelte er Mikes Hand, dann legte er lässig den Arm um Jenners Taille. Noch vor ein paar Tagen hätte ihr bei dem Gedanken, sich in dieser Situation wiederzufinden und spontan ihre Rolle spielen zu müssen, das Herz im Hals geklopft, aber heute Abend reagierte sie ganz natürlich.

»Ich könnte ja sagen, ich bin verblüfft, dass wir uns erst jetzt begegnen«, sagte Chessie lachend. »Aber die ersten drei Tage habe ich kotzend im Bett verbracht, und seither habe ich immer nur versucht, mich auf diesem Schiff zurechtzufinden. Es soll angeblich besonders gut und stabil gebaut sein, aber irgendwie fehlt mir einfach der Glaube.«

»Ich hoffe, du wirst inzwischen nicht mehr seekrank«, sagte Jenner. Davor hatte sie sich auch gefürchtet, aber sie hatte bislang noch keinerlei Beschwerden gespürt. Cael und Mike führten währenddessen irgendein Männergespräch über Sport oder Politik oder Wirtschaft. Sie blendete die beiden genauso aus, wie Mike sie und Chessie ausgeblendet hatte. Cael hingegen bekam mit Sicherheit jedes Wort mit, das sie sagte.

»Nein, inzwischen habe ich mich erholt. Ich war schon in der Schiffsapotheke und habe meine Vorräte an Reisekaugummis und Ingwerbonbons aufgestockt, und auch dieses Magnetarmband scheint zu helfen.« Sie hielt ihr  Handgelenk hoch, um das ein schmales, schlichtes Armband lag. »Bislang jedenfalls.«

»Das freut mich. Im Urlaub krank zu sein ist gemein.«

Chessie strahlte. »Ich freue mich so, endlich jemanden zu treffen, den ich kenne. Natürlich habe ich schon ein paar vertraute Gesichter entdeckt, aber ich kenne hier längst nicht so viele Leute, wie ich dachte.«

»Ich weiß, was du meinst.« Sie war selbst überrascht gewesen, wie wenig Bekannte sie auf dieser Kreuzfahrt getroffen hatte.

»Ist Sydney auch da?« Chessies Blick tastete die Umgebung ab.

»Nein. Syd hat sich kurz vor der Abfahrt eine gemeine Darmgrippe eingefangen. Ich habe gerade vorhin mit ihr gesprochen. Es geht ihr schon wieder besser, aber sie meint, sie sei immer noch nicht auf dem Damm.«

»Bestimmt ärgert sie sich schrecklich, dass sie diese Kreuzfahrt verpasst hat«, fuhr Chessie freundlich fort. »Möchtet ihr mit uns zu Abend essen?«

Jenner lächelte. »Danke, aber wir sind schon mit ein paar Freunden verabredet.« Sie wandte sich an Cael, der immer noch genauso freundlich aussah. »Eigentlich müssen wir jetzt los, oder?«

Er sah kurz auf die Uhr. »Ehrlich gesagt kommen wir schon etwas zu spät.«

Die beiden verabschiedeten sich, und Jenner versprach ihnen, dass sie ein andermal gemeinsam essen gehen würden. Während sie zum Restaurant gingen, sagte Cael leise: »Das hast du wirklich gut gemacht.«

»Ich kann sehr wohl vernünftig sein.«

Seine Antwort beschränkte sich auf ein eigenartiges Würgen tief in der Kehle.

Sie sah Faith und Ryan am anderen Ende des Saales  stehen. Ryan trug einen Smoking und stützte sich auf einen Gehstock, Faith trug ein atemberaubendes bronzefarbenes Kleid, das sich elegant an ihren kurvenreichen Körper schmiegte. Sie gaben ein wunderschönes Paar ab und wirkten auf lässige, unverklemmte Art kultiviert. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie angenommen, dass die beiden genau das waren, was sie zu sein vorgaben.

Der Abend verlief nicht ganz so entspannend und locker. Frank Larkin aß ebenfalls im Restaurant, und sein Wachhund war immer in der Nähe … wenn auch nicht allzu nah. Es missfiel Jenner, wie Larkin die anderen Passagiere ansah. Selbst wenn er lächelnd mit ihnen plauderte und so tat, als wäre er wie sie, stimmte etwas nicht. Wenn sie ihm zusah, fiel es ihr leicht, sich für eine Seite zu entscheiden.

Irgendwas stimmte nicht mit ihm, fand sie, und sie rätselte, warum die Leute, mit denen er sich unterhielt, das nicht sahen. Er schien vor ihren Augen zu verfallen und mit jedem Tag nervöser und hektischer zu werden. Seine elegant geschnittenen und aus den feinsten Stoffen gefertigten Anzüge passten nicht mehr richtig. Er sah aus, als hätte er abgenommen und sich nicht die Mühe gemacht, neue Anzüge zu kaufen oder die alten nachbessern zu lassen, was bei jemandem, der seine Anzüge maßschneidern ließ, befremdlich wirkte.

Alle hatten jemanden auf diese Kreuzfahrt mitgenommen: einen Freund, einen Ehegatten, einen Lover … einen Cael. Nur Larkin war allein unterwegs. Er hatte nicht nur eine riesige Suite für sich allein und unternahm die zweiwöchige Reise ohne Begleitung, er schien auch alle anderen auf Distanz zu halten.

Selbst wenn er plaudernd zwischen den Gästen hindurchschlenderte und den leutseligen Gastgeber spielte,  wirkte er abgeschottet und einsam. Das Bild wirkte auf verstörende Weise traurig.

Jenner und Cael hatten kurz mit Faith und Ryan geredet, als Tiffany zu ihnen stieß. Sie trug ein sehr kurzes, sehr enges schwarzes Kleid, das nur wenig der Fantasie überließ, und dazu zehn Zentimeter hohe Highheels, auf denen sie fast so groß war wie Cael; wie sie darin laufen konnte, war Jenner ein Rätsel. Vielleicht hatten nicht alle Tiffanys Szene am ersten Abend verfolgt, aber bestimmt hatten die meisten davon gehört. Alle Blicke richteten sich auf sie, als Tiffany sich zu Jenner herunterbeugte.

»Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte sie ganz ruhig und so laut, dass man es an den nächsten Tischen hörte, ohne dass es dabei gestellt wirkte. Sie ließ ein strahlendes Lächeln aufleuchten. »Ich wollte nur sagen, dass ich seit diesem Abend keinen Alkohol mehr getrunken habe, und ich bete zu Gott, dass ich nie wieder einen Ghostwater anrühren muss.« Ihr Lächeln wurde milder. »Gewöhnlich führe ich mich nicht wie eine betrunkene Schreckschraube auf.«

Sie nickte sogar Cael zu, obwohl sie ihm gegenüber deutlich kühler wirkte. »Bitte verzeiht mir. Ich hoffe, ihr genießt die Kreuzfahrt trotzdem, auch wenn ich nach besten Kräften versucht habe, sie euch zu vermiesen.«

Er nickte höflich, ohne etwas zu sagen, und legte besitzergreifend den Arm um Jenner. Dann bedachte er Tiffany mit einem erleichterten, aber vor allem argwöhnischen Blick. War die Szene abgesprochen, oder hatte ihn diese neue Entwicklung tatsächlich überrascht?

Tiffany wandte sich wieder an Jenner. »Ich möchte mich noch einmal dafür entschuldigen, dass ich mich so unmöglich benommen habe. Ich wollte wirklich niemanden in unseren Streit hineinziehen.«

»Schon gut.«

Tiffany reichte ihr die Hand. Jenner ergriff sie und spürte, wie etwas in ihre Handfläche gedrückt wurde. Es war klein und quadratisch … eine Nachricht? Als sie ihre Hände voneinander lösten, wartete Jenner ein paar Sekunden ab und spähte dann unauffällig in ihre Hand. Ihr Herz machte einen Satz; schlagartig war ihr Mund wie ausgetrocknet.

Es war keine Nachricht. Es war ein in Plastik verpacktes Kondom.
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Jenner hielt das Kondom fest umklammert und glaubte plötzlich, keine Luft mehr zu bekommen. Was zum Teufel -? Die Plastikverpackung knitterte, und sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass niemand das leise Knistern gehört hatte. Dann sah sie kurz zu Tiffany auf und sagte: »Entschuldigt mich bitte. Ich muss auf die Toilette.«

»Ich komme mit«, verkündete Tiffany fröhlich.

Cael sah sie nachdenklich an. Jenner hatte noch nie erlebt, dass jemand sie so genau beobachtete. Es war, als wollte er jeden ihrer Atemzüge mitbekommen, als würde ihm kein Wimpernzucken entgehen. Inzwischen hatte sie das Gefühl, dass sein Interesse nicht ausschließlich beruflich bedingt war. Manchmal merkte sie, wie er kurz stutzte, als müsste er sich selbst wachrütteln, bevor er ihr eine Anweisung gab, und manchmal klang er dann besonders schroff, so als wollte er sich keinesfalls irgendwelche  Sympathien anmerken lassen. Und immer öfter lag sein Arm über ihr, wenn sie nachts aufwachte. Insgeheim fragte sie sich, ob er ihr die Handschelle vielleicht auch anlegte, damit sie möglichst nah bei ihm schlief.

Jetzt allerdings sprach blankes Misstrauen aus seinem scharfen Blick, und Jenner konnte nur beten, dass er ihr die Fassungslosigkeit nicht ansah. Es gefiel ihm nicht, dass sie mit Tiffany auf die Toilette ging, das war deutlich zu spüren, aber was wollte er dagegen unternehmen? Bestimmt hatten die Menschen an den Tischen immer noch die Ohren gespitzt, und er konnte ihr schlecht verbieten, auf die Toilette zu gehen. Schließlich gab er sie frei, doch seine Fingerspitzen strichen dabei über ihren Arm, als wollte er ihr sagen Mach schnell.

Sie zog mit Tiffany los und hörte im selben Moment Faith sagen: »Ich muss mir auch die Nase pudern. Am besten gehe ich gleich mit.«

Ryan machte eine spöttische Bemerkung darüber, dass Frauen offenbar am liebsten im Rudel die Toilette heimsuchten. Cael blieb stumm. Jenner drehte sich nicht um, weil sie genau wusste, was sie sehen würde: einen zutiefst argwöhnischen Mann.

Es gab für sie wichtigere Dinge als sein persönliches Glück. Warum zum Teufel hatte ihr Tiffany ein Kondom zugesteckt? Glaubte sie, dass sie es bald brauchen würde, oder war das nur ein kranker Scherz?

Sie marschierten in die nächste Damentoilette ein, wo eine weißhaarige Lady damit beschäftigt war, ihren Lippenstift nachzuziehen. Die Frau nickte ihnen lächelnd zu und verschwand. Sobald sie draußen war, kontrollierte Tiffany, ob alle fünf Kabinen leer waren, dann streckte Jenner ihr die Hand mit dem Kondom darin hin. »Was soll das denn?«

Faith sah, was Jenner in der Hand hielt, und sagte: »Tiffany!« Ihre Entrüstung war unüberhörbar.

Gott sei Dank fand noch jemand das Geschenk unter den gegebenen Umständen unpassend.

Dann fuhr Faith fort: »Nur eins? Was soll sie denn mit nur einem Kondom?«

Jenner starrte sie fassungslos an und schüttelte dann das kleine, quadratische, knisternde Päckchen unter Tiffanys Nase. »Was verheimlicht ihr vor mir? Wieso kommt ihr darauf, dass ich das hier brauchen könnte?«

Tiffany seufzte. »Scheiße. Du hast Angst, nicht wahr? Entschuldige. Es ist nur … mir ist aufgefallen, wie du Cael vorhin angesehen hast, und ich dachte mir, du solltest nicht ganz unvorbereitet sein, wenn du schließlich über ihn herfällst.« Sie sah Faith an. »Und ehrlich, wenn sie mehr davon braucht, kann sie sich welche in der Schiffsapotheke besorgen. Das hier ist nur für den absoluten Notfall.«

Jenner blieb der Mund offen stehen. »Und du hast dir gedacht, am besten übergibst du mir das beim Händeschütteln?«

Tiffany feixte sie an. »Das war nur ein Spaß.«

»Spaß!«

»Du hättest dich sehen sollen.«

»Ja, wirklich spaßig. Haha. Was bringt dich auf den Gedanken, dass ich über Cael herfallen will?« Vielleicht die Tatsache, dass sie wirklich nichts lieber wollte? Sie widerstand dem Drang so gut sie konnte, aber das kostete sie Kraft, vor allem, wenn sie in seinen Armen aufwachte und praktisch nackt war und er … Denk nicht mal dran! Solange sich die Umstände nicht grundlegend geändert hatten, würde sie keinesfalls über ihn herfallen … hoffentlich. Die Versuchung war so stark, dass es wehtat.

Tiffany sagte: »Bitte. Wie ihr euch anseht …«

»Als würden wir uns gleich gegenseitig umbringen?«, meinte Jenner trocken.

»Kann Sex wirklich tödlich sein? Weil es mehr und mehr danach aussieht, als würde es demnächst passieren, und einer von euch schließlich den Anfang machen muss. Und das bist du, denn Cael wird es keinesfalls tun.«

Jenner erstarrte und merkte, wie ihre Gedanken kurz entgleisten. Entrüstet dachte sie: Warum eigentlich nicht?

Offenbar hatte ihre Miene die unausgesprochene Frage gespiegelt, denn Faith erklärte ihr nachsichtig: »Er hat dich gekidnappt. Du bist ihm ganz und gar ausgeliefert, darum wird er auf gar keinen Fall etwas in der Richtung unternehmen, auch wenn er es noch so gern täte. Das wäre nicht fair. Cael hat durchaus seine Fehler …«

»Lass ihn das nicht hören«, murmelte Tiffany. Niemand beachtete sie.

»Aber so eine Situation würde er nicht ausnutzen. Das tut er einfach nicht«, bekräftigte Faith. »Tiffany hat recht. Wenn du ihn willst, wirst du den ersten Schritt machen müssen.«

»Wie kommt ihr darauf, dass ich …« Beide Frauen sahen sie an, als hätte sie den Verstand verloren, darum beendete sie den Satz gar nicht. Okay, ihnen entging nichts. Das gehörte wahrscheinlich zu ihrem Job. So frustriert, dass sie am liebsten etwas zertrümmert hätte, hob Jenner die Arme. »Würdet ihr auch nur einen Gedanken daran verschwenden, euch mit jemandem einzulassen, wenn ihr in meiner Lage wärt?«

Faith fragte ganz ruhig: »Wie kommst du auf den Gedanken, dass ich das nicht getan habe?«

Ihre Augen verrieten deutlich, dass das kein Witz war. Offenbar hatte sich damals etwas Ähnliches zwischen ihr  und Ryan abgespielt, etwas, das Jenner nie vermutet hätte, weil Ryan so spießig wirkte. Es war bestimmt nicht die gleiche Situation gewesen - schließlich war keine Situation wirklich wie die andere -, dennoch hatten sich die beiden eindeutig nicht in der Gemüseabteilung ihres Supermarkts kennengelernt und waren einander auch nicht auf der Party eines gemeinsamen Bekannten begegnet.

Sie atmete tief aus und sah Tiffany an. »Wenn wir schon aus dem Nähkästchen plaudern - was ist mit dir und Cael?«

»Mit mir und …?« Dann hatte Tiffany begriffen. »O nein. Nie. Auf keinen Fall. Nicht mein Typ.«

Wie konnte eine Frau behaupten, Cael sei nicht ihr Typ?

Faith erklärte lächelnd: »Tiffany bevorzugt einen … ganz eigenen Männertypus.«

»Ich mag die Stillen lieber«, verkündete Tiffany trotzig. »Auch wenn euch das nicht passt.«

Faith schnaubte damenhaft, falls eine Dame überhaupt je schnaubte. »Tiffany meint damit, dass sie Männer mag, bei denen sie selbst in jeder Hinsicht der Boss sein darf - und dazu zählt Cael Traylor auf keinen Fall.«

»Schon kapiert«, sagte Jenner. Sie streckte die Hand vor, in der sie das Kondom hielt, und kam zum Thema zurück. »Und was soll ich damit anfangen? Ich habe nicht einmal eine Handtasche dabei.« Sie hatte keinen Grund gesehen, eine mitzunehmen, nachdem man ihr das Handy und die Keycard für ihre Suite abgenommen hatte. Ihren Lippenstift hatte Cael eingesteckt.

Tiffany zuckte mit den Achseln. »Lass dir was einfallen. Mach damit, was du willst. Steck es in den BH oder wirf es weg.«

Eine weitere Gruppe von gut gekleideten Damen trat ein, und damit endete ihr Gespräch. »Ich bin am Verhungern«,  erklärte Faith und verließ als Erste die Toilette. Jenner warf einen kurzen Blick auf den Mülleimer neben der Tür, zögerte - und schob das verpackte Kondom dann in ihren trägerlosen BH.

 

Über Nacht fuhr das Schiff von Hilo nach Honolulu weiter. Ryan, Faith und Tiffany gingen am nächsten Morgen an Land, während Cael mit Jenner an Bord blieb. Er hatte erwartet, dass sie toben und zetern würde, weil sie mit ihm auf dem Schiff bleiben musste, statt diese idiotische Insel zu besichtigen, aber seit sie mit Faith und Tiffany am Vorabend auf der Toilette gewesen war, wirkte sie ungewöhnlich still, und seither rätselte er, worüber die Frauen gesprochen hatten. Jenner hatte sich gestern Abend nicht einmal beschwert, als er ihr die Handschelle angelegt hatte. Als sie ins Bett gegangen waren, hatte sie ihm ernst die Hand hingehalten wie eine widerwillig dargereichte Opfergabe. Eine fügsame Jenner Redwine machte ihm eine Höllenangst. Was hatte sie verflucht noch mal vor? Keine Sekunde lang glaubte er, dass sie sich plötzlich wehrlos in ihr Schicksal gefügt hatte. Das lag einfach nicht in ihrer DNA.

Sie machte gar nichts, was ihn noch misstrauischer machte. Es war, als würde er auf den Ausbruch eines Vulkans warten.

Sie ankerten nur einen Tag lang vor Honolulu und würden am Abend nach Big Island zurückfahren, wo sie in Kona, gegenüber Hilo, anlegen würden. In Kona würden wieder sie an Land gehen. Ihre Bewegungen durften nicht mit denen von Larkin oder anderen aus ihrem Team übereinstimmen. Ein Teil des Teams musste immer an Bord bleiben, während ein anderer Teil Larkin beschattete, aber dabei mussten sie sich abwechseln.

Ursprünglich hatte er vorgehabt, mit Jenner in ein Restaurant oder ein Café mit Ausblick auf den Hafen zu gehen und dort ein paar Stunden totzuschlagen. Auf Kona wurde eine geführte Tour angeboten, was eine hervorragende Tarnung gewesen wäre, aber auch eine echte Tortur. Linda Vale und Nyna Phillips hatten zwei weitere Frauen kennengelernt, die gleichfalls gemeinsam reisten und mit denen sie sich prächtig verstanden. Penny und Buttons - Buttons, was war das denn für ein Frauenname? - wohnten in einer etwas kleineren Kabine auf einem anderen Deck, aber während der letzten Tage hatten sie viel Zeit in Lindas und Nynas Suite gegenüber der von Jenner verbracht. Er wusste das, weil sie den vieren mehrmals im Kabinengang begegnet waren. Außerdem hatten sie die Frauen auf dem Balkon lachen und feiern gehört.

Gestern waren sie dem Damenquartett gleich zweimal über den Weg gelaufen: einmal im Kabinengang, einmal auf Deck. Beide Male war die Sprache auf die heutige Tour und ein mögliches gemeinsames Essen gekommen. Wie sah es mittags aus? Oder vielleicht am Abend? Immer hatte das Angebot freundlich, unaufdringlich und aufrichtig geklungen. Sie fanden Jenner sympathisch, und warum auch nicht? Doch statt sofort zuzusagen, wie er erwartet hätte, hatte Jenner höflich und unter einem plausibel klingenden Vorwand abgelehnt. Trotzdem ließen die vier alten Damen nicht locker.

Alle vier hatten die Tour gebucht; und genau diese Tortur wollte er vermeiden.

So ging Cael mit Jenner weder ins Café noch auf die Tour, sondern brachte sie in eine kleine Bucht, die ihnen ein Einheimischer zum Schnorcheln empfohlen hatte. Jenner hatte erwähnt, dass sie gern schnorcheln ging, und im Ernst, sie hatte etwas Abwechslung verdient.

Bald nach Verlassen des Schiffes sonderten sie sich von der Gruppe ab, und er führte sie in einen von Sanchez empfohlenen Tauchshop, wo er die Ausrüstung lieh und sich den Weg zur Bucht erklären ließ, die, wie der Verleiher versicherte, längst nicht so überlaufen war wie die Kealekekua Bay.

Das flache Wasser war unerwartet blau, und die Bäume bildeten ein tiefgrünes, dichtes Halbrund, das sie vom Rest der Welt abzuschneiden schien, obwohl direkt hinter den Bäumen das hektische Kona lag.

Jenner stand ein paar Schritte von ihm entfernt und hatte ihr Kleid abgelegt, und der schwarze Bikini, den sie darunter trug, sah aus wie aufgemalt. Als er sie so dastehen sah, wurde ihm bewusst, dass sie keineswegs dürr war oder wenigstens nicht dem entsprach, was er sich unter dürr vorstellte. Sie war dünn, aber sie hatte überall schlanke Muskeln. Vielleicht sahen ihre Brüste eher zierlich aus, aber sie waren fest und kompakt. Sie waren niedlich. Wahrscheinlich würde Jenner ihm den Kopf abreißen, wenn er sie oder irgendwas an ihr als niedlich bezeichnete.

Beim Anblick ihrer Brüste begann sein Herz zu schlagen, und seine Hände begannen zu zucken, so intensiv wünschte er sich, sie zu berühren. Bestimmt würden ihre Brustwarzen … Mit aller Gewalt lenkte er seine Gedanken von dem Weg ab, den sie um jeden Preis einschlagen wollten. Seine Willenskraft war nach den vielen Nächten an ihrer Seite erschöpft. Während der letzten Tage hatte sie jedes Mal wie eine Klette an seiner Seite geklebt, wenn er aufgewacht war; und seine morgendlichen Erektionen hatten die Situation noch heikler gemacht. Am schlausten wäre es gewesen, die Handschellen einfach wegzulassen, aber dann wäre es noch peinlicher gewesen, wenn  sie beim Aufwachen halb auf ihm gelegen hätte. Kompromisse waren immer unangenehm.

Ihre Flipflops und ihr Hut lagen im Sand; auf dem Hut lag ordentlich zusammengefaltet ihr Sommerkleid, damit er nicht weggeweht wurde, und in ihrer Hand baumelten Taucherbrille und Schnorchel. Sie schaute auf das Wasser und schien sich in dessen Schönheit zu verlieren - oder sie fragte sich, ob er sie vielleicht ertränken würde, sobald sie ins tiefe Wasser kamen. Immerhin hatte sie ihm allen Grund dazu gegeben.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte er und trat neben sie. »Falls du verschwändest, während du mit mir unterwegs bist, würde das einen Haufen Fragen aufwerfen. Du bist hier sicher.«

Sie verdrehte die Augen. »Tausend Dank. Du bist wirklich wahnsinnig fürsorglich.«

In ihrer Stimme schwang ein tiefer Sarkasmus. Inzwischen wusste sie genau, dass er ihr nichts tun würde, und er wusste, dass sie nicht den Ärger machen würde, den sie ihm immer wieder angedroht hatte. Nicht in der Öffentlichkeit - und nicht, bis sein Job erledigt war. Danach … danach würden sie alle offenen Rechnungen begleichen.

Das versprach eine Höllenschlacht zu werden. Soweit er sich erinnern konnte, hatte er sich noch nie so auf etwas gefreut, nicht einmal auf seinen sechzehnten Geburtstag, an dem er sein erstes Auto bekommen hatte. Er setzte die Maske auf, ging ins Wasser und drehte sich noch einmal um, ob Jenner ihm nachkam. Sie folgte ihm in kurzem Abstand und zog wie er die Maske über, während sie in tieferes Wasser watete.

Wieder tastete sein Blick ihren Körper ab, weil er unmöglich nicht hinsehen konnte. Dabei hatte er sie wirklich  oft genug in eng anliegenden Sachen gesehen. Viele ihrer Kleider schmiegten sich um ihre Kurven, und am Pool hatte sie schließlich auch einen Badeanzug getragen. Aber ein Bikini fiel eindeutig unter Unterwäsche, wenigstens für einen Mann, und es war eindeutig Quälerei, so viel nackte Haut zu sehen.

Bald. Bald hatte er es überstanden. Dann würde er mit Jenner ein langes Gespräch führen.

 

Jenner versuchte ihre Bedenken zu vergessen und das Schnorcheln zu genießen, aber das war nicht so leicht, solange ihr Cael so nahe war. Was hätte sie denn anstellen sollen? Einfach abtauchen und warten, bis er die Suche nach ihr aufgab? Sie ermahnte sich streng. Nein, er bewachte sie nicht, nicht heute, er passte nur auf sie auf. Eigentlich hätte sie daran gewöhnt sein müssen, dass er nicht von ihrer Seite wich, und seine Nähe hätte sie eigentlich nicht mehr stören sollen. Doch genau so war es, und sie konnte nichts daran ändern.

Ungewollt musste sie immer wieder an das Kondom denken, das sie in ihrer Unterwäscheschublade versteckt hatte. Wie auch nicht? Es machte das, was möglicherweise passieren würde, was passieren konnte, ausgesprochen real.

Sie trieb im Wasser und sah die farbenprächtigen Fische unter ihr und vor ihren Augen vorbeiflitzen. Sie genoss das salzige Wasser auf ihrer Haut, während sie sich durch die Wellen schob, angetrieben von gemächlichen Armbewegungen und sanften Beinschüben. Sie kam sich vor, als würde sie in einem riesigen Tropenaquarium schwimmen, als wäre sie nicht nur eine Beobachterin, sondern ein Teil des Meeres. Irgendwann vergaß sie beinahe, dass Cael bei ihr war. Sie konnte ihn nicht ganz aus ihren Gedanken  verbannen. Trotzdem hätte sie fast vergessen, dass sie mit Handschellen an ihn gefesselt schlief, dass sie gefangen gehalten wurde und für ihn Theater spielen musste, weil auch ihre Freundin entführt worden war. Beinahe hätte sie sich im weichen Wasser auf ihrer Haut und im Anblick der zahllosen Fische verloren. Wenn sie nur hierbleiben könnte …

Sie hob den Kopf, drehte sich um und stellte fest, dass sie weiter vom Ufer entfernt war, als sie gedacht hatte. Trotzdem konnte sie immer noch stehen, wenn sie die Zehen ausstreckte. Cael war in ihrer Nähe - natürlich -, und stellte sich ebenfalls hin. Sie zog die Maske ab und atmete die frische Luft ein.

Sie waren weitab von allem; außer ihnen war niemand zu sehen, und sie wollte nicht länger Vermutungen anstellen oder Spiele spielen müssen. Weder war ihr Leben in Gefahr noch das von Syd. Allmählich wurde es Zeit für die Wahrheit.

»Ich bin nicht blöd«, erklärte sie.

Cael setzte die Maske ab, schüttelte den Kopf und ließ kleine Tröpfchen aus seinen Haaren regnen. Er war einen Kopf größer als sie, er war nass und durchtrainierter als jeder Mann, mit dem sie je zusammen gewesen war. So triefnass und fast nackt sah er zum Anbeißen aus. Er wischte das Wasser ab, das ihm übers Gesicht lief. »Das habe ich auch schon festgestellt.«

»Du kannst mir vertrauen«, sagte sie. »Hör auf, mich wie deine Gefangene zu behandeln.«

»Aber das bist du, ob es dir gefällt oder nicht.«

»Stell dich nicht so stur«, murmelte sie verärgert. Sie versuchte auf ihn zuzugehen, Waffenstillstand zu schließen. »Ihr seid die Guten, okay? Das habe ich schon begriffen. Ich kann ein Puzzle zusammensetzen. Larkin ist ein  Fiesling, und er hat irgendwas Schmutziges vor. Ihr wollt ihn auffliegen lassen. Ich hab’s kapiert.«

Seine Miene blieb völlig beherrscht. »Das freut mich, aber es ändert nichts.«

Wahrscheinlich würde sie gleich explodieren. Immer musste er alles so kompliziert machen. »Warum schwimmst du nicht da drüben?«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen, und schwenkte in einem weiten Bogen den Arm.

»Mir gefällt es hier.«

»Ich kann dir das Leben leichter oder schwerer machen.«

»Das gilt auch umgekehrt.«

Er trieb sie noch zum Wahnsinn. Sie schnauzte ein letztes »Blödsack!«, dann setzte sie die Tauchermaske auf, drehte ihm den Rücken zu und tauchte wieder unter. Sogar unter Wasser konnte sie ihn lachen hören, bevor ihr ein dumpfes Klatschen verriet, dass er ebenfalls abgetaucht war. Sie ließ sich auf dem Wasser treiben, ohne zu schwimmen oder zu paddeln, fast wie tot. Sie wollte Cael vertrauen können; und sie wollte, dass er ihr vertraute. War das wirklich zu viel verlangt? So trieb sie im Wasser, versuchte zwischendurch einen grellbunten Fisch zu fassen, der hastig entfloh, und schwebte minutenlang scheinbar losgelöst dahin. Sie gab sich alle Mühe, alle Sorgen, alle Gedanken auszuschalten. Das Problem war, dass sie sich nicht wirklich treiben lassen konnte, weil dann regelmäßig alte Erinnerungen auftauchten und sie sich in einer anderen Zeit, einem anderen Vertrauensmissbrauch verlor.

Es überraschte sie, wie schnell und leicht ihre Gedanken die Jahre zurückdrehten. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass ihr die Enttäuschungen nach so vielen Jahren immer  noch so zusetzten. Ständig rechnete sie damit, verletzt oder ausgenutzt zu werden, und das verhinderte, dass sie sich irgendwem außer ihren engsten Vertrauten, namentlich Syd und Al, öffnete. Sie ließ niemanden an sich heran und sich selbst nie so gehen, dass irgendwer ihr Herz brechen konnte. Kein Mann und keine Freundin.

Um Dylan oder auch ihren Vater trauerte sie nicht, um Michelle sehr wohl. Jenner bezweifelte, dass die Frau, zu der sie mittlerweile geworden war, und die Frau, die Michelle jetzt war, noch etwas gemeinsam hatten, aber plötzlich vermisste sie ihre alte Freundin so intensiv, als hätte sie sich erst gestern mit ihr zerstritten.

Nach dem Stress der letzten Wochen erschien es ihr plötzlich kleinlich, ihr diese längst vergessenen Kränkungen so lange nachzutragen. Michelle war sehr lange ein wichtiger Teil ihres Lebens gewesen, und auch wenn diese Zeit längst vergangen war, selbst wenn sie die Jahre nicht zurückdrehen konnte, hatte Michelle ihr Leben damals bereichert. Sie würde keinen einzigen Tag davon missen wollen.

Vor Jahren hatte sie sich von Michelle gelöst, ohne sich noch einmal umzudrehen. Würde sie Cael genauso leicht hinter sich lassen können wie ihr einstiges Leben, wenn das hier vorbei war (und sie war mit jedem Tag sicherer geworden, dass sie und Syd alles unbeschadet überstehen würden)? Würde sie ihn aus ihren Gedanken und, verdammt noch mal, ja, aus ihrem Herzen verbannen können?

Würde sie überhaupt eine Gelegenheit dazu bekommen? Hätte sie die Wahl? Wahrscheinlich würde sie eines Morgens aufwachen, und er wäre genauso unvermittelt aus ihrem Leben verschwunden, wie er darin erschienen war.

Sie dachte noch einmal an Michelle, an ihre Feiern, ihre Streits und Gespräche, und plötzlich musste sie lächeln. Die guten Zeiten hatten die schlechten eindeutig überwogen, und obwohl sie damit abgeschlossen hatte, hatte sie nichts davon vergessen. Sie gehörten zu ihr, auch wenn sie sich seit damals völlig verändert hatte. Selbst Dylan und Jerry hatten ihr Gutes gehabt, denn die beiden hatten sie zu dem gemacht, was sie heute war. Sie hatte keine Lust, den beiden je wieder zu begegnen, aber in gewisser Weise vergab sie ihnen, während sie durch diese fremde Unterwasserwelt schwebte. Und vielleicht würde sie sich tatsächlich wieder bei Michelle melden, auch wenn sie nie mehr so eng befreundet sein würden wie damals.

Als sie wieder auftauchte, war Cael, natürlich, ganz in der Nähe. Außer ihnen war niemand in der Bucht, aber das konnte sich jederzeit ändern.

Sie schob sich mit langsamen, geschmeidigen Bewegungen durch das Wasser, das gegen ihre Brüste schwappte. Als sie bei ihm angekommen war, zog sie die Maske ab und schüttelte die Tropfen aus den Haaren.

»An unserem ersten Abend an Bord hast du mich gezwungen, dich zu küssen.«

Er zog ebenfalls die Maske ab und beobachtete sie argwöhnisch. »Man hat uns beobachtet«, antwortete er nur. »Es musste sein.«

»Jetzt beobachtet uns niemand«, sagte sie und blieb so dicht vor ihm stehen, dass sie ihn beinahe berührte. Sie legte den Kopf zurück und sah zu ihm auf. Sie verdrängte ihren Zorn, ihren Ärger, ihre Verletzungen und versuchte, Cael nur noch als Mann zu sehen. Vom ersten Augenblick an hatte er sie in seinen Bann gezogen, hatte sie sich instinktiv zu ihm hingezogen gefühlt, und seither hatte sie  gegen ihre instinktive Reaktion angekämpft - wie es jede halbwegs vernünftige Frau in ihrer Situation getan hätte.

Aber inzwischen war nichts mehr so, wie es anfänglich gewirkt hatte. Und sie wollte ihn nicht verlieren. Die Erkenntnis traf sie wie ein Tritt in den Hintern.

»Küss mich noch mal«, sagte sie. »Nicht weil jemand zuschaut und weil du musst, nicht weil es sein muss, sondern … einfach so.«

Er atmete tief aus. »Das ist keine gute Idee.« In seiner Stimme schwang ein rauer Unterton, bei dem sich ihr Unterleib zusammenzog.

»Stimmt«, sagte sie. »Tu es trotzdem.«

Er bewegte sich nicht. Sie legte die Hand auf seine Brust, spürte die drahtigen Haare, die warme Haut, das klopfende Herz.

»Küss mich«, sagte sie wieder, und dabei schlug ihr Herz so fest und so schnell, dass sie kaum noch Luft bekam. »Hier, wo wir es höchstens den Fischen verkaufen können.«

Sie machte einen halben Schritt auf ihn zu und lag damit an seiner Brust, er legte den Arm um sie und zog sie noch näher, und dann senkte er den Mund auf ihren.

Diesmal reagierte sie ohne jede Furcht, ohne Panik. Sie schmiegte sich an ihn und verlor sich in den Empfindungen, die sein warmer Mund auf ihrem Mund und sein nasser Körper an ihrem Körper auslösten. Im kühlen Wasser und unter seiner nassen Haut spürte sie seine Wärme noch intensiver und sog sie in sich auf.

Die Abgeschiedenheit, das kühle Wasser, das Gefühl, das Caels Haut auslöste, das Vergnügen, das sein Mund spendete, hatten zur Folge, dass ihr vor Lust fast schwindlig wurde. Einen kurzen Moment dachte sie nicht an morgen, nicht an Rache und auch nicht daran, dass sie wieder  einmal im Dunkeln gelassen worden war, obwohl sie verzweifelt Licht in die Sache zu bringen versuchte. Es war nur ein Kuss, ein Kuss, der nur sie beide und niemanden sonst etwas anging.

Er umfasste ihren Hintern, hob sie an und drückte sie an seinen Unterleib, bis sie die Beine um ihn schlang. Sein hartes Glied drängte zwischen ihre Schenkel. Langsam massierte er sie und hob sie dabei immer wieder leicht an. Ein leises Keuchen saß in ihrer Kehle, und plötzlich klammerte sie sich an ihm fest, denn aus »nur einem Kuss« war im Handumdrehen etwas ganz anderes geworden, das sie aus der Realität zu katapultieren schien. Das anfangs angenehme Pochen zwischen ihren Beinen wurde mit jeder Sekunde fordernder. Ihr zweites Keuchen wandelte sich zu einem gepressten Aufschrei.

Er schob seine Hand unter ihrem Po in den Bikini, reckte die langen Finger vor und drang langsam in sie ein. Ohne es zu wollen, streckte sie den Rücken durch, als er sie mit zwei festen, rauen Fingern nahm, und im selben Moment spannte sich alles in ihr wie aus heiterem Himmel an, und sie kam unter heiseren, kehligen Schreien, die über die Wellen davonwehten. Verzweifelt versuchte sie ihre Aufschreie zu unterdrücken, die rhythmischen Anspannungen um seine Finger zu unterbinden. Das durfte nicht passieren. Sie hatte doch nur einen Kuss gewollt, die Gewissheit, dass sie nicht allein mit ihren Gefühlen kämpfte. Nie hätte sie gedacht, dass ihr im nächsten Moment alles um die Ohren fliegen würde.

Er holte sie ganz sanft auf den Boden zurück - zumindest rein körperlich. Als sie wieder atmen und denken konnte, als ihre Beine sie wieder trugen, löste er ihre Schenkel von seiner Taille und ließ sie an seinem Körper abwärtsgleiten. Einen Moment blieb sie an ihn gelehnt stehen,  ohne die Augen zu öffnen, gefangen zwischen einem Gefühl innigster Zufriedenheit und unerträglicher Verlegenheit.

Er riss sie aus diesem Dilemma. »Ich dachte, du wolltest kein Stockholm-Syndrom entwickeln.« Schockiert und zutiefst getroffen richtete sie sich auf. Er rang genauso um Atem wie sie, aber das war verglichen mit dem, was er gerade gesagt hatte, ein bedeutungsloses Detail.

»Glaubst du wirklich, dass es nur das war?« Mit aller Kraft gelang es ihr, Ruhe zu bewahren. Ihre Stimme bebte nicht einmal. Nur ansehen konnte sie ihn nicht. Sie wusste nicht, ob sie ihm je wieder ins Gesicht sehen konnte. Noch nie hatte sie sich so elend wie in diesem Moment gefühlt, und der Absturz vom Gipfel der Lust in einen Abgrund der Scham erfolgte so abrupt, dass ihr alle Knochen im Leib zu zersplittern schienen.

»Was soll ich denn sonst glauben?«

»Ich hätte nicht gedacht, dass dich ein Kuss und eine Erektion so aus der Fassung bringen.« Sie gab alles, damit sie möglichst kühl klang, selbst wenn sie die Anstrengung umbrachte. »Ich glaube, du hast Probleme.«

»Wer hatte denn hier den Orgasmus?«

Doch, sie konnte ihn ansehen, stellte sie fest. Zorn bewirkte bisweilen Wunder. »Das«, sagte sie, »ist allein deine Sache. Ich habe bekommen, was ich wollte. Tut mir leid, wenn es dir anders ging.«

Er nahm ihre Hand und führte oder besser zerrte sie zum Strand. »Wir fahren zum Schiff zurück, und dann ziehst du zu Faith und Ryan. Noch heute.«

»Nein«, entgegnete sie.

Er reagierte nicht darauf. »Ich weiß noch nicht, wie wir das erklären, aber da fällt uns bestimmt was ein.«

»Ich ziehe nirgendwohin. Das ist meine Suite. Wenn es  dir bei mir nicht mehr gefällt, dann pack dein Zeug und verschwinde. Du kannst bei Faith und Ryan wohnen.«

Sie stapften nebeneinander aus dem Wasser, bis auch die letzten Wellen zurückblieben. Dann riss sie ihre Hand los, und sie bauten sich voreinander auf wie zwei Duellanten im Wilden Westen.

Zu ihrer Überraschung blitzte in seinem Gesicht ein Lächeln auf. »Warum überrascht es mich gar nicht, dass du nach einem Orgasmus zickig wirst?«

Unglaublich.

Sie klappte den Mund auf, um ihm Bescheid zu stoßen, aber im selben Moment trat eine Familie - bestehend aus Mutter, Vater und zwei halbwüchsigen Jungen - auf den Strand, jeweils beladen mit einer Schnorchelausrüstung und diversen Strandutensilien. Ihr Gespräch mit Cael war beendet - wenigstens vorerst.

Bis auf das letzte Wort. Das letzte Wort gehörte ihr. Sie sagte: »Da sind noch mehr Leute am Strand. Vielleicht solltest du dir ein Handtuch umlegen, mein Großer.«
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Das Geheimnis einer erfolgreichen Langzeitobservation bestand darin, unsichtbar zu werden und mit der Umgebung zu verschmelzen. In gewisser Hinsicht bot ein Kreuzfahrtschiff die perfekte Tarnung. Im Alltag musste jeder irgendwann Misstrauen schöpfen, wenn er bei der Arbeit, auf der Straße, vor dem Haus und im Restaurant ständig auf dieselben Menschen stieß. Aber wenn man mehr oder  weniger in einem schwimmenden Luxushotel zusammenlebte, erwartete man, tagein, tagaus die gleichen Gesichter zu sehen.

Dessen ungeachtet mussten sie vorsichtig sein, sich immer wieder abwechseln, ihre Tarnung aufrechterhalten.

Cael wusste genau, was er tun musste. Er musste sich auf seine Arbeit konzentrieren und die Frau unter der Dusche aus seinem Kopf bekommen - und aus seinem Blut.

Auch wenn es ihm nicht gefiel, würde er heute Abend mit Jenner an Deck gehen. Eine Kostümparty im Stil der Goldenen Zwanziger stand auf dem Programm. Er hasste diese Scheißkostüme, selbst wenn er dabei einen Hut tragen durfte. Im Lauf des Abends sollte auch eine Junggesellenversteigerung stattfinden, um die er auf jeden Fall einen weiten Bogen machen würde. Die Erlöse der Auktion sollten gespendet werden, darum würde Larkin dort auftauchen. Der Mann war ein echter Partykracher.

Ein Klopfen riss Cael aus seinen Gedanken, aber als er Matts Stimme hörte - »Zimmerservice, Ms Redwine« -, entspannte er sich und ging die Tür öffnen. Irgendwas war los; er hatte nichts beim Zimmerservice bestellt. Faith und Ryan durften sie nicht mehr besuchen, weil inzwischen immer ein Wachposten im Kabinengang stand, wenn Larkin in seiner Suite war.

Die verstärkten Sicherheitsmaßnahmen verunsicherten Cael. Warum jetzt, nach der Begegnung in Hilo, nach der Übergabe des Memorysticks? Ganz eindeutig hatte Larkin noch etwas vor, nur hatten sie bis jetzt keine Ahnung, was das sein könnte. Andererseits konnte er sich durchaus vorstellen, dass Larkin mehr als nur einen Käufer in der Hinterhand hatte.

Matt trug auf der flachen Hand ein Tablett mit Silberhaube herein. »Sanchez meint, da wäre hundertprozentig  noch irgendwas im Busch«, sagte er leise, kaum dass er die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Dean Mills mischt auf jeden Fall mit, aber es gibt noch mehr in der Security, die verdächtig oft die Köpfe zusammenstecken, sagt Sanchez.«

»Larkin?«

»Hat nichts damit zu tun, soweit Sanchez beobachten konnte.«

Das überraschte ihn. Falls Dean Mills in die Sache verwickelt war, musste es Larkin auch sein. Er hätte einen Informanten in Larkins Umgebung gebraucht, aber den bekam er nicht. Hätte er mehr Zeit gehabt, dann hätte er mehr Leute in den Sicherheitsdienst eingeschleust, aber wer dort arbeiten wollte, wurde noch genauer durchleuchtet als die Schiffsjungen und Stewards. Mit mehr Vorlaufzeit hätte er das bewerkstelligen können, aber als er den Job bekommen hatte, war der Sicherheitsdienst schon komplett gewesen. Er hatte Glück gehabt, dass er Sanchez gewinnen konnte. Bis jetzt hatte der Mann grundsolide gearbeitet, und man konnte sich auf alles, was er sagte, verlassen.

Matt stellte das Tablett auf den Esstisch. »Mit einem freundlichen Gruß von Ihrer Stewardess, Sir.«

Er hob mit großer Geste die Haube ab.

Das Silbertablett war mit einem Sortiment einzeln verpackter Kondome überhäuft.

Cael blieb der Mund offen stehen. »Was zum Teufel ist das?«

Matt erwiderte todernst: »Man bezeichnet das als Kondome, Sir; ein Kondom wird gemeinhin prophylaktisch eingesetzt, um …« Er verstummte, als Cael seinen Blick auffing, verkniff sich ein Feixen und erklärte schließlich: »Bridget dachte, dass ihr die brauchen könntet.«

»Bridget, hm?«

»Um genau zu sein, hat sie gesagt, wenn die nicht gebraucht werden, bis die Kreuzfahrt zu Ende ist, frisst sie ihre Stewardessenuniform; die hat sie sowieso gefressen.«

Cael hob eine Hand, was Matt ganz richtig als Aufforderung zum Schweigen deutete. Und zwar sofort.

Er konnte auf keinen Fall mit Jenner schlafen, sosehr er es auch wollte - und das wollte er, verdammt noch mal, er wollte es so sehr, dass er an nichts anderes denken konnte. Er hatte Jenner entführt und bedroht, er hatte sie immer wieder gefesselt und gegen ihren Willen benutzt, um seine Ziele zu erreichen. Die Vernunft sagte ihm, dass es unter diesen Umständen nur krank war, mit ihr schlafen zu wollen. Sein Verstand war auf Linie; nur sein Unterleib tanzte aus der Reihe. Und dass die Leute aus seinem Team anfingen, seine Selbstbeherrschung zu untergraben, konnte er erst recht nicht brauchen. Schließlich brauchten sie nicht wie er irgendwelche Kommentare abzugeben, mit denen er absichtlich einen Keil zwischen sich und Jenner trieb. Schließlich brauchten sie sich nicht der Wut und der Trauer in ihrem Blick zu stellen.

Das Prasseln der Dusche verstummte, und Jenner würde in wenigen Minuten in den Salon treten. Es wäre wenig hilfreich, wenn sie ihn vor einem Haufen Kondome stehen sähe. Er blickte Matt finster an. »Was soll ich verflucht noch mal damit anfangen?«

»Soweit ich gehört habe, zieht man sie über den …«

Diesmal hätte man mit Caels Blick Stahl schneiden können.

Matt zuckte mit den Achseln. »Versteck sie oder sag mir, dass ich sie wieder mitnehmen soll. Wie du willst, Boss.«

Caels Hirn wusste genau, dass diese Kondome nichts in dieser Suite verloren hatten. Er kämpfte noch einmal mit sich, aber diesmal siegte sein Unterleib.

 

Jenner war noch nie ein großer Fan von Kostümierfesten gewesen - sie mied Halloween-Partys wie die Pest, denn Halloween war für sie eine gruselige Veranstaltung, und zwar nicht auf angenehme Art -, aber erstaunlicherweise amüsierte sie sich auf dieser Party. Sie hatte sich noch nie so zurechtgemacht. In ihrem fransenbesetzten roten »Flapper«-Kleidchen und mit dem krempenlosen Damenhut sah sie aus wie eine süße Gangsterbraut aus den Zwanzigerjahren, und Cael, den sie eigentlich um jeden Preis links liegen lassen wollte, war in seiner Gangsteraufmachung so heiß, dass sie ihn immerzu ansehen musste. Manchmal lief es einfach nicht so, wie man es gern hätte. Der schwarze Anzug mit schwarzem Hemd und weißer Krawatte wirkte umwerfend; ihr gefiel sogar der breitkrempige Hut.

Als sie die übrigen Kostüme in ihrem Umkreis betrachtete, kam sie zu dem Schluss, dass sie und Cael Glück gehabt hatten. Es gab Männer in »Zoot-Suits« mit wattierten Schultern und engen Hosen in allen Farben, dazu »Gatsby-Girls«, deren Kleider weicher fielen als die der »Flapper-Girls«, und mittendrin ein paar Uniformen aus dem Ersten Weltkrieg. Ein paar »Flapper-Girls« trugen Kleider in einem knalligen Gelb, das aus der Menge herausstach, und Jenner war froh, dass sie einen Hut und kein Kopfband mit wippender Feder bekommen hatte. Es waren sogar einige Zigarettenmädchen vertreten, die Kaugummizigaretten feilboten.

Die Musik beschränkte sich nicht auf die Zwanzigerjahre, schließlich konnte man nicht immer nur »Charleston«  und »Singing in the Rain« hören. Aber alle Stücke waren alt und stammten aus den Zwanzigern, Dreißigern und Vierzigern. Inzwischen war die Charleston-Tanzeinführung beendet, und nur noch eine Hand voll Paare bewegten sich über die Tanzfläche, während sie und Cael an der Reling standen, von wo aus Cael ein Auge auf Larkin hatte, der in seinem Gangsteranzug längst nicht so schneidig aussah wie Cael, sondern eher wie ein schmieriger Kleinstadtganove.

Während Cael Larkin beobachtete, beobachtete sie Cael. Sie war immer noch wütend, aber ihn zu beobachten war ein sinnliches Vergnügen. Sie hatte weder Faith noch Tiffany erzählt, was am Strand vorgefallen war, aber die beiden waren nicht auf den Kopf gefallen; sie wussten genau, dass etwas passiert sein musste. Tiffany hatte ihren Blick aufgefangen und mit den Achseln gezuckt. Jetzt, nachdem Jenners Zorn halbwegs verraucht war - nicht ganz, aber wenigstens halbwegs - und sie sich nicht mehr ganz so gedemütigt fühlte, war sie in der Lage, den Vormittag aus einem anderen Blickwinkel zu sehen.

Wenn sie ihre vorgetäuschte Beziehung in eine echte verwandeln wollte, musste sie den ersten Schritt machen, richtig? Gut, das hatte sie getan und dabei einen atemberaubenden Orgasmus für sich herausgeholt, aber dann hatte Cael sich zurückgezogen, obwohl jeder andere Mann über sie hergefallen wäre wie über ein Grillfleisch-Büffet. Sie wusste nicht, ob sie eine solche Ohrfeige noch mal ertragen würde, aus welchem Grund er sie ihr auch geben mochte. Falls er sich nur ehrenhaft verhalten wollte, dann nervte das ungemein. Einen Anstandswauwau brauchte nur jemand, der nicht selbst auf sich aufpassen konnte, und das konnte sie sehr wohl. Sie war erwachsen. Sie konnte ihre Entscheidungen selbst fällen, mal besser,  mal schlechter, und die Konsequenzen selbst tragen. Andererseits war sie zwar bereit, sich noch weiter vorzuwagen, aber das hieß nicht, dass sie sich noch eine Abfuhr einhandeln wollte. Wenn er sie wirklich nicht wollte …

Sein Körper sagte, dass er sie sehr wohl wollte. Genauer gesagt sagte sein Körper, dass er Sex haben wollte. Vielleicht war sie ihm so zuwider - o Gott, warum nur? -, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte, selbst wenn er richtig scharf war. Oder vielleicht war er verheiratet oder anders vergeben. Aber in diesem Fall hätte Tiffany ihr doch kein Kondom zugesteckt, oder? Vielleicht. Tiffany lebte nach ihren eigenen Regeln. Aber Faith hätte das anders gesehen, und sie hatte Tiffanys Geste gebilligt.

Also, keine Ehe, keine feste Bindung. Entweder wimmelte er sie ab, weil er sie vor sich selbst schützen wollte - womit sie allen Grund hatte, ihn umzubringen, denn sie wollte auf gar keinen Fall vor sich geschützt werden -, oder er interessierte sich wirklich nicht für sie.

Verflucht, wie sollte sie feststellen, was davon zutraf?

Sie gab es auf, die Situation klären zu wollen, und suchte die Party nach den anderen aus Caels Team ab. Tiffany sah in ihrem schwarz-weißen Cocktailkleidchen umwerfend aus wie immer und schien sich kein bisschen an der wippenden Feder auf ihrem Kopf zu stören. Sie trug mehrere Ketten übereinander und wirbelte sie oft verführerisch um den Finger, während sie mit jedem Mann flirtete, der ihren Weg kreuzte. Faiths Kleid im Gatsbystil war genau wie der dazugehörige Hut in weichem Champagnerweiß gehalten. Ryan trug, auf seinen Stock gestützt, eine Uniform; als Jenner ihn in seinem Kostüm sah, stutzte sie unwillkürlich. Er sah tatsächlich aus wie ein Soldat; als wäre er eben aus dem Ersten Weltkrieg zurückgekehrt. Weil er so weltgewandt wirkte, war ihr das bis jetzt nicht  aufgefallen, aber plötzlich entdeckte sie trotz des Gehstocks etwas Militärisches in seiner Haltung.

Sie zogen heute, anders als am Vorabend, nicht zu fünft herum. Wahrscheinlich hätte man das schon als festes Muster deuten können, und Cael mochte keine festen Muster. Offenbar gab es eine Menge Dinge, die Cael nicht mochte.

Larkin kam auf sie zu, und Jenner stellte im Näherkommen fest, dass er lächelte. Es war kein angespanntes, falsches Lächeln, wie sie es von ihm kannte; diesmal wirkte es echt. Entweder hatte er an seiner Schauspielerei gefeilt, oder irgendetwas hatte ihn wirklich amüsiert. Er blieb stehen, um ein Paar zu begrüßen - der Mann steckte in einem grünen Zoot-Suit, die Frau trug ein elegantes Kleid ähnlich dem von Faith, nur in Perlmutt -, und während sie sich unterhielten, lächelte Larkin ungemein selbstzufrieden.

Bei der Vorstellung, dass ihn irgendwas zufrieden machen konnte, überlief Jenner eine Gänsehaut.

Linda Vale trat in ihrem schwarzen »Flapper«-Outfit, das zwei Nummern zu groß für sie war, zwischen Jenner und Larkin. Jenner wäre vor Schreck fast zusammengezuckt.

»Da sind Sie ja«, erklärte Linda fröhlich. In der Hand hielt sie ein Clipboard, das überhaupt nicht zu ihrem Kostüm passte. »Ich habe Sie beide gesucht.« Sie lächelte Cael an. »Sehr hübsch.« Dann wandte sie sich Jenner zu. »Und Sie sehen aus wie eine richtige Gangsterbraut.«

»Wo ist Nyna?«, fragte Jenner. Sonst sah man die beiden immer zusammen.

»Sie beschafft mit Buttons und Penny etwas zu trinken.« Linda hob ihr Clipboard an. »Ich helfe bei der Junggesellenauktion aus.« Sie sah Cael vielsagend an. »Leider haben wir kaum Junggesellen an Bord.«

Er legte geschmeidig den Arm um Jenner. »Ich bin schon vergeben«, sagte er.

Linda seufzte. »Jeder Mann an Bord ist vergeben, darum geht es nicht. Es geht ums Spendensammeln. Vielleicht bietet Jenner ja für Sie.«

»Vielleicht auch nicht. Und was mache ich dann?«, meinte Cael scherzhaft und in dem Wissen, dass es, so wie die Dinge momentan lagen, keineswegs sicher war, dass Jenner für ihn bieten würde.

»Dann wird Nyna Sie ersteigern.« Linda lachte, obwohl das durchaus wahrscheinlich war.

»Was bekommt man, wenn man den Zuschlag erhält?«, fragte Jenner. Caels Griff spannte sich kaum spürbar an.

»Den Rest des Abends an der Seite des ersteigerten Junggesellen. Was die beiden mit dem Abend anfangen, bleibt ihnen überlassen.«

»Es gibt keine Gehorsamsklausel? Wenn er alles tun müsste, was ich will, und das eine ganze Nacht lang … dann würde ich vielleicht mitbieten.« Sie schenkte Cael ein Haifischlächeln. »Vielleicht werde ich doch für dich bieten, Schatz«, sagte sie. »Würdest du nicht gern wissen, was du wert bist?«

»Nein«, antwortete er knapp.

Linda war enttäuscht, aber noch nicht bereit aufzugeben. »Zeigen Sie Sportsgeist«, bohrte sie weiter. »Es ist für einen guten Zweck.«

Cael sah sich mit leicht frustriertem Blick um. Sie zogen immer mehr Aufmerksamkeit auf sich, und das gefiel ihm gar nicht. Selbst Larkin sah schon zu ihnen her und lauschte ihrem Wortwechsel. Jenner war keine Spionin, aber selbst sie begriff, was es bedeutete, wenn Larkin beobachtete, wie Cael sie eisern festhielt und keinen Schritt von ihrer Seite weichen wollte.

»Mach schon, Schatz«, sagte sie und stellte sich auf die Zehen, um ihm einen schnellen, sanften Kuss zu geben, bei dem sich die Welt um sie zu drehen begann. »Ich komme auch allein zurecht. Ich verspreche, dass ich nicht eifersüchtig werde, wenn dich jemand anderes ersteigert.«

Inzwischen sah jeder in ihrer Nähe abwartend zu ihnen her. Cael beugte sich vor und gab Jenner einen kurzen Kuss. Dann presste er seine raue Wange an ihre und flüsterte ihr ins Ohr: »Komm schon, sag die Wahrheit. Dich haben ein paar Außerirdische gezüchtet, oder? Das ist die einzige Erklärung.«

Dieser verfluchte Lump. Sie konnte ihr Lachen nicht unterdrücken, ein echtes Lachen, über dem sie sekundenlang ihre Anspannung und ihre Sorgen vergaß. Das verstand er also unter süßem Liebesgeflüster! Sie sagte: »Vertrau mir einfach.«

»Was bleibt mir anderes übrig?«, murmelte er. Dann gab er sich geschlagen und folgte Linda durch die eng stehenden Gäste in Richtung Podium.

Es hätte verdächtig ausgesehen, wenn Tiffany sofort an Jenners Seite erschienen wäre, kaum dass Cael zur Bühne geschleift worden war, doch nicht lang danach lehnte sie neben Jenner an der Reling. »Ich dachte, ich leiste dir Gesellschaft, während er beschäftigt ist.«

»Ganz davon zu schweigen, dass er nicht ausflippt, weil ich ein paar Minuten unbewacht herumstehe«, ergänzte Jenner.

Tiffany zuckte mit den Achseln. »Männer.«

Damit war alles gesagt.

»Du siehst toll aus«, sagte Jenner. Tiffany vollführte eine kleine Pirouette, um ihr Kleid vorzuführen. Die Fransen tanzten, genau wie die lächerliche Feder.

»Du aber auch.« Tiffany lehnte sich wieder an die Reling  und schaute aufs Wasser. »Ich hatte schon Angst, dass Cael über seine eigene Zunge stolpert, so weit hängt sie ihm raus.«

Beide kehrten der Menge den Rücken und das Gesicht dem Ozean zu. »Ich glaube nicht, dass er ernsthaft interessiert ist«, sagte Jenner.

»Glaub mir, das ist er wohl.«

»Er ist aber nicht so was wie verheiratet oder verlobt, oder?« Sie war zwar schon zu dem Schluss gekommen, dass er nicht in festen Händen war, aber sie musste trotzdem nachfragen. Ganz egal, wie gut er ihr gefiel, sie würde keine Ehe zerstören.

»Nein«, antwortete Tiffany sofort. Es klang aufrichtig. »Und was war heute los? Hast du den ersten Schritt gemacht?«

»Und er hat mir daraufhin was von wegen Stockholm-Syndrom an den Kopf geworfen.« Eigentlich war weit mehr passiert, aber Tiffany brauchte nicht alles zu wissen.

»Kacke.«

»Genau.«

Sie merkte, dass hinter ihnen die Auktion begonnen hatte. Beide drehten sich um und besahen sich die Hand voll Männer, die sich auf der Bühne aufgebaut hatten. Ein paar Crewmitglieder waren darunter, zwei grauhaarige Herren, ein ihr unbekannter Blonder und Cael; nicht gerade eine Sternstunde des männlichen Geschlechts, auch wenn bei Caels Anblick jeder Frau das Wasser im Mund zusammenlaufen musste. Offenbar musste Matt arbeiten; falls er vertreten gewesen wäre, hätte er mit seinem Beachboy-Body bestimmt gutes Geld verdient.

Tiffany nickte zu den Junggesellen hin. »Lässt du Cael da oben verhungern, oder hilfst du ihm aus der Patsche?«

»Ich mache mir keine Sorgen. Auf ihn bietet mit Sicherheit jemand.«

Tiffany lachte, und Jenner stimmte ein. Die Möglichkeiten waren wirklich komisch, musste sie zugeben. Was würde Nyna wohl anstellen, wenn sie Cael für einen Abend ersteigert hätte?

Nachdem Linda Vale ihre Pflicht erfüllt hatte, kehrte sie zu den zwei jungen Frauen zurück. Jenner stellte ihr Tiffany vor und beobachtete Lindas Miene, während die ältere Frau Tiffany musterte und dann offenbar zu dem Schluss kam, dass sie in Ordnung war, auch wenn sie aussah, als wäre sie auf der Jagd nach einer guten Partie.

Manche Leute waren einfach gute Beobachter.

»Ich kann es nicht glauben, dass Sie Cael auf die Bühne gebracht haben«, sagte Tiffany zu Linda. »Das ist so gar nicht sein Ding.«

»Es ist für einen guten Zweck«, erläuterte Linda. »Er wird es bestimmt nicht bereuen, dass er mitgemacht hat.«

Ein Mann in einer historischen Uniform ging an ihnen vorbei, und Lindas Blick folgte ihm. Sie schauderte, ihr Lächeln erlosch, und plötzlich wurde sie bleich.

Betroffen wandte sich Jenner an die ältere Frau und legte beruhigend eine Hand auf ihren Arm. »Ist alles in Ordnung?«

»Es geht schon wieder.« Linda deckte ihre Hand auf Jenners. »Ich wünschte nur, sie hätten heute Abend auf die Uniformen verzichtet.«

»Ich mag Männer in Uniform«, sagte Tiffany, und Jenner warf ihr einen kurzen Blick zu. Eigentlich stand Tiffany auf Männer in Laborkitteln. Aber sie spielte heute Abend eine Rolle, und vielleicht gehörte diese Bemerkung dazu.

»Ich auch«, bekannte Linda wehmütig. »Mein Mann  war Soldat. Vietnam. Wayne wurde getötet, als ich achtzehn war, nur ein paar Monate nach unserer Hochzeit. Er war erst neunzehn.«

Eine Gänsehaut überzog Jenners Arm; Tiffanys entspanntes Lächeln verblasste.

Lindas Miene wirkte gleichzeitig leidend und sehnsuchtsvoll. »Wayne war mein Ein und Alles, er war der Mann meines Lebens. Ich habe nie wieder geheiratet und bin nie wirklich über seinen Tod hinweggekommen. Uns waren nur ein paar Monate vergönnt, nicht einmal ein Jahr, und manchmal habe ich das Gefühl, ich ertrinke, so unglaublich ungerecht war das damals …«

Tiffany legte tröstend die Hand auf Lindas Schulter. »Tut mir leid. Das schmerzt wirklich.«

»Ich rede eigentlich nie darüber.« Linda wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Wozu auch?«

»Weil es manchmal hilft«, wandte Jenner ein. »Sie können mit uns jederzeit darüber reden.«

»Vielleicht mache ich das wirklich irgendwann.« Linda versuchte sich eher erfolglos an einem Lächeln. »Wenn wir von Bord gehen, sehen wir uns wahrscheinlich nie wieder. Und bei wem ist ein Geständnis besser aufgehoben als bei einem Fremden?«

»Ich weiß nicht, ob wir wirklich noch Fremde sind.«

»Stimmt.« Linda seufzte. »Eigentlich gibt es nicht viel zu erzählen. Ich liebte Wayne aus ganzem Herzen. Er starb, und seither befinde ich mich in einem Zustand zwischen Leben und Tod und warte nur auf den Tag, an dem wir wieder zusammenkommen.«

»Nein!«, brach es aus Tiffany heraus, doch dann schraubte sie die Lautstärke etwas herunter. »So was dürfen Sie nicht sagen. Sie haben noch so viel vor sich. Sie sollten jeden Tag genießen.«

»Das tue ich. Ich liebe mein Leben.«

»Die Uniformen haben Sie nur aufgewühlt. Das ist verständlich«, sagte Jenner.

»Heute bin ich nah am Wasser gebaut. Ich habe gestern Nacht von Wayne geträumt«, ergänzte sie. »Gott, es ist Jahre her, seit ich so von ihm geträumt habe. Viele Leute sagen, sie könnten sich nicht mehr erinnern, wie ein geliebter Mensch ausgesehen oder wie seine Stimme geklungen hätte. Ich habe es nie vergessen. Nie.« Sie schüttelte ihre Melancholie ab. »Aber bestimmt wollen Sie sich an so einem Abend nicht das Gejammer einer alten Frau anhören.«

Ihre Unterhaltung wurde von plötzlichem Applaus in der Menge unterbrochen. Sie drehten sich um und sahen, dass einer der grauhaarigen Gentlemen von einer Frau ersteigert worden war, die jetzt aufs Podium eilte, um ihn abzuholen.

»Vielleicht sollten Sie sich auch einen Mann für eine Nacht besorgen«, schlug Tiffany vor.

Linda lächelte kurz und sagte dann leise: »Das hat noch nie funktioniert.«
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Cael hoffte, dass er gleich zu Anfang auf den Auktionsblock kommen würde und damit die Tortur schnellstmöglich überstanden hätte, aber nein, man beschloss, ihn bis zum Schluss aufzuheben. Erst kamen ein Barkeeper und ein beliebter Steward an die Reihe, dann folgten ein paar  Witwer und anschließend ein schüchterner Mann, dessen Verlobte pflichtbewusst für ihn bot, bis er ihr gehörte - für die Rekordsumme von siebentausend Dollar.

Als Cael vortrat, waren vereinzelt anerkennende Pfiffe zu hören. Soweit er sehen konnte, pfiffen hauptsächlich reiche, weißhaarige Witwen. Er spielte mit und bedankte sich kurz, indem er sich an die Hutkrempe tippte. Dann zwinkerte er einer mächtigen Matrone zu, die prompt errötete. Er hielt nach Jenner Ausschau, aber sie und Tiffany standen nicht mehr an der Reling. Toll. Wahrscheinlich hockten sie in Tiffanys Suite oder in einer Bar und lachten sich auf seine Kosten tot.

Dafür würde jemand bezahlen.

Die ersten Gebote wurden abgegeben; man überbot sich in schneller Folge. Schon nach wenigen Minuten war die Viertausendermarke überschritten. Immer noch keine Jenner. Cael fing Ryans Blick auf; er und Faith schienen sich zu amüsieren und gleichzeitig zu sorgen, aber die beiden hätten schlecht einschreiten können. Falls weder Jenner noch Tiffany auftauchte, um seinen Allerwertesten zu retten, würde er in den Wurstfingern der dicken lasziven Omi im limettengrünen Fransenkleid oder in den Klauen der hexenhaften Braut mit dem zentimeterdicken Make-up und dem unnatürlich blauschwarzen Haar landen. Seit die Gebote die Achttausend-Dollar-Marke übersprungen hatten, waren nur noch die beiden im Spiel.

Dann leuchtete ein grelles Rot aus der Menge. Jenner arbeitete sich zur Bühne vor, dicht gefolgt von Tiffany. Mit erhobener Hand machte Jenner den Auktionator auf sich aufmerksam.

»Fünfzigtausend«, rief sie ebenso deutlich wie gelassen.

Die Zuschauer murmelten, ein paar Leute applaudierten.  Die Hexe wirkte sauer, aber sie und die Limettenoma räumten das Feld - nicht dass ein weiteres Gebot ihre Finanzen überstrapaziert hätte, aber beide waren nicht bereit, so viel für einen amüsanten Abend auszugeben.

»Armes Baby«, sagte Jenner tröstend, als sie am Podium standen. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich mit einer anderen teilen?« Die Zuschauer lachten und klatschten, als sie ihn von der Bühne holte. Niemand außer ihm konnte sehen, wie kühl ihr Blick blieb, und nur er allein wusste, dass sie immer noch wütend war.

 

Larkin war von der Kostümparty in seine stille Suite geflüchtet. Wenn er noch ein einziges dieser dämlichen Musikstücke hören musste, würde er die Musiker kielholen lassen. Er saß an seinem Schreibtisch im Salon und schrieb eine E-Mail. Diese E-Mail würde erst im letzten Augenblick abgeschickt werden, aber er wollte alles vorbereitet haben. Er wusste immer noch nicht genau, wem er sie schicken würde. Der New York Times, der Washington Post … aber Zeitungen waren so antiquiert. Wer las so was denn noch? Vielleicht sollte er auch ein paar Fernsehsender auf den Verteiler setzen.

Ich übernehme die volle Verantwortung für die Zerstörung der Silver Mist und für den Tod aller Passagiere. Wenn ich euch Arschlöcher auch mitnehmen könnte …

Nein, wenn der Brief vollständig abgedruckt werden sollte, musste er auf seine Sprache achten. Diese bescheuerten Spatzenhirne.

Wenn ich noch mehr von den wertlosen Parasiten auf dieser Welt mitnehmen könnte, würde ich das tun. Sofort.

Er konnte mit einem großen Knall aus dem Leben scheiden oder sang- und klanglos abtreten, und dafür war er  eindeutig nicht der Typ. Serienmörder und Massenmörder blieben präsent, lange nachdem sie diese Welt verlassen hatten. Auch an ihn würde man sich erinnern.

Als die Silver Mist am zehnten Tag ihrer Jungfernfahrt in tausend Stücke zerfetzt wurde, prägte ich der Welt damit meinen Stempel auf. Letztendlich hat Geld keine Bedeutung. Macht definiert sich allein durch die Herrschaft über Leben und Tod.

Ja, das klang gut. Machtvoll. Die Menschen würden sich bis an ihr Lebensende an seine Worte erinnern. Wenn es so weit war, würde er den Computer einschalten, das Programm so einstellen, dass die E-Mails zu einem bestimmten Zeitpunkt abgeschickt würden - vielleicht um 9:55, fünf Minuten vor der Detonation der Bomben -, und danach alles andere ins Rollen bringen. Ein paar der Bomben hatten einen Zeitzünder, einfach aus logistischen Gründen, andere würde er über seinen Fernzünder auslösen. Während Dean und sein Idiotenhaufen von Möchtegernseeräubern sich bereit machten, um während der Kunstauktion zuzuschlagen, würde Frank Larkin die eigentliche Show starten.

Sein Schädel dröhnte; seine Augen schmerzten in letzter Zeit unerträglich bei der Computerarbeit. Plötzlich überprüfte er verunsichert, ob er sich nicht versehentlich ins Internet eingeloggt hatte, denn bisweilen tat er Dinge, an die er sich später nicht mehr richtig erinnern konnte. Er war absichtlich nicht online gegangen, weil die Nachricht erst später abgeschickt werden sollte. Und er erwartete keine E-Mails von Bedeutung - inzwischen war fast nichts mehr von Bedeutung. Es gab keinen Grund mehr, im Netz zu surfen. Es war ihm egal, wie die Aktien standen oder ob es interessante Nachrichten gab, denn es war schlicht so, dass inzwischen nichts mehr interessant war. Komisch,  wie manche Dinge, die einst so wichtig erschienen waren, völlig verblassten, nachdem die verbleibende Lebenszeit auf wenige Tage reduziert worden war. Er speicherte den Text als Entwurf ab und schaltete den Computer aus.

 

Als Jenner ihren Gewinn in Empfang nahm, hatte Larkin die Party bereits verlassen. Cael lächelte den Zuschauern zuliebe, aber sie durchschaute sein Grinsen. Es ärgerte ihn, dass er vorübergehend von seinem Plan hatte abweichen müssen, und er konnte es kaum erwarten, in die Suite zurückzukommen, nachdem Larkin in seiner war.

Heute Abend vereinfachte sie ihm die Rückkehr, indem sie für die Umstehenden verkündete: »Ich bin müde. Kommst du mit in die Suite?«

»Jederzeit, wenn du möchtest.« Mit einem aufgesetzten Lächeln nahm er ihren Arm, und sie schlenderten zu den Aufzügen.

Im Aufzug schwiegen sie sich an, denn beide waren zu wütend für ihren üblichen verbalen Schlagabtausch. Nachdem sie aus dem Lift getreten waren, gingen sie auf ihre Suite zu - und auf den nebenan postierten Wachmann. Anders als jedes andere Crewmitglied wandte sich ihnen der Mann nicht zu, sah nicht einmal in ihre Richtung und nickte auch nicht, während Cael die Keycard durchzog.

Noch auf dem Weg in den Schlafraum schlüpfte Cael aus seinem Jackett und warf den Hut beiseite. Er ließ Jenner einfach stehen, ohne sie an einen Stuhl zu ketten oder sich davon zu überzeugen, dass sie nicht Hals über Kopf die Flucht ergriff. Sie streifte die Schuhe von den Füßen, setzte ihren Hut ebenfalls ab und folgte ihm zum Bett, wo sie den Hut um ihren Finger kreisen ließ. Cael war schon dabei, seinen Laptop hochzufahren, um zu kontrollieren, ob ihm irgendwas entgangen war.

Schließlich brach sie das Schweigen, hauptsächlich weil sie die Sache nicht auf sich beruhen lassen konnte. »Bist du wirklich so sauer, weil ich dich nicht vor dem Auktionsblock bewahrt habe?«

»Nein«, erwiderte er knapp. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn er einen Witz gemacht oder sich über sie mokiert hätte, aber er blieb todernst. Sie setzte sich so nah wie möglich neben ihn. Nach ein paar Sekunden blickte er auf, kniff die Augen zusammen und reagierte angespannt auf ihre Miene. »Sieh mich nicht so an.«

»Und wie?« Als hätte sie ihn am liebsten mit Haut und Haar verschlungen. Sie wollte ihre Gefühle nicht länger verheimlichen müssen.

»Du weißt, dass das nicht richtig ist.« Er versuchte den Kopf wegzudrehen und sie zu ignorieren.

»Das weiß ich überhaupt nicht.«

Da sie ihn offensichtlich nicht arbeiten lassen würde, stellte er seufzend den Laptop beiseite und stand auf, um sie anzusehen. Vielleicht versuchte er sie einzuschüchtern. »Das ist für uns beide ziemlich … schwierig.«

Sie musste kichern. »Du hättest fast hart gesagt, stimmt’s?«

Er biss die Zähne zusammen, wie so oft in letzter Zeit. »Jenner …«

»Ich weiß, ich weiß. Du hast mich entführt. Du hast Angst, dass ich eine Art Nervenzusammenbruch haben könnte oder dass ich nur aus Angst mit dir schlafe, damit du mich nicht umbringst, oder …«

»Ich werde dich nicht umbringen«, fiel er ihr ins Wort.

»Das weiß ich doch«, erklärte sie ihm nachsichtig. »Aber die Situation ist nicht gerade gewöhnlich.«

»Nein, wirklich nicht.«

»Ich weiß, wie wir das beheben können.«

Er verschränkte die Arme und sah sie skeptisch an. »Ach ja. Und wie?«

»Lass mich frei.«

Er blieb stumm und sah sie kritisch an.

Sie holte Luft. »Solange wir noch zwischen den Hawaii-Inseln kreuzen, kann ich von Bord gehen, mich in einem Hotel einmieten und in Deckung bleiben, bis die Kreuzfahrt zu Ende ist. Wenn ich dir mein Wort gebe, dass ich dich nicht verraten werde, wenn ich dir schwöre, dass du mir vertrauen kannst … dann könntest du mich freilassen.«

»Darum geht es dir also.« In seinen blauen Augen flammte Zorn auf. »Du glaubst, du brauchst nur mit mir zu flirten, und schon verliere ich den Verstand.«

Sie seufzte. »Nein. Ich glaube, dass es alles ändert, wenn du mich freilässt und ich trotzdem freiwillig bei dir bleibe.«

Sie stand auf, weil sie sich ihm unterlegen fühlte, wenn er stand und sie saß. Cael war eindeutig größer als sie, schwerer als sie, kräftiger als sie, aber ansonsten war sie ihm ebenbürtig, und es wurde Zeit, dass er das einsah.

Er sah sie abschätzend und nachdenklich an, und plötzlich musste sie an Linda Vale und ihren Wayne denken, den einzigen Mann in ihrem Leben, den einzigen Mann, den sie je gewollt hatte. Jenner hätte gern gewusst, wie es sich anfühlte, jemanden so zu lieben. Cael ließ sie keine Sekunde kalt. Er machte sie wütend, er brachte sie zum Lachen, und wenn er sie küsste … Er berührte sie tiefer als jeder andere Mann vor ihm. War das Liebe, oder reagierte sie aufgrund der Situation übersensibel? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

»Gut«, sagte er. »Du kannst gehen.«

Jenner warf die Hände in die Luft. »War das so schwer?« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen kurzen, zärtlichen Kuss, so wie vorhin an Deck.

Dann ging sie an ihm vorbei, nahm ihren Pyjama und ging ins Bad.

»Ich dachte, du wolltest verschwinden.« Er klang fast enttäuscht.

»Von wegen. Schließlich ist das meine Kabine«, erklärte sie ihm. »Wahrscheinlich würden sie dich sofort rausschmeißen, sobald ich von Bord gegangen bin, und das wäre doch wirklich zu blöd. Der Unterschied ist nur, dass ich nicht mehr deine Gefangene bin, sondern deine Partnerin.«

»Vergiss es.«

Sie sah ihn selbstzufrieden an. »Und Schätzchen, du wirst es mit mir längst nicht so einfach haben, wie du glaubst. Also, wohin wirst du mich zu unserem ersten richtigen Date ausführen, wenn wir erst von diesem verdammten Schiff runter sind?«
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Als Jenner im Pyjama und mit frisch geschrubbtem Gesicht aus dem Bad kam, zeichneten sich ihre Brustwarzen wie Kiesel unter dem dünnen Oberteil ab. Cael hätte um ein Haar laut aufgestöhnt. Er war eindeutig der größte Idiot auf Erden, denn wie hatte er nur glauben können, er hätte irgendetwas, das sie betraf, unter Kontrolle. Sobald sie das erste Mal den Mund aufgemacht hatte, war ihm  klar gewesen, dass sie Ärger machen würde. Er hatte nur nicht geahnt, wie viel Ärger - und welchen.

Als hätte es keine Unterbrechung gegeben, nahm sie das Gespräch wieder auf, das sie vorhin geführt hatten. »Und?«, sinnierte sie. »CIA? NSA? FBI?« Der Anflug eines Lächelns zuckte um ihre Mundwinkel. »Küstenwache? Nachdem wir jetzt Partner sind, kannst du es mir ruhig sagen.«

Das musste er klarstellen, und zwar so schnell wie möglich. »Wir sind keine Partner.«

Seine Erklärung beirrte oder irritierte sie kein bisschen. »Ich behaupte, dass wir es sind. Also, die Details, bitte. In was hast du mich hereingezogen?«

Er spielte mit dem Gedanken, sich einfach wegzudrehen, aber manchen Leuten sollte man lieber nie den Rücken zukehren, und Jenner Redwine zu ignorieren, wurde von Minute zu Minute gefährlicher. Letzten Endes rührte er sich nicht vom Fleck. Vielleicht hatte sie es verdient, die Wahrheit zu erfahren. »Sagen wir einfach, nicht jeder, der für die Regierung arbeitet, arbeitet tatsächlich für die Regierung.«

»Das ist nur Geschwurbel.«

»Keine Krankenversicherung, keine Rentenversicherung …«

»Eine Auftragsarbeit«, fasste sie zusammen, ohne irgendwie beunruhigt zu klingen.

Es war gefährlich, wenn sie zu viel erfuhr, aber in Gefahr war sie jetzt auch. Sie wusste jetzt schon zu viel. Er nickte knapp und beugte sich dann wieder über das Audio- und Videomaterial, das er gesichtet hatte, bevor sie ihn unterbrochen hatte. Larkin hatte heute Abend das Notebook aufgeklappt, aber ob er ins Internet gegangen war oder nicht, war schwer festzustellen. Falls ja, würde  Faith ihm schon bald alle Einzelheiten liefern können. Vielleicht war es blinder Alarm, aber vielleicht würden sie auch endlich erfahren, was er mit Mills geplant hatte.

Er brauchte Jenner nicht mehr ständig zu bewachen. Wozu auch? Sie hatte oft genug Gelegenheit gehabt, seine Tarnung auffliegen zu lassen, und hatte es nicht getan. Hätte er sie aufgehalten, wenn sie zur Tür gerannt wäre, nachdem er ihr versichert hatte, dass sie frei war? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Es war egal; sie war immer noch hier.

Ein Date?

Sie krabbelte ins Bett, zog die Decke ans Kinn, wünschte ihm eine gute Nacht und machte die Augen zu.

Es gab kein Vertun - sie steckte fast so tief in der Scheiße wie er.

 

Jenner wachte mehrmals auf, spürte jedes Mal, dass Cael nicht neben ihr im Bett lag, und stellte regelmäßig mit einem halb geöffneten Auge fest, dass er immer noch in dem Stuhl am Bett saß und den Mann nebenan beobachtete und belauschte. Was konnte so wichtig sein, dass er lieber dort saß als neben ihr im Bett zu liegen?

Sie seufzte. Sie kannte zwar keine Einzelheiten, aber sie wusste, dass er etwas unerhört Wichtiges tat. Sie hatte genug gesehen und gehört, um das zu begreifen.

Als Cael schließlich ins Bett kroch, wachte sie auf, weil die Matratze einsank. Seufzend drehte sie sich zu ihm um und merkte erst danach, dass er sich auf einen Ellbogen gestützt hatte und sie ansah. »Was ist denn?«, fragte sie und blinzelte noch mal, als sie erkannte, dass er nackt war. Splitternackt.

»Jetzt bin ich dran«, sagte er und zog sie an seine Brust.

Augenblicklich war sie hellwach, und ihr Puls schoss in einer Zehntelsekunde hoch. Sein schwerer Körper drückte sie in die Matratze. »Was? Warte!«

»Ich denke gar nicht dran«, sagte er heiser, packte den Saum ihres Oberteils und zerrte es über ihren Kopf. Alles begann sich um sie zu drehen, weil sie so unerwartet entblößt wurde, und sie hätte automatisch etwas absolut Albernes getan wie ihre Brüste zu bedecken, wenn er nicht ihre beiden Handgelenke gepackt und sie neben ihrem Kopf ins Kissen gedrückt hätte, um sich ungestört an ihrem Anblick laben zu können. Sie konnte im Halbdunkel sehen, wie sich sein Gesicht anspannte, und ihre Nippel stellten sich automatisch auf - nicht vor Kälte, nicht auf seine Berührung hin, sondern einfach in einer Reaktion auf ihn, auf sein glühendes Verlangen und seine Ausstrahlung und seine düstere Erotik.

Ohne ihre Hände freizugeben, schob er sich ein Stück nach unten und schloss seine Lippen über einer pochenden Brustwarze. Sofort wurde ihre Brust von einer so scharfen Lust durchzuckt, dass es fast an Schmerz grenzte. Sie stieß einen leisen Klagelaut aus, als er seine Zunge über die Kuppe schnellen ließ, die Warze umkreiste und dann hart und fest daran sog. Sie bäumte sich unter der Explosion von Sinneseindrücken auf, versuchte aus seinem Griff auszubrechen oder sein Gewicht abzuwerfen, und die ganze Zeit über stiegen diese wilden Geräusche aus ihrer Kehle.

Er stieß über ihrer Brust ein raues Stöhnen aus, ließ ein Gelenk los und fasste mit seiner Hand nach unten, wo er erst ihre Pyjamahose nach unten zog und sie dann von ihren Beinen schüttelte wie einen alten Kissenbezug. Er musste auch ihr zweites Handgelenk loslassen, um ihr die Hose ganz auszuziehen, und schleuderte Jenner dabei  quer übers Bett. Sofort zog er sie wieder unter sich, beugte sich über sie, schob seine Hände unter ihre Knie und legte ihre Füße über seine Schultern.

Das war alles, was sie an Vorspiel bekommen würde, wenn man die letzten stürmischen Minuten denn so nennen wollte. Er fasste nach unten, presste ein: »Fuck!« hervor und tastete auf dem Nachttisch herum. Jenner drehte den Kopf zur Seite und erblickte mit weit aufgerissenen Augen einen Haufen verpackter Kondome auf dem Tisch.

»Heiliger Hammer!«, brach es aus ihr heraus.

Er riss ein Päckchen auf, rollte das Kondom mit schnellen, ungestümen Bewegungen ab und versenkte sich in sie - so schnell, so stürmisch, so gierig.

Sie hielt automatisch die Luft an und schloss kurz die Augen, um sich ganz und gar dem Gefühl zu überlassen. Sie war gerade feucht genug, um ihn aufzunehmen, und er war so dick und lang … wieder stieg einer dieser hilflosen Klagelaute aus ihrer Kehle. Ihre Finger krallten sich in seine Schultern, als wollte sie sich darin verankern, aber er nahm sich alles, was sie ihm je angeboten hatte. Genau wie er gesagt hatte, war er diesmal an der Reihe, und so schlang sie einfach die Arme um seine Schultern und überließ sich seinem hitzigen Rhythmus.

Er stieß hart und tief zu, ohne jede Raffinesse, fast als wollte er möglichst schnell zum Ziel kommen. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie mit seiner Wildheit und seiner Zielstrebigkeit zum Höhepunkt gebracht. Sie krampfte sich in wilder Lust um ihn zusammen, und er folgte ihr unter einem erstickten Fluch nach, wobei er den Rhythmus verlangsamte und intensivierte, um das Gefühl möglichst lange auszukosten.

Das Keuchen und Schnaufen, das die Stille im Schlafraum  durchbrach, klang, als wären sie einen Marathon gelaufen. Cael zog sich aus ihr zurück und sackte neben ihr in die Matratze. Sein Körper glänzte schweißnass. Jenner fühlte sich, als würde ihr ganzer Körper unter ihrem Herzschlag pulsieren. Noch nie hatte sie so etwas erlebt. Hier passte keines der Worte wie fantastisch oder toll, mit dem normalerweise Sex beschrieben wurde. Der Akt war machtvoll gewesen und primitiv, auf das Wesentliche beschränkt - ohne Finessen oder Technik, obwohl sie sicher war, dass er beides beherrschte. Er hatte sie gefickt. Er hatte sie begattet.

Bis eben, bis zu diesem letzten Schritt hätte sie noch einen Rückzieher machen können, aber jetzt war es zu spät. Sie hatte den entscheidenden Punkt überschritten. Ein Mann konnte eine Frau nicht so lieben und sie danach verlassen, ohne Narben davonzutragen.

Immer noch schwer atmend hob sie den Kopf und blickte in die klarblauen Augen unter den schweren Lidern, die sie durchdringend und gleichzeitig extrem zufrieden ansahen. Dann wanderte ihr Blick zum Nachttisch weiter; sie versuchte, die Anzahl der Kondome zu überschlagen. Schließlich sah sie ihn wieder an und sagte: »Jetzt hast du wirklich Ärger am Hals, Cowboy.«

»Glaubst du wirklich?« Er fasste nach einem Kondom. »Mach dich auf eine wilde Nacht gefasst. Morgen früh wird durchgezählt.«

 

Larkin fand keinen Schlaf. Er floh aus dem Bett und patrouillierte in seiner Suite auf und ab. Sein ganzer Körper kribbelte, als hätte er Ameisen unter der Haut. Irgendwas stimmte nicht, aber er wusste nicht genau, was. Schließlich erkannte er den Fehler, stürmte an die Tür zum Kabinengang, riss sie auf und streckte den Kopf durch den  Spalt. Der Leibwächter, Johnson, schreckte in Habtachtstellung. »Ist etwas, Mr Larkin?«

Larkin sah ihn finster an. »Sie können gehen«, befahl er scharf.

Johnson sah ihn überrascht an. »Aber Mr Larkin, ich dachte …«

»Denken Sie lieber nicht«, schnaubte Larkin. »Sie könnten sich dabei wehtun.«

Offenbar konnte er selbst nicht mehr klar denken. Natürlich war die Suite sicherer als zuvor, seit ein Posten vor seiner Tür stand, und er machte sich nicht mehr solche Sorgen, dass er ausspioniert werden könnte, aber gleichzeitig würde er nicht allein sein, wenn der Zeitpunkt gekommen war, die Bomben scharf zu machen. Diese Dummköpfe glaubten, dass alle Bomben manuell gezündet würden, aber dem war ganz und gar nicht so. Die Bomben, die sie unter Deck angebracht hatten und die er nicht erreichen konnte, ohne Verdacht zu erregen, wurden über den Fernzünder ausgelöst, den er in seiner Suite aufbewahrte. Die Brandbomben auf den öffentlichen Decks waren mit einem Zeitzünder ausgestattet, den er am Morgen des letzten Tages selbst einstellen würde.

Diese Blödmänner glaubten auch, dass die Zünder, die er ihnen überlassen hatte, die Bomben auslösen konnten, dabei waren es nur Attrappen. Er besaß den einzigen funktionsfähigen Zünder, und er würde ihn zu gegebener Zeit verwenden, lange bevor sie damit rechneten. Aber wie sollte er sich aus seiner Suite schleichen, um die Zeitzünder zu stellen, wenn ständig ein Posten vor seiner Tür stand? Das hatte er nicht durchdacht, als er Mills befohlen hatte, eine Wache abzustellen. Das tat ihm der Tumor an, dieser verfluchte Krebs, der ihm die Fähigkeit zu logischem Denken gestohlen hatte.

Larkin wartete ab, bis Johnson verschwunden war, dann schloss er die Tür und genoss die Abgeschiedenheit, die ihm so wichtig geworden war. Er vertraute niemandem. Er brauchte niemanden. Und das war gut so, weil er niemanden hatte.

 

Am nächsten Morgen beobachtete Cael kritisch, wie Jenner sich anzog. Trotz der vergangenen Nacht setzte ihm ihre Nähe nicht weniger zu als zuvor. Allmählich bekam er Höllenangst, dass sich das nie ändern würde. Heute Morgen hatten sie sich ganz normal verhalten: Sie hatten geduscht, gefrühstückt, und trotzdem dachte er immer nur daran, wann er sie wieder nackt sehen würde. Nach der letzten Nacht hätte sein Trieb eigentlich stunden-, nein tagelang befriedigt sein müssen. Sie versuchte ihn umzubringen. Langsam und schmerzvoll. Er sollte sich lieber erschießen lassen; das war keine solche Quälerei.

»Was ziehst du da verflucht noch mal an?«

Jenner sah an sich herab. »Das ist nur ein Sommerkleid.«

Das war genauso, als hätte sie gesagt: »Das sind nur meine Brüste.« Der dünne Stoff des blauen Sommerkleides schmiegte sich an ihre Kurven wie eine zweite Haut; der Saum war knielang und ließ die schlanken Beine frei. Selbst ihre Füße wirkten in diesen lächerlichen Sandalen unverschämt sexy.

Sie versuchte eindeutig, ihn umzubringen.

Heute würden sie wieder an Land gehen, diesmal auf Kauai. Tiffany würde mitkommen, weil sie sonst niemanden hatten und Tiff und Jenner seit Neuestem beste Freundinnen waren. Der Rest der Mannschaft würde Larkin im Auge behalten, weil alle vier für die Überwachung gebraucht wurden, falls er an Bord blieb, wie er das seit  dem Ausflug auf Hilo mit Vorliebe tat. Falls er doch an Land ging, würden Faith und Ryan die Beschattung übernehmen.

Nach dem heutigen Tag würden sie das Team nur noch einmal zur Observation aufsplitten müssen. Am nächsten Abend würden sie wieder in See stechen. Cael war dieses Szenario wesentlich lieber. Sobald sie auf hoher See waren, konnte Larkin nicht mehr abtauchen.

Er hatte beschlossen, bei diesem Landausflug die organisierte Tour mitzumachen. Im Moment empfahl es sich, in der Menge zu bleiben und Jenner nicht im Bikini zu sehen, sonst würde er sich noch zu Tode vögeln. Wieso machte sie ihn so verrückt? Ihre Kurven waren es eindeutig nicht, denn davon hatte sie nicht allzu viele. Dafür hatte sie eine Riesenklappe. Sie war eine Teufelin. Die Logik hätte es eigentlich verbieten müssen, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte.

Doch leider gehorchte sein Cael junior nicht der Logik.

 

Dean rief Tucker und Johnson zu einer vertraulichen Besprechung in der Wasseraufbereitungsanlage zusammen, wo sie sicher sein konnten, dass niemand sie stören würde. In dem schmalen Durchgang zwischen zwei Reihen von gewundenen Rohren würde sie auch niemand hören.

Asker und Zadian waren ebenfalls in den geplanten Raubüberfall eingeweiht, aber Tucker und Johnson kannte Dean schon seit Jahren, und er wusste genau, dass er sich auf die beiden verlassen konnte. Es war kein Zufall, dass sie zwei der Fernzünder zur Aufbewahrung bekommen hatten. Den dritten hatte er selbst.

Er konnte sich ihnen anvertrauen.

»Ich glaube, Larkin dreht langsam durch«, sagte er mit schwerer Stimme.

»In der Tat«, bestätigte Tucker.

Während der letzten Tage war der Wachposten an der Tür, auf dem Larkin irgendwann bestanden hatte, erst weggeschickt, dann wieder angefordert und daraufhin erneut weggeschickt worden. Wenn Dean nicht schon nach der Szene mit Tucker und dem Brot gewusst hätte, dass sein Chef reif für die Klapsmühle war, hätte ihn spätestens Larkins wirres Verhalten während der letzten Inselbesuche davon überzeugt.

»Wir werden ihn rund um die Uhr beschatten, nur wir drei. Wenn wir ihn ständig im Auge behalten, kriegen wir vielleicht raus, was er vorhat.«

Johnson, der dünner und älter und meist ernster war als Tucker, fragte: »Glaubst du, er will uns aufs Kreuz legen?«

»Der Gedanke ist mir gekommen.«

Tucker fuhr sich nervös mit der Hand durch die Haare. »Aber wir haben die Bomben und die Waffen. Ohne uns ist er aufgeschmissen. Er hat doch nur die Flucht danach geplant.«

Diese Flucht erschien Dean immer weniger wahrscheinlich, immer weniger einleuchtend, aber das behielt er vorerst für sich. Eine Stimme in seinem Kopf flüsterte immer wieder: Das kann nicht klappen, doch gleichzeitig beschwor ihn eine andere, lautere: Millionen.

Er hatte es so satt, immer nur Befehle entgegenzunehmen und sich von irgendwelchen reichen Säcken erniedrigen zu lassen, während er selbst nie auf einen grünen Zweig kam.

»Sobald wir vom Schiff runter sind und die Bomben gezündet wurden, müssen wir Larkin loswerden.« Ein kleiner Schlag auf den Hinterkopf und ein Bad im Pazifik würden ausreichen.

Keiner der Männer hatte moralische Bedenken, denn ein Mann weniger bedeutete mehr Geld für die übrigen.

»Bis dahin behalten wir den Alten im Auge«, beschloss Dean. »Und ich würde vorschlagen, dass wir ihn das nicht merken lassen.«

 

Jenner konnte ehrlich sagen, dass sie den Tag genoss. Tiffany war lustig und absolut aufrichtig, und das Quartett, mit dem sie inzwischen Freundschaft geschlossen hatten - Linda, Nyna, Penny und Buttons -, erwies sich als ausgesprochen lebenslustig und genoss die exotische Schönheit der Insel ebenso sehr wie ihre Gesellschaft. Linda verlor kein Wort über das Geständnis vom Vorabend, darum sprachen weder Tiffany noch Jenner sie darauf an. Es war ein vertraulicher, anrührender Moment gewesen, und er hatte Jenner tiefer berührt, als sie sich einzugestehen wagte.

Cael sprach nur wenig, was weniger angenehm war, als sie erwartet hätte. Zum einen errötete sie bei jedem Blick, den er ihr zuwarf, wie eine Jungfrau am Tag nach ihrer Hochzeit. Das Wissen, wie ein Mann nackt aussah, und die Tatsache, dass sie nackt von ihm gesehen worden war, änderten alles. Früher hätte sie das nicht gedacht, aber inzwischen wusste sie es besser. Sie reagierte so intensiv auf ihn, dass ihr Herz ins Stottern geriet, wenn er nur mit dem Finger über ihren Arm strich.

Tiffany hatte sofort erkannt, was passiert war, und grinste sie immer wieder an, was Jenner zusätzlich verunsicherte. Verdammt, als alle geglaubt hatten, dass sie mit ihm schlief, ohne dass sie es wirklich getan hatte, war sie längst nicht so gereizt gewesen. Jetzt fühlte sie sich doppelt entblößt. Die Übrigen in ihrer Gruppe erklärten sich Caels Schweigen wahrscheinlich damit, dass seine alte  Freundin so gut mit seiner neuen Freundin konnte, aber Jenner wusste es besser: Er dachte daran, mit ihr zu schlafen. Schon wieder. Bald.

Doch als sie am Abend auf das Schiff zurückkehrten, verschwand Cael, statt sie sofort ins Bett zu zerren, erst einmal aus ihrer Suite, um mit Ryan zu sprechen. Zu ihrem tiefen Verdruss erzählte er ihr nicht, was vorgefallen war, während sie die Insel besucht hatten. Während sie sich zum Abendessen umzogen, versuchte sie ihm ein paar Informationshäppchen zu entlocken. »Und was passiert heute Abend?«

»Das hängt allein von Larkin ab«, sagte Cael und knöpfte seine Manschetten zu. »Da er Ryan und Faith heute mehrmals gesehen hat, muss ich ihn beschatten, falls er an Deck geht.«

»Du meinst, wir müssen ihn beschatten«, korrigierte sie ihn.

Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Nein, du wirst ihn nicht beschatten. Du wirst einfach nur herumstehen und super aussehen.«

»Wenn du damit sagen willst, ich soll mir nicht das hübsche Köpfchen zerbrechen …«, setzte sie verärgert an. Wann würde er endlich begreifen, dass sie genauso von dieser Sache betroffen war wie er? Sie war keine willenlose Schachfigur mehr.

Er schnaubte. »Jeder hat bei uns seine Aufgabe. Deine besteht darin, still, kooperativ und gehorsam zu sein und dabei verflucht gut auszusehen.«

»Bedeuten kooperativ und gehorsam in diesem Fall nicht dasselbe?«

»Ich kann es gar nicht deutlich genug sagen.«

Sie drehte ihm den Rücken zu und verschwand im begehbaren Kleiderschrank, um etwas Passendes auszusuchen.  »Ich frage mich, was ich anziehen soll, wenn ich nur zur Zierde dienen soll?«

Sie konnte nicht sicher sein, aber es hörte sich fast so an, als würde er nebenan etwas wie »Rollkragenpullover« murmeln.
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Syd saß im Salon und plauderte, beobachtet von zwei wachsamen Augenpaaren - denen von Adam und Kim -, an Adams Handy mit Jenner. Ihre täglichen, aber immer viel zu kurzen Gespräche hatten sich in den letzten Tagen verändert und klangen inzwischen beinahe normal. Beide standen keine Todesängste mehr aus. Jenners Stimme hörte sich inzwischen beinahe wieder zuversichtlich an, und das tröstete Syd ungemein. Wenn Jenner sich mit der Situation abfinden konnte, dann konnte sie es auch. Nachdem sie über eine Woche gefangen gehalten und mit der Drohung, der jeweils anderen könnte ein Unheil geschehen, zur Untätigkeit verdammt worden waren, zeichnete sich täglich deutlicher ab, dass die Sache irgendwann ein Ende nehmen würde. Ein gutes Ende, ohne dass jemand sterben musste.

Die Silver Mist würde an diesem Abend von Maui ablegen und sollte in fünf Tagen in San Diego vor Anker gehen. Fünf Tage noch, dann hatten sie dieses Abenteuer überstanden.

»Alles okay«, antwortete Syd auf Jenners Nachfrage, wie es ihr gehe. »Ich würde gern mal spazieren gehen und  etwas frische Luft schnappen oder mich in ein Restaurant setzen oder einkaufen oder ins Kino gehen, aber abgesehen davon ist alles in Ordnung. Ich hätte nicht gedacht, dass ich es irgendwann satthaben könnte, auszuschlafen und mir vom Zimmerservice Essen liefern zu lassen.«

Jenner lachte; ein wirklich gutes Zeichen.

»Gefällt dir das Schiff?«, fragte Syd. Sie hätte die Silver Mist so gern mit eigenen Augen gesehen.

»Es ist wirklich schön«, erwiderte Jenner. »Zum Glück, denn nach dieser Kreuzfahrt werde ich nie wieder einen Fuß auf ein Schiff setzen.«

Syd wollte sich entschuldigen. Schließlich war es ihre Idee gewesen, zusammen auf Kreuzfahrt zu gehen, und ihr Vater hatte die Suite gebucht. Eine Entschuldigung am Telefon würde nicht ausreichen, darum sparte sie sich die Worte. Sie würde sich entschuldigen, wenn sie Jenner wieder in die Arme schließen konnte und mit Sicherheit wusste, dass diese Episode überstanden war.

»Das Essen ist fantastisch«, erzählte Jenner.

Syd seufzte. »Du hast es gut. Ich würde alles für einen anständigen Cheeseburger mit Pommes frites geben. Das Restaurant hier macht wirklich wunderbare Salate mit gegrillten Shrimps, aber die Cheeseburger sind ehrlich gestanden suboptimal, und die Pommes schmecken matschig. Eigentlich sollte ich nur noch Salat mit Shrimps essen, aber die Situation stresst mich so sehr, dass ich das Gefühl habe, ich brauche etwas Nahrhafteres. Du weißt schon, ein Trostessen.«

»Ich muss Schluss machen«, verabschiedete sich Jenner unvermittelt. »Wir sprechen uns morgen wieder. Und wenn ich zurück bin, futtern wir Cheeseburger, bis wir unsere Hosen sprengen.« Dann war die Verbindung abgebrochen.

Syd starrte das Handy an und streckte ihm dann in einer kindischen Geste die Zunge heraus. Sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass ihre Gespräche so abrupt endeten, weil der unbekannte Kretin, der Jenner gefangen hielt, offenbar rigoros die Verbindung trennte, aber das hieß nicht, dass es ihr gefallen musste. Ihre herausgestreckte Zunge galt ihm¸ nicht Jenner. Sie hatte ein-, zweimal seine Stimme im Hintergrund gehört. Er klang wie ein richtiger Vollidiot.

Immerhin klang Jenner wieder wie Jenner, also war er vielleicht doch nicht so übel. Nicht dass Syd ihm nicht liebend gern in den Hintern getreten hätte. Niemand würde sich je wirklich vor ihr fürchten, aber sie konnte stattdessen ein paar furchterregende Leute anheuern, und sie würde sich garantiert welche suchen, wenn sie das hier erst überstanden hatte. So was würde sie kein zweites Mal mitmachen!

Vielleicht konnten ihre Entführer ihr bei der Suche helfen. Syd kannte sie inzwischen viel besser als noch vor einer Woche. Das ließ sich nicht vermeiden, wenn man so viel Zeit miteinander verbrachte. Dori sah furchteinflößend aus, sie konnte schrecklich finster blicken und die Kampflesbe spielen, wenn es ihr passte, aber wenn sie sich unbeobachtet fühlte, konnte sie ausgesprochen nett lächeln. Sie lachte über die albernsten Fernsehsendungen. Wahrscheinlich freute sie sich ein Bein ab, wenn während ihrer Nachtschicht ein Laurel-und-Hardy-Marathon im Fernsehen lief. Nicht dass Syd es hätte riskieren wollen, sich mit ihr anzulegen, aber sie fand Dori längst nicht mehr so furchteinflößend wie am ersten Tag.

Der starke, fast immer stille Adam hatte eine Schwäche für Kim, doch soweit Syd feststellen konnte, hatte Kim noch nichts davon mitbekommen, obwohl ihr sonst nichts  entging. Trotz ihrer Vorliebe für Messer ähnelte Kim vom Charakter her Syds anderen Freundinnen, weswegen sich Syd immer wieder ins Gedächtnis rufen musste, dass sie von ihr entführt worden war. Anders angezogen und messerlos hätte sie eine ganz normale, hübsche junge Frau abgegeben.

Syd spielte oft mit dem Gedanken zu fliehen und flüchtete sich in langweiligen Stunden in diese Fantasien. Doch auch nachdem sie festgestellt hatte, dass ihre Entführer nicht die Gangster waren, für die Syd sie ursprünglich gehalten hatte, war ihr klar, dass sie ihnen unmöglich entkommen konnte. Vielleicht würden die drei sie nicht umbringen - vielleicht -, aber sie würden sie garantiert aufhalten. Wenn sie einfach loslief, würde sie eingeholt werden. Wenn sie jemanden vom Hotelpersonal, einen Zimmerkellner oder das Zimmermädchen, um Hilfe anflehen würde, würde sie damit nur die unschuldigen Hotelangestellten in Gefahr bringen - außerdem ließen ihre pflichtbewussten Bewacher sie sowieso nie in die Nähe eines anderen Menschen. In ihrer Fantasie war sie so zäh wie Dori, so gewandt wie Kim und so kräftig wie Adam. In ihrer Fantasie schlich sie sich heimlich an und setzte alle drei mit einer Serie von Karateschlägen außer Gefecht, und dann war sie frei.

Aber das waren nur Fantasien. Über Karate wusste sie nur das, was sie im Kino gesehen hatte. Wenn sie zu fliehen versuchte, würde man sie aufhalten, und sie würde in einem dunklen Keller landen, wo sie von Zimmerservice nur träumen konnte. Selbst dann konnte sie sich glücklich schätzen.

Wem wollte sie etwas vormachen? Sie würde niemanden in den Hintern treten. In keiner Hinsicht.

Sie suchte sich einen Spielfilm im Fernsehen - sie kannte ihn zwar schon, aber immerhin war er nicht allzu dämlich -,  löste das Kreuzworträtsel in der Zeitung und zog sich, als ihr beides zu blöd wurde, zu einem Nickerchen ins Schlafzimmer zurück. Als sie kurz vor sechs Uhr abends wieder aufwachte, hörte sie, wie die Tür zum Gang zugezogen wurde. Wahrscheinlich war der Zimmerservice gekommen. Wieder mal. Höchstwahrscheinlich schon wieder Hühnerbruststreifen vom Grill oder Quesadillas. Sie wusch sich das Gesicht, kämmte sich die Haare und trat in den Salon, fest entschlossen, ein paar Bissen zu essen, selbst wenn sie jeden einzelnen hinunterwürgen musste. Adam stand am Esstisch und hielt mehrere weiße Papiertüten in der Hand. »Cheeseburger und Pommes«, sagte er nur. »Ich habe mich beim Portier erkundigt, und er hat mir verraten, wo es die besten Burger gibt.«

Er hatte ihr Telefonat belauscht und ihr einen Cheeseburger besorgt.

Dori, die auf der Couch gelegen und ferngesehen hatte, sprang auf. »Ich hole ein paar Limonaden aus dem Automaten. Normal oder light?«, wandte sie sich an Syd.

»Light, bitte.« In diesem Augenblick hasste sie ihre Aufseher ein bisschen weniger.

 

Cael war erleichtert, als die Silver Mist endlich aus Maui auslief. Auf See konnten alle sechs Mitglieder seines Teams - hätte Jenner seine Gedanken lesen können, hätte sie sieben dazwischengerufen, aber Gott sei Dank war sie dazu noch nicht in der Lage - jederzeit eingesetzt werden. Sie brauchten sich nicht mehr bei den Landausflügen abzuwechseln und mussten nicht mehr ständig auf der Hut bleiben, ob Larkin vielleicht beschloss, ohne Vorwarnung an einen Strand zu verschwinden oder in einen Vulkan zu steigen. Bis jetzt hatte er noch nichts dergleichen versucht, aber sie mussten immer darauf vorbereitet sein.

Jenner war im Bett; sie schlief noch nicht, das konnte er sehen, aber sie war kurz davor. Vielleicht würde sie nicht mal aufwachen, wenn er sich zu ihr legte. Na klar. Und er würde auch aufhören zu atmen.

Er blieb heute länger auf als üblich, weil ihm Larkin so ruhelos und nervös erschien. Was konnte einen Mann, der ohne Gewissensbisse die Nordkoreaner mit hochmoderner Waffentechnologie belieferte, noch nervös machen? Eigentlich wollte er sich das lieber nicht vorstellen.

Nicht zum ersten Mal rätselte Cael, warum Larkin ständig Aspirin einwarf und sich immer wieder an die Schläfe griff, als litte er unter hartnäckigen Kopfschmerzen. Offensichtlich ging es ihm nicht gut. Wie krank war er wirklich?

Um kurz nach zwei Uhr morgens sprang Larkin unvermittelt auf, als hätte ihn jemand aus seinem Stuhl geschossen, und marschierte zur Tür. Er war allein. Kein Mills, kein Wachposten vor der Tür. Vielleicht war dies das zweite Treffen, auf das sie warteten. War es möglich, dass der Mann, von dem er die geheimen Unterlagen bekommen hatte, seit Beginn der Kreuzfahrt an Bord gewesen war? Oder dass es einen zweiten Käufer und einen zweiten Memorystick gab?

Cael sprang auf. Er hatte keine Zeit, jemanden aus seinem Team zu rufen. Das war seine Schicht. Bis er Ryan oder Matt aufgeweckt und hergeholt hatte, wäre es zu spät. Jenner wachte natürlich sofort auf und stützte sich auf die Ellbogen. »Wo willst du hin?«, fragte sie verschlafen, während er zur Tür ging.

»Du bleibst auf deinem Platz«, befahl er.

»Aber wo willst du …«

»Platz!«, zischte er noch mal und trat in den Kabinengang. Larkin war nirgendwo zu sehen; Cael hörte den hellen  Gong des Aufzugs. Nach oben oder unten? Er sprintete zu den Aufzügen und sah auf die Anzeigetafel.

Aufwärts.

Froh, dass zu dieser späten Stunde niemand sonst im Kabinengang war, rannte Cael zur Bugtreppe und hetzte sie mit langen Schritten hinauf. Gerade als er die erste Stufe nehmen wollte, hörte er etwas, das nach Schritten auf dem Lidodeck klang. Er hielt inne, lauschte, kam zu dem Schluss, dass die Schritte von weiter oben herabhallten, und rannte hinauf.

 

Jenner warf die Decke zurück und hüpfte aus dem Bett. Auf ihrem Platz bleiben? Er machte wohl Witze. Sie war doch kein Hund. Sie hörte nicht auf Platz. Und sie stellte sich auch nicht einfach tot.

Außerdem kannte sie Cael besser, als er ahnte. Sie hatte seine angespannte Miene gesehen, als er aus der Kabine gerannt war. Irgendwas war passiert, und wenn es ihm nicht gefiel, gefiel es ihr auch nicht.

Sie brauchte nicht einmal eine Minute, um in eine Caprihose, ein T-Shirt und ein Paar Tennisschuhe zu schlüpfen. Sie machte sich nicht die Mühe, einen Büstenhalter anzulegen; damit hätte sie nur kostbare Minuten vergeudet. Wenn sie sicher gewesen wäre, dass sie niemandem begegnen würde, wäre sie Cael auch im Pyjama nachgelaufen.

Verflucht, wenn Bridget und Cael nur nicht alles aus der Suite geräumt hätten, was als Waffe taugte! Vielleicht genügte Cael eine Nagelschere, um jemanden umzubringen, aber sie hätte lieber etwas Handfesteres dabeigehabt, bevor sie sich in gefährliches Territorium wagte. Da das Schiff Frank Larkin gehörte und Cael sich offenbar große Sorgen machte, wollte sie nur ungern ohne Schutz losziehen.  Während sie ihren Schuh zuband, hatte sie eine Idee und sah nach oben. Ganz oben auf dem Schrank standen mehrere Paar Schuhe. Größtenteils waren es Freizeitschuhe, Sandalen und Flipflops, aber es waren auch einige Ausgehschuhe darunter. Ein paar davon waren mit ziemlich hohen und ziemlich spitzen Absätzen versehen. Sie reckte sich, nahm einen Schuh herunter und rannte zur Tür.

 

Larkin fuhr mit dem Aufzug zum Sportdeck, das zu dieser Stunde praktischerweise menschenleer war. Er hatte sich dessen nicht sicher sein können, weil es auf diesem Schiff einige schlaflose Gestalten und gar nicht wenige Nachteulen gab. Doch zum Glück hatten sich fast alle, die um diese Stunde noch wach waren, in den verschiedenen Bars versammelt.

Obwohl der Whirlpool und die Golfübungsplätze nachts geschlossen waren, war das Sportdeck hell erleuchtet. Die Silver Mist war eine strahlende, leuchtende Stadt, ein sündhaft teurer Vergnügungspark für Erwachsene. Vereinzelt gab es ein paar tiefe Schatten und dunkle Nischen, aber größtenteils war es auf dem Deck taghell. Einmal meinte er Schritte in seinem Rücken zu hören, aber als er sich umdrehte, war nichts zu sehen. Spielte dieser verfluchte Krebs jetzt auch seinem Gehör Streiche?

Ohne sich weiter darum zu kümmern, ging er zu den Putting Greens, wo man das Einlochen üben konnte. Falls ihn jemand beobachtete, würde er annehmen, er wolle die stille, friedliche Nacht genießen. Doch weit gefehlt. Larkin scherte sich weder um Stille noch um Frieden; die hatten ihn noch nie interessiert. In seiner Fantasie lief jetzt schon das Schauspiel ab, das in weniger als achtundvierzig Stunden aufgeführt werden sollte. Eine der Brandbomben war  in der Männersauna am Heck des Decks in einem Schrank unter dem doppelten Boden eines Aufbewahrungskorbes versteckt. Sie würde einen spektakulären Anblick bieten. Er konnte es schon vor sich sehen. Die Flammen würden hochschlagen, sich ausbreiten, hochklettern und dabei jeden verbrennen, der das Pech hatte, sich an diesem Ende des Decks aufzuhalten, und während die Flammensäule in den Nachthimmel aufstieg, würde eine andere Bombenart die Seitenwand und damit einen großen Teil der Mannschaft zerfetzen und andere Bomben das Zerstörungswerk in einem Inferno aus Flammen und Lärm vollenden. Was für ein Anblick …

Eigentlich wollte er nicht mehr warten, aber es war besser, wenn die Silver Mist bei der Explosion möglichst weit vom Hafen und den dort ankernden Marineschiffen entfernt war. Er wollte es den Überlebenden nicht zu einfach machen. Sollten sie auf Rettung warten. Schreiend und blutend sollten sie sich fragen, ob noch rechtzeitig Hilfe eintreffen würde. Gott, wie er sie und jede Minute hasste, die er in ihrer verlogenen Gesellschaft verbringen musste. Jahrelang hatte er sich mit diesen Kleinkrämern abgeben müssen; doch endlich war das Ende abzusehen. Und zwar in jeder Hinsicht.

Vor ein paar Monaten hatte er noch keine Ahnung von Sprengstoffen gehabt, aber dank seines Geldes war er in der Lage, fast alles zu beschaffen und zu erfahren, was ihn interessierte. Die Bomben waren von einem Mann konstruiert worden, der an einigen der von Larkin über die Jahre eingefädelten Waffendeals beteiligt gewesen war. Derselbe Mann hatte Larkin gezeigt, wie er die Bomben scharf machen musste, und ihm auch vorgeschlagen, einen Teil durch Zeitzünder zu steuern, während andere, die nahe beieinander versteckt waren, durch einen einzigen  Fernzünder ausgelöst werden sollten. Warum alles auf eine Karte setzen? Falls er die Party aus irgendeinem Grund früher als geplant starten wollte, konnte er das jederzeit tun. Andererseits konnten die Zeitzünder vorab programmiert werden, damit die Silver Mist ihre Reise nicht einmal dann unbeschadet zu Ende brachte, wenn ihm etwas zustieß und er den Fernzünder nicht mehr auslösen konnte.

Larkin war hin- und hergerissen. Eigentlich hatte er immer beabsichtigt, schnell zu sterben, und wahrscheinlich würde er dabei bleiben. Aber ach, er wollte auch sehen, wie die Silver Mist mitsamt ihren Passagieren zugrunde ging.

Er blieb nicht lang auf Deck. Er merkte, dass er immer ungeduldiger wurde; weder linderte die frische Luft seine Schmerzen, noch verging die Zeit dadurch schneller. Statt zu den Aufzügen im Heck zurückzukehren, wanderte er weiter zur Bugtreppe, die von hier aus näher lag. Seine Suite lag nur zwei Decks tiefer. Selbst in seiner Verfassung müsste das zu schaffen sein. Wenigstens hatte ihm der Besuch bei seinen Bomben inneren Frieden geschenkt.

 

Cael stand im Schatten und beobachtete Larkin aus der Ferne. Hier oben war kein Mensch; es gab kein Treffen, keine geheimen Nachrichten. Scheiße. Er hatte riskiert, dass seine Tarnung aufflog, nur weil dieser Irre ein bisschen frische Luft schnappen wollte.

Gerade als er beobachtete, wie Larkin die Treppe hinunter verschwand, spürte er kaltes Metall in seinem Genick und hörte eine tiefe Stimme flüstern: »Keine Dummheiten, Kumpel. Wieso schleichen Sie Larkin hinterher?«

Cael ließ sich nicht anmerken, dass er das kalte Metall in seinem Nacken als Waffe erkannt hatte. Er drehte sich  leicht schwankend um. »Ich schleich niemandem hinterher«, antwortete er leicht lallend und taumelte scheinbar betrunken zurück, als er die Waffe sah. Es war unwahrscheinlich, dass der Wachmann das Risiko eingehen würde, eine Waffe abzufeuern. Sie hatte keinen Schalldämpfer und würde einen Höllenlärm machen. »Mann. Wird man hier echt erschossen, nur weil man aufs Oberdeck pinkelt?«

Der Wachmann kaufte ihm die Rolle nicht ab. »Komisch, vor fünf Minuten waren Sie noch stocknüchtern.«

Er beobachtete Cael also schon seit einer Weile. Die Schritte auf der Treppe. Wahrscheinlich war er mit dem Aufzug ein Deck höher gefahren und dann zu Fuß heruntergekommen; er war die ganze Zeit hier gewesen.

»Ich glaube, Mr Larkin würde gern mit Ihnen reden. Er mag es gar nicht, wenn man ihn verfolgt.«

Das durfte keinesfalls passieren, überlegte Cael kühl. Larkin durfte auf gar keinen Fall herausfinden, dass ihm der Mann aus der Nachbarsuite mitten in der Nacht auf das Sportdeck gefolgt war. Larkin würde ihn und Jenner und alle, mit denen sie während der Kreuzfahrt geredet hatten, erschießen und über Bord werfen lassen, Lärm hin oder her.

Cael versuchte seinen Gegenüber einzuschätzen - dünn, aber stark, ruhig, nicht leicht abzulenken, bewaffnet -, und suchte nach einer Schwäche. Zum einen gehörte er zu Larkins unterbezahltem, überarbeitetem Sicherheitsdienst. Er gehörte keinesfalls zur Crème de la crème.

Der Wachmann hatte abgewartet, bis Larkin verschwunden war, und dann erst zugeschlagen. Wollte er befördert werden und versuchte zu glänzen, indem er einen Spion vor Larkins Tür ablieferte, oder hatte er Angst,  dass sein Chef wütend werden könnte, wenn er ihn in der Öffentlichkeit auf seinen Verfolger ansprach?

Das Läuten des eintreffenden Aufzugs hallte laut über das praktisch verlassene Deck. Der Wachmann ließ sich davon nicht im Geringsten aus der Ruhe bringen; ohne die Waffe von Caels Hals zu nehmen, trat er zur Seite und drehte sich halb um, sodass er Cael und den Neuankömmling aus dem Aufzug im Auge behalten konnte.

Cael sah über die Schulter und rechnete mit einem weiteren Wachmann, Larkin oder einem ahnungslosen Passagier, der zur falschen Zeit am falschen Fleck erschien.

Auf keinen Fall hatte er damit gerechnet, Jenner zu sehen, die sich mit einem dämlichen Schuh bewaffnet hatte.

 

Jenner hatte einfach auf ihr Glück gesetzt. Aufwärts oder abwärts. Die Chance, dass sie in dieselbe Richtung fuhr wie Cael, stand fünfzig zu fünfzig. Vielleicht sechzig zu vierzig. Manches sprach für aufwärts, denn oben war abends einfach mehr los. Am meisten Betrieb war auf dem Lidodeck, deshalb würde sie erst auf dem Sportdeck nachsehen. Falls Cael nicht dort war, würde sie das Lidodeck abgehen. Im Aufzug begann sie dann zu zweifeln. Vielleicht hätte sie in ihrer Kabine bleiben sollen, aber sie war überzeugt, dass irgendwas passiert war, und sie hatte es so unendlich satt, immer im Dunkeln zu tappen. Nicht nur ihre Neugier trieb sie vorwärts. Sie wollte weder hilfnoch nutzlos sein.

Das »Bing«, mit dem die Aufzugtür aufglitt, überraschte sie. So viel zum heimlichen Anschleichen. Sie würde das beim nächsten Mal beherzigen - falls es ein nächstes Mal gab - und die Treppe nehmen.

Sie trat aus der Kabine und lief ihnen praktisch in die Arme - Cael und einem Mann in Uniform. Der Mann in  Uniform hielt eine Waffe in der Hand, mit der er auf Cael zielte. O Jesus, eine Waffe. Das Herz klopfte ihr im Hals; ihre Knie wurden weich und sie begann zu zittern. Immerhin konnte sie noch klar denken. Es half Cael nicht, wenn sie jetzt in Panik geriet. Nachdem sie ihre Chance, sich anzuschleichen, vergeigt hatte, musste sie wohl oder übel zum Angriff übergehen und so tun, als hätte sie nie versucht, unentdeckt zu bleiben.

»Endlich verhaften Sie ihn! Sehr gut!« Sie ging auf Cael zu und schüttelte drohend den Schuh vor seinem Gesicht. »Ein Dreier? Du hast vielleicht Nerven! Ich dachte, du wärst anders. Ich dachte, dass du mich liebst.« Sie schniefte laut und wandte dann ihre Aufmerksamkeit und ihren Schuh dem Mann mit der Waffe zu. Er trug die nüchterne Uniform des Sicherheitsdienstes und dazu ein Namensschild mit der Aufschrift Johnson - natürlich, Johnson. Auf diesem Schiff war nichts so, wie es schien. Falls der Wachmann harmlos gewesen wäre, hätte sich Cael schon eingemischt und sie zurückgepfiffen. Aber er unternahm nichts.

Johnsons Hand zitterte nicht einmal. Die Mündung zielte immer noch auf Caels Brust, und bei dem Anblick wurden ihr die Knie noch weicher. Aber die Schwäche verflog gleich wieder; sie wollte keine Last, sondern eine Hilfe sein. »Vielleicht bin ich zu streng«, meinte sie und senkte ihren Schuh. »Viele finden nichts weiter an einem Dreier. Vielleicht sollte ich es wirklich einmal versuchen. Was meinst du dazu, mein Großer?«

Johnson schien nicht recht zu wissen, was er darauf antworten sollte. Endlich bewegte sich die Mündung, wenn auch nur minimal. Johnson sah sie an, und seine Augen verengten sich. »Hey, ich kenne Sie doch. Sie wohnen in der Suite neben der von Mr Larkin.«

Caels Hand schoss vor wie eine Kobra, packte den Arm des Wachmannes und riss die Waffe zur Seite, während ihm die andere Hand einen Kinnhaken verpasste. Jenner taumelte einen halben Schritt zurück, um nicht getroffen zu werden. Johnson taumelte ebenfalls zurück und krachte gegen die Reling. Er fing sich wieder, seine Waffe schnellte wieder vor, und Cael stürzte sich darauf, aber so leicht gab sich Johnson nicht geschlagen. Er tauchte seitlich ab, riss die Waffenhand aus Caels Griff, zog aus und knallte Cael den Lauf gegen den Kopf.

Caels Kopf flog herum; Jenner unterdrückte einen Aufschrei, als sie die Blutspur auf seiner Schläfe sah, und eilte instinktiv auf Cael zu, während er nach unten wegsackte, als würde er auf die Knie fallen. So durfte das nicht enden. Johnson hob die Hand und zielte wieder, diesmal jedoch auf sie. Und er lächelte dabei.

Cael hörte plötzlich auf zu sinken. Stattdessen verlagerte er sein Gewicht und schoss wieder hoch, rammte die Stirn gegen das Kinn des Wachmanns und schleuderte ihn dadurch so brutal nach hinten, dass Johnson erneut gegen die Reling knallte und um ein Haar darübergekippt wäre. Cael half nach, packte Johnsons Bein, riss es hoch und versetzte ihm einen festen Schubs.

Johnson flog über die Stange, aber seine Todesangst verlieh ihm ungeahnte Kräfte und Reflexe; er schaffte es tatsächlich, sich im Fallen mit einer Hand an der Reling festzuhalten. So blieb er hängen, was bestimmt nicht leicht war, denn die Stange war ziemlich dick. Mit beiden Händen hätte er vielleicht noch eine Chance gehabt, doch als Jenner über die Reling blickte, erkannte sie, dass er die Pistole immer noch umklammert hielt. Cael stürzte zu ihr, fasste nach Johnson, und fragte hektisch: »Alles okay?«

Nein. Nein. Er wollte dich erschießen. Ihr versagte die  Stimme, und sie bekam kaum noch Luft. Sie zwang sich zu nicken und stieß dann einen erstickten Schrei aus, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung bemerkte und erkannte, dass die Waffe wieder nach oben schwenkte. Johnson wollte auf keinen Fall über Bord gehen; er würde schießen. Auf sie. Oder auf Cael. Oder auf sie beide, wenn er konnte. Instinktiv fuhr sie herum, holte mit dem Schuh aus und rammte den Absatz in die Hand, die die Reling umklammerte.

Johnson schrie auf. Er verlor den Halt. Er, die Waffe, Jenners Schuh … alles stürzte ins Meer.
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Es war sein schlimmster Albtraum. Einen Sekundenbruchteil hatte er Jenner angesehen, nicht den bewaffneten Wachmann, und diese Ablenkung hätte sie beide das Leben kosten können.

»Ich habe ihn umgebracht.« Jenner beugte sich über die Reling, dann drehte sie sich um und presste das Gesicht in seine Brust.

»Du hast ihn nicht umgebracht, das war ich.« Cael hielt sie fest. Ihr Körper bibberte, und sie fühlte sich kalt an, aber sie war eindeutig nicht in Panik. »Ich habe ihn über die Reling gestoßen, nicht du.«

»Aber ich … ich habe ihm auf die Hand gehauen.« Sie sagte das nur leise. Rein vernunftmäßig hätte Jenner begreifen müssen, dass sie ihnen damit das Leben gerettet hatte, aber sie hatte gerade eben dazu beigetragen, einen  Menschen umzubringen, und das verdaute niemand so leicht, egal unter welchen Umständen.

Verflucht, er wünschte, er hätte diese Waffe in die Hand bekommen, bevor Johnson über Bord gegangen war. Er hatte das wirklich üble Gefühl, dass er sie noch brauchen würde.

»Komm, wir gehen in die Suite zurück.«

Sie ließ zu, dass er den Arm um ihre Schulter legte und sie zurückführte. Sie nahmen den Lift; falls auf dem Lidodeck jemand zustieg, würde er annehmen, die Liebenden hätten einen nächtlichen Spaziergang unternommen. Die Wunde an seiner Stirn blutete nicht allzu stark; falls jemand die Verletzung bemerkte und sich danach erkundigte, würde er antworten, er sei hingefallen und hätte sich die Stirn an der Reling aufgeschlagen. Das war eine plausible Erklärung. Dass Jenner möglicherweise während der kurzen Aufzugfahrt jemandem etwas würde vorspielen müssen, gefiel ihm gar nicht, aber solange ihre Knie so schlotterten, konnte er mit ihr unmöglich die Treppe nehmen.

Zum Glück blieben sie im Aufzug allein, und so konnte er sie still im Arm halten, bis sie in ihrer Suite angekommen waren.

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst …«, setzte er an.

»Hör auf.« Sie drehte sich zu ihm um und presste das Gesicht an seine Brust. »Nicht jetzt.«

Er musste den anderen mitteilen, was passiert war, aber das konnte bis zum Morgen warten. Nachdem sie im Moment nichts unternehmen konnten, brauchte er sie auch nicht aus dem Schlaf zu reißen.

Allmählich ließ Jenners Zittern nach. Er versuchte sie loszulassen, doch sie krallte sich mit beiden Händen an seinem Hemd fest.

»Ich würde es jederzeit wieder tun«, flüsterte sie.

»Denk nicht drüber nach.«

»Er hätte dich erschossen.«

Vielleicht. Vielleicht auch nicht. »Ich weiß.«

»Darum würde ich es sofort wieder tun.« Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf. »Du blutest.«

»Ist nicht so schlimm.« Solange er nicht ohnmächtig wurde oder ihm das Blut nicht die Sicht nahm, war alles okay. Ein kleiner Schlag auf den Kopf konnte ihn nicht aufhalten.

»Ich habe ein Erste-Hilfe-Set …«

Er küsste sie. Ohne nachzudenken, ohne dass es notwendig war, einfach nur, weil er wollte. Einen Moment war sein Herz stehen geblieben, weil er geglaubt hatte, sie zu verlieren, und in diesem Augenblick hatte er nur noch gedacht, dass er sie keinesfalls gehen lassen wollte. Weder jetzt noch irgendwann.

 

Am nächsten Tag nahm Tiffany lächelnd die bestellte Bloody Mary aus der Hand des Barkeepers entgegen. Der Tomatensaft mit der Selleriestange passte genauso zu ihrer neuen »Abstinenzler«-Rolle wie das unverschämte Flirten, das ihr allerdings weniger Mühe machte. Der Barkeeper war niedlich. Weder er noch irgendwer hätte aus ihren Reaktionen geschlossen, dass irgendwas nicht stimmte.

Nur eine Beschattung, hatte Cael ihr erklärt, als er sie für diesen Job rekrutiert hatte. Na klar. Jetzt war ein Wachmann - zugegeben ein schlechter Wachmann, denn gute Wachmänner zielten nicht auf die Passagiere - Fischfutter, und wenn sich das erst herumgesprochen hatte, würden sie teuer dafür bezahlen.

Trotzdem hatte sie bis zum Nachmittag nicht einmal ein leises Rumoren unter der Besatzung oder den Passagieren  feststellen können. Frank Larkin saß, lustlos in seinem Essen stochernd, in dem Freiluftcafé neben der Bar, wo er mit einem Industriemagnaten aß, dessen Geldberge die von Larkin weit in den Schatten stellten. Tiffany wandte sich ihrem Tisch zu, spielte kurz an ihrer Kette herum und fotografierte die beiden mit der darin eingebetteten Mikrokamera. Dann ging sie weg, bevor Larkin den Eindruck bekommen konnte, dass sie allzu neugierig wirkte, denn seit dem gestrigen Vorfall war ihre Arbeit wesentlich riskanter geworden. Von jetzt an würden sie noch viel vorsichtiger vorgehen müssen.

Sie drehte sich halb um und sah den Wachposten, der Larkin unauffällig im Auge behielt. Ihr Blick ging sofort an ihm vorbei; an der Reling dahinter stand Buttons und genoss die Aussicht, und Tiffany schlenderte zu ihr hinüber.

Nur beschatten, leck mich doch. Alle ihre Instinkte sagten ihr, dass dieser Job gefährlicher war als alles, was je einer von ihnen mitgemacht hatte. So wie die Sache hier lief, würden sie wahrscheinlich schon bald mehr wissen, als ihnen lieb war.

 

Sich mit Jenner einzulassen war unter den gegebenen Umständen ein Fehler gewesen. Cael wusste das, trotzdem bereute er es keine Minute. Keine einzige Minute, obwohl er zugelassen hatte, dass sein Schwanz alles verkomplizierte. Noch nie hatte er sich während eines Jobs mit einer Frau eingelassen, und jetzt wusste er, wie gefährlich das war. Faith und Ryan kamen damit irgendwie zurecht, aber wie sie das machten, war ihm ein Rätsel.

Er lagerte ausgestreckt in einem Liegestuhl und dachte über die kommenden Tage nach. Larkins Leibgarde war nicht nur bewaffnet, sie zögerte auch nicht, die Waffen  einzusetzen. Was würde wohl passieren, wenn einer aus der Truppe spurlos verschwunden war?

Jenner kam in einem weiteren dieser sexy Sommerkleider mit winzigem Top auf den Balkon, und postwendend bekam er kaum noch Luft. Verdammt, das war so unglaublich übel.

Sie setzte sich auf seinen Schoß und gab ihm einen viel zu kurzen Kuss. Sein Arm legte sich um ihre Taille. Sie roch gut und sie schmeckte gut. Er hätte beinahe vergessen können, wieso er in ihrer Suite war, und das durfte keinesfalls geschehen.

»Du hättest auf Hawaii bleiben sollen.« Er spürte ein warnendes Kribbeln im Nacken.

»Auf keinen Fall. Die Rückfahrt muss einfach besser werden als die Hinfahrt. Ich will nicht den ganzen Spaß verpassen.« Ihr Lächeln verblasste. Sie hatten tatsächlich Spaß gehabt, richtig, aber den Zwischenfall von gestern Nacht würde sie bestimmt nie vergessen.

»Das ist keine Vergnügungsfahrt.«

»Von jetzt an könnte es eine werden«, versprach sie ihm, und in ihm spannte sich alles an.

Er sah sie scharf an. »Was steht dir da vor Augen?«

»Noch nichts, aber das könnte ich schnell ändern.«

»Mein Gott, hast du eine große Klappe.«

Sie lächelte. »Ich weiß. Zum Glück für dich; du magst es doch, wenn es hart auf hart kommt. Ach ja, wo wir gerade von hart reden. Würde es dich interessieren, wenn ich dir erzählte, dass ich keine Unterwäsche trage und für alle Fälle das hier mitgenommen habe?« Sie fasste in eine Tasche ihres Kleides und zog mit zwei schlanken Fingern ein Kondom heraus.

Cael holte tief und hörbar Luft, zog sie an seine Brust und schob ihren Rock nach oben. Dann ließ er seine Finger  langsam an ihrem Schenkel aufwärtsgleiten und überzeugte sich von ihrer Unterwäschelosigkeit. Fehler hin oder her, inzwischen hatte er sich so tief in all das verstrickt, dass er vielleicht nie wieder ans Tageslicht zurückfinden würde und es eigentlich auch nicht wollte.

 

Es war, als hätte Cael einen Schalter in ihr umgelegt und all die Bedürfnisse zu neuem Leben erweckt, die sie so lange unterdrückt hatte, dass sie beinahe vergessen waren. Sie überließ ihren Körper seinen Händen, öffnete sich ihm und vertraute ihm, wie sie noch nie jemandem vertraut hatte.

Als sie sich rittlings auf ihn setzte, seine Halsbeuge küsste und sich von ihm streicheln ließ, empfand sie alles so intensiv, dass man es leicht mit Liebe hätte verwechseln können. Natürlich hätte sie ihn gern an ihrer Seite behalten, aber das war eine rein physische Reaktion. Sie konnte sich wunderbar ausmalen, wie sie ihre Tage verbringen würden, nachdem sie das Schiff verlassen hatten, und doch hatte sie in Wahrheit den düsteren Verdacht, dass es kein echtes erstes Date und erst recht keine gemeinsam verbrachten Tage geben würde. Solange es ging, würde sie alles mitnehmen, was sie bekam. Wen interessierte schon die Realität.

»Du bist so leicht rumzukriegen«, sagte sie und legte die Hand auf das erigierte Glied in seiner Hose.

»Leicht rumzukriegen?« Er schob die Hand zwischen ihre Beine und liebkoste die feuchte Stelle. Ein Blick von Cael, und sie war halb bereit. Eine Berührung, und sie war es ganz und gar. »Wir Jungs sind immer leicht rumzukriegen. Das liegt in unserer DNA.«

Sie öffnete seine Hose und zog sie nach unten.

»Leicht rumzukriegen und ungeduldig.«

»Du quatschst zu viel.« Sie küsste ihn auf den Mund, weil sie ihn zum Schweigen bringen wollte und ihn, na schön, für ihr Leben gern küsste. Gleichzeitig begann sie seinen Penis zu streicheln, getrieben von dem Bedürfnis, ihn eine Weile in ihrer Hand zu spüren, bevor sie das verdammte Kondom auswickelte. Allmählich begann sie die Dinger zu hassen. Wenn sie an Land tatsächlich noch einmal ausgehen würden, wenn sie zusammenblieben, nachdem die Kreuzfahrt zu Ende und der Job erledigt war, würde sie sich die Pille verschreiben lassen. Nichts sollte zwischen ihnen stehen. Schon bei dem Gedanken, wie er hart und heiß und nackt in sie eindrang, entschlüpfte ihr ein heiserer Laut.

Wenn er in ihr war, vergaß sie alles bis auf das Gefühl, mit ihm zusammen zu sein. Sie verlor sich völlig in ihrer Lust und seiner Wärme. Alles andere verblasste. Was sie verband, war Sex - wirklich guter Sex -, aber nicht nur das. Sie konnte immer noch nicht fassen, was Cael mit einem Blick, einem Wort bei ihr auslösen konnte. Er war stur, gebieterisch, unnachgiebig … und er gehörte ihr, wenigstens bis auf Weiteres.

So nahm sie ihn gleich hier auf dem Balkon, inmitten der frischen Meeresbrise und unter den Strahlen der Nachmittagssonne. Sanft wiegend hob sie ihren Unterleib an und senkte ihn wieder, während er ihre Hüften umklammert hielt und sie zärtlich führte.

Falls sie den Rest der Reise in der Suite verbringen mussten, hatte sie damit auch keine Probleme.

 

Tiffany übergab Larkin liebend gern an Faith und Ryan. Ihr Zielobjekt sah sich immer wieder um, fast als rechnete er damit, beobachtet zu werden. Er registrierte genau, wer in seiner Nähe war, was ihren Job erheblich erschwerte.  Statt nach Ende ihrer Schicht in ihre Kabine zu verschwinden, blieb sie mit Penny und Buttons am Pool sitzen. Zum einen sollte es nicht so aussehen, als würde sie nach getaner Arbeit sofort verschwinden, zum anderen gab es für sie keinen Grund, sofort in ihre Kabine zurückzukehren.

Obwohl sie mit Penny und Buttons nicht mehr verband, als dass sie zur selben Zeit auf der Silver Mist waren, konnte sie die beiden und ihre Freundinnen gut leiden. Linda und Nyna besuchten gerade einen Pilateskurs und hatten die beiden am Pool gelassen.

Buttons sah vielleicht zehn Jahre jünger aus als die Frauen, mit denen sie ihre Zeit verbrachte, aber sie passte gut in das Quartett. Reiche Witwen, die sich amüsieren wollten. Während Penny ständig nach einem passenden Mann Ausschau hielt, schien Buttons mit ihrem Leben vollauf zufrieden.

Tiffany hatte schon bald begriffen, dass Buttons die geborene Friedensstifterin war. Sie wollte, dass alle miteinander auskamen. Am glücklichsten wäre sie gewesen, wenn sie alle Passagiere dazu gebracht hätte, sich an der Hand zu fassen und Lagerfeuerlieder zu singen - am besten »Kumbaya«. Tiffany hätte nicht geglaubt, dass sie eine Frau mit Buttons’ unrealistischen Idealen sympathisch finden könnte, aber sie hatte sich geirrt. Sie hatte sich noch kein einziges Mal über den Namen der Frau lustig gemacht und war entsprechend stolz auf sich.

Auf Buttons’ anderer Seite lagerte Penny in ihrem Liegestuhl und schlief. Tiffany fiel auf, dass sie die hellhäutige Frau bald wecken und aus der Sonne holen mussten. Sonnencreme oder nicht, die Sonne würde auf der blassen Haut schmerzhafte Spuren hinterlassen. Und seit wann zerbrach sie sich den Kopf darüber, ob andere Menschen  einen Sonnenbrand bekamen? Sie verwandelte sich allmählich in einen dieser dämlichen Gutmenschen!

»Ich bin froh, dass Sie so gut mit Jenner auskommen«, sagte Buttons, »obwohl Sie sich unter so unglücklichen Umständen kennengelernt haben.«

Sie hat mir den Mann ausgespannt war kaum ein gängiger Ausgangspunkt für eine langfristige Freundschaft.

»Ja, ich auch. Was soll ich sagen? Wenn ich nüchtern bin, finde ich sie richtig nett.« Und das war nicht einmal gelogen. Tiffany wusste, wann sie es mit einer Frau von Format zu tun hatte, und ihr war klar, dass sie viele Frauen kannte, die unter vergleichbaren Umständen die Hazlett-Tante den Wölfen zum Fraß vorgeworfen hätten. Jenner war da anders.

Sie hoffte nur, dass Jenner zäh genug war, um darüber hinwegzukommen, dass sie einen Mann getötet hatte - und zäh genug, um mit Cael zurechtzukommen.

»Wo stecken die Turteltäubchen heute?«, erkundigte sich Buttons.

Sie verstecken sich, bis sich Jenner wieder zeigen kann, ohne dass ihr die letzte Nacht ins Gesicht geschrieben steht. »Ach, Sie kennen doch die beiden«, antwortete sie vielsagend. Sie hob die Hände, um die entsprechende Geste auszuführen, aber Buttons ahnte, was sie vorhatte, und schlug ihr lachend auf die Finger.

»Das kommt mir vor wie in einem alten Film«, meinte Buttons sanft lächelnd. »Sie wissen schon, eine Schiffsromanze mit zwei schönen Menschen, die sich ineinander verlieben und …«

»Gibt es in diesen Filmen nicht immer eine Leiche?«, fiel ihr Tiffany ins Wort.

Buttons lachte. »Stimmt.« Penny räkelte sich kurz und sackte in ihren Nachmittagsschlummer zurück.

Tiffany seufzte. Wie war sie nur in diesen Schlamassel geraten? »Hey«, sagte sie und setzte sich auf. »Wir müssen Penny aus der Sonne holen, bevor sie knusprig ist.«

 

Eigentlich war Dean noch mit jeder Situation zurande gekommen, aber als er an die Tür zu Mr Larkins Suite klopfte, wusste er immer noch nicht, ob er die richtige Entscheidung gefällt hatte.

»Herein«, rief Larkin, und Dean zog seine Keycard durch; Larkin erwartete ihn bereits. Sonst hätte Dean es nicht gewagt, die Tür selbst zu öffnen, Keycard hin oder her.

Seit über vierundzwanzig Stunden war Johnson verschwunden, nachdem er gestern Abend den Auftrag bekommen hatte, ihren paranoiden Boss im Auge zu behalten. War der Vollidiot etwa von Bord gegangen, bevor sie vor Maui Anker gelichtet hatten? Oder hatte Larkin ihn beim Nachspionieren erwischt und über Bord geworfen? Auf den ersten Blick erschien es unwahrscheinlich, dass Larkin Johnson überwältigen könnte, aber Johnson würde nicht damit rechnen, dass Larkin sich wehren könnte, selbst wenn Johnson auf frischer Tat ertappt worden war, und bekanntlich waren Verrückte zu Dingen fähig, die niemand von ihnen erwartet hätte.

Larkin saß über seinen Computer gebeugt; er wirkte noch griesgrämiger als sonst.

»Sir, ich habe schlechte Neuigkeiten«, sagte Dean, nachdem er die Tür geschlossen hatte.

Larkin klappte den Computer zu. »Na wunderbar. Was ist jetzt wieder los?«

Falls Larkin Johnson umgebracht hatte und Dean ihm erzählte, dass der Mann auf Maui geblieben war, wäre die Lüge sofort durchschaut gewesen. Falls Larkin aber  selbst herausfand, dass einer seiner Angestellten, einer seiner Komplizen spurlos verschwunden war, würde er womöglich in Panik geraten. Also musste Dean äußerst vorsichtig vorgehen.

»Johnson ist verschwunden«, sagte er nur.

Larkin stand aus seinem Stuhl auf. Sein Gesicht lief eigenartig rot an. »Was soll das heißen, er ist verschwunden?«

»Seit wir von Maui abgefahren sind, hat ihn niemand mehr gesehen. Ich fürchte, er hat Schiss bekommen und ist an Land geblieben.«

»Wie zum Teufel konnte das passieren?« So wie Larkin sich aufregte, war es unwahrscheinlich, dass er mehr wusste, als er erkennen ließ.

»Er arbeitet in der Wachmannschaft, da hat er viele Möglichkeiten. Vielleicht hat er sich irgendwie um den Appell gedrückt. Die wichtigste Frage ist jetzt, ob wir den Job auch mit einem Mann weniger erledigen können.«

Larkins Gesicht nahm langsam wieder einen normalen Farbton an, und er setzte sich hin. »Selbstverständlich.« Als er zu Dean aufsah, wirkte sein Blick deutlich klarer als noch vor wenigen Sekunden. »Natürlich wird es nicht so einfach werden, aber wir dürfen uns nicht von Johnson aufhalten lassen. Dafür haben wir zu lange geplant.«

»Er weiß zu viel.« Dean befürchtete, dass Johnson vielleicht wirklich an Land geblieben war.

»Wenn die Sache erledigt ist, können Sie ihn immer noch aufspüren und ihm die Kehle durchschneiden.«

»Ja, Sir. Gute Idee.«

»Und jetzt raus. Ich habe zu tun.«

Dean nickte und verschwand in den Kabinengang, wo er still aufseufzte. Alles in allem hätte es deutlich schlimmer kommen können.

 

Irgendwie gefiel ihm der Brief immer noch nicht. Außerdem musste er noch an fünf Bomben den Zünder einstellen. Selbst wenn das nicht lang dauerte und er das irgendwann innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden erledigen konnte, war die Sache riskant. Niemand durfte ihn dabei beobachten oder erwischen. Und er konnte den Job auch keinem anderen anvertrauen.

Beim Einstellen der Zeitzünder konnte er sich Zeit lassen. Den einen im Theater konnte er heute Abend scharf machen; den unter der Bar auf dem Lidodeck morgen in aller Frühe. Die anderen irgendwann im Lauf des Tages. Wenn er es ganz beiläufig, unauffällig, häppchenweise erledigte, würde niemand etwas merken. Jedenfalls konnte er schlecht von einem Deck aufs andere hasten und alle Sprengsätze scharf machen, ohne dass jemand Verdacht schöpfte.

Dieser Idiot von Johnson. Er wusste von den Bomben; er hätte an Bord sein sollen, wenn sie hochgingen. Larkin hatte noch nicht mal angefangen, und schon gab es den ersten Überlebenden.

Er öffnete den gespeicherten Entwurf, las, was er geschrieben hatte, dann löschte er alles und begann von Neuem.

Ihr Arschlöcher, ich wünschte, ich könnte euch alle hochgehen lassen.

Vielleicht würde diese schlichte Wahrheit reichen.
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Während sich Cael für das große Ereignis des Abends, die Kunstauktion, umzog, ging ihm nicht aus dem Kopf, was Dean Mills mit Larkin besprochen hatte. Positiv war, dass Johnsons Verschwinden keinerlei Aufsehen erregen würde. Negativ war, dass er offenbar von Anfang an richtig vermutet hatte: Da war noch was im Busch. Skrupel bekommen. Ein Mann weniger. Die Kehle durchschneiden.

Das Einzige, was er sich daraus zusammenreimen konnte, war ein geplanter Raubüberfall, bevor sie in San Diego anlegten. Auf diesem Kreuzfahrtschiff gab es so viel Sicherheitspersonal, dass man annehmen sollte, den Passagieren konnte nichts passieren, aber das galt natürlich nicht für den Fall, dass die Männer vom Sicherheitsdienst selbst die Gäste überfielen.

Cael hatte seine Leute bereits über Handy informiert, dass heute oder morgen oder übermorgen Abend etwas passieren würde. Matt wollte Sanchez fragen, ob er Waffen für ihr Team organisieren konnte. Das Sicherheitspersonal verfügte über ein paar Handfeuerwaffen, aber es war nicht so, als gäbe es irgendwo an Bord eine richtige Waffenkammer. Daher war es eher unwahrscheinlich, dass sie etwas bekommen würden. Trotzdem wäre es für Cael eine Beruhigung, wenn sie nicht ganz wehrlos blieben. Schließlich waren Mills und seine Männer ebenfalls bewaffnet.

Er wünschte sich mehr denn je, er hätte Johnsons Waffe  in die Finger bekommen. Verdammt, so eine Verschwendung, dass sie mit ihm über Bord gegangen war.

Falls der Raubüberfall, wenn es denn einen geben würde, gewaltlos verlaufen sollte, wäre es möglicherweise am klügsten, wenn er und seine Leute sich bedeckt hielten. Wertsachen ließen sich ersetzen. Bei einer Schießerei zwischen den Piraten - Seeräuber war hier wohl der korrektere Begriff, außerdem klang das weniger romantisch - und seinen Leuten würden womöglich Unschuldige verletzt oder sogar getötet. Falls die Räuber nur ihre Beute einsackten und damit entkamen, würde er keinen Finger rühren. Schließlich war es am sichersten, wenn sie einfach verschwanden.

Tiffany würde er allerdings Handschellen anlegen müssen. Ihr fiel es ausgesprochen schwer, in so einem Fall keinen Finger zu rühren.

Heute Abend sollte eine Kunstauktion stattfinden, und die ausgestellten Ölgemälde waren eine stattliche Summe wert. Vielleicht war das der geeignete Zeitpunkt für den Raub. Andererseits blieben die Bilder auch danach an Bord.

Falls er einen Raubüberfall planen würde, würde er sich auf einen der Galaabende konzentrieren. Dann wurden die Diamanten spazieren getragen und genauso herumgezeigt wie heute Abend die Bilder. Die Kunstwerke konnten aus dem Rahmen geschnitten und in wasserdichten Schläuchen verstaut werden. Bargeld? Gab es mit Sicherheit nicht allzu viel an Bord, denn die meisten Ausgaben waren vorab beglichen worden oder wurden einfach auf die Kabine gebucht. Trotzdem waren hier einige finanzielle Schwergewichte unterwegs, und ein paar davon hatten bestimmt ebenso schwergewichtige Brieftaschen dabei. War noch etwas an Bord, von dem er nichts ahnte?  Irgendwas - oder, Gott behüte, irgendwer, der ein solches Risiko lohnte?

Vor allem konnte er sich nicht vorstellen, wie die Räuber entkommen wollten. Irgendwo in der Nähe musste ein zweites Schiff warten. Die Seeräuber würden mit einem Rettungsboot oder einem Helikopter übersetzen, falls das andere Schiff eine Landeplattform hatte. Vernünftiger wäre es abzuwarten, bis sie in Küstennähe waren, denn sobald der Notruf abgesetzt war, würde jedes Schiff in der näheren Umgebung reagieren. Küstenwache, Marine … niemand konnte wissen, welches Schiff sich gerade wo aufhielt.

Er konnte sich vorstellen, dass die Männer vom Sicherheitsdienst die Passagiere in einem Raum in Schach halten konnten, aber was war mit der Mannschaft? Sie waren auf einem großen Schiff, überall arbeiteten Crewmitglieder. Es sah so aus, als wollten sie versuchen, eine kleine Stadt auszurauben, und selbst wenn der gesamte Sicherheitsdienst in den Plan eingeweiht war, was äußerst unwahrscheinlich schien, gab es in diesem Szenario einfach zu viele Löcher, zu viele Möglichkeiten, dass etwas schiefgehen konnte.

Eine Massenentführung? Eine Lösegeldforderung an Hunderte von wohlhabenden Familien und Topunternehmen? Bei dem Gedanken überlief Cael eine Gänsehaut.

Heute Abend musste er mit Kapitän Lamberti über seine Befürchtungen sprechen. Er würde den Mann beiseitenehmen, ihm von seinen Mutmaßungen erzählen und notfalls berichten, was er wie erfahren hatte, bevor er einige Sicherheitsvorkehrungen vorschlagen würde, mit denen ein Raub oder eine Entführung vereitelt werden konnten. Sanchez hatte schon eine ungefähre Vorstellung davon, wie viele Männer aus der Security in die Pläne eingeweiht  waren. Cael überlegte, ob er den Kapitän gleich anrufen sollte, aber woher sollte er wissen, ob Lamberti ihn ernst nehmen oder als Irren einstufen würde, wenn er dem Mann nicht ins Gesicht sah? Ryan hatte inzwischen mit dem Kapitän nähere Bekanntschaft geschlossen, und sie hatten Sanchez auf ihrer Seite. Vielleicht würde das ausreichen, damit er ihn ernst nahm.

Falls nicht, würde ein Blick auf die Überwachungsbänder und ein Anruf aus Washington, D.C., mit dem ihr Einsatz bestätigt wurde, den Kapitän von ihrer Glaubwürdigkeit überzeugen.

Jenner kam gerade aus dem Bad, wo sie mit ihren Haaren gekämpft hatte, und fing sofort seinen Blick auf. Ihr Kleid - schwarz mit weißen Einfassungen - umschmiegte ihren Rumpf und betonte ihre kleinen, aber schön geformten Brüste. Der tief geschwungene Ausschnitt zog ihn magnetisch an.

Das hätte er nie für möglich gehalten; er hätte sie nie für möglich gehalten.

»Sieh mich nicht so an, sonst kommst du heute Abend nicht mehr aus der Suite.« Es klang wie ein Scherz, aber es war die reine Wahrheit.

Sie lächelte ihn an. »Kein Problem.«

Er erzählte ihr nicht, was er vermutete. Sie würde sich nur Sorgen machen. Sorgen machen, von wegen, sie würde eine Pistole verlangen. Oder einen Schuh.

Er würde sie keine Sekunde aus den Augen lassen.

 

Schließlich hatte Frank einen Bekennerbrief verfasst, der ihm entsprach. Keine Worte konnten die Verachtung ausdrücken, die er für die Menschen empfand, die er mit in den Tod nehmen würde, und für jene, die er zurücklassen würde, aber das hier musste genügen.

Die Silver Mist wird mein Scheiterhaufen sein. Wahrscheinlich passt das Wort am besten. Alle Passagiere werden mit mir untergehen, denn wie Schafe sind sie zu dumm, um zu begreifen, dass sie in den Abgrund geführt werden, und ich bin es leid, ihr Hirte zu sein.

Ich übernehme die volle Verantwortung für die Zerstörung der Silver Mist. Ich habe das Attentat geplant und die Bomben gesetzt. Ihr armseligen Arschlöcher.

Falls ihnen der letzte Satz nicht gefiel, konnten sie ihn in den Nachrichten einfach weglassen. Er fand ihn trotzdem wichtig, weil nur dadurch ausgedrückt wurde, was er wirklich von ihnen hielt. Die E-Mail würde an drei große Zeitungen und eine Nachrichtenagentur sowie an die drei großen Fernsehsender gehen.

Nachdem er gerade in Beichtlaune war, beschloss er, noch eine Mail zu schreiben.

Der miesepetrige Ingenieur, der die EMP-Waffe entworfen hatte, war schon fast wahnsinnig vor Misstrauen. Kyle Quillin tauschte nicht gerne sensible Informationen über das Internet aus. Er fürchtete immer, ausspioniert zu werden. Larkin hatte aus dem Verkauf der Technologie einen netten Profit geschlagen - von dem er nichts mehr hatte -, genau wie Quillin, der sich fortan nicht mehr beschweren konnte, dass er unterbezahlt war und seine Arbeit nicht anerkannt wurde.

Aber im Grunde konnte Larkin diesen Versager nicht ausstehen. Gut, eigentlich konnte er niemanden ausstehen, aber Quillin war ein besonders abstoßender, aufgeblasener kleiner Vollidiot. Die Pläne für die Waffe waren übergeben worden. Sie war fast einsatzbereit; die Dokumente befanden sich in den Händen der Nordkoreaner. Falls die E-Mail abgefangen und der Junge verhaftet wurde, konnte die Waffe trotzdem gebaut werden. Und es wäre irgendwie  ironisch, dass die Technologie, der Quillin immer misstraut hatte, ihn in den Abgrund reißen würde.

Die letzte, an Quillin adressierte E-Mail schrieb Larkin ohne langes Überlegen und Feilen. Fick dich. Das musste einmal gesagt werden.

Er hatte das Programm so eingestellt, dass es die Nachrichten zu einem vorher festgelegten Zeitpunkt versenden würde, und das bedeutete, dass er den Computer mit den verräterischen Nachrichten unbeaufsichtigt und ans Internet angeschlossen in seiner Suite stehen lassen musste. Es war ihm egal. Der Zünder für die Bomben unter Deck steckte in seiner Hosentasche, genau wie eine Waffe, die er wahrscheinlich nicht brauchen würde. Die Brandbomben auf den oberen Decks waren alle aktiviert. Er sah auf die Uhr.

Eine Stunde und sieben Minuten.

Er lächelte, und für einen Augenblick, einen kostbaren Augenblick ließ das Stechen in seinem Kopf nach.

 

Wie üblich sah Ryan in seinem Smoking umwerfend aus. Faith schenkte ihm ein Lächeln, dann schob sie die Haken ihrer auffallenden Smaragdohrringe durch die Ohrlöcher und machte sie fest. Die Ohrringe hatte sie, wie so vieles, zum Valentinstag geschenkt bekommen. Ihr Mann wusste sie zu umgarnen, das musste sie ihm lassen.

Sie selbst hatte sich an diesem Abend für ein helles, champagnerfarbenes Seidenkleid entschieden, das ihren Körper elegant umspielte und gleichzeitig eines ihrer teuersten und bequemsten Kleider war. An manchen Tagen gab sie viel Geld dafür aus, dass sie es bequem hatte. Die Tatsache, dass das Kleid Ryan ganz wild machte, war ein angenehmer Bonus.

Ein leises Ping aus dem Computer, der auf dem Schreibtisch  im Salon stand, verriet ihr, dass sie eine Mail bekommen hatte. Vielleicht hatte sich Larkin endlich ins Internet eingeloggt, und das Aufzeichnungsprogramm machte sich bezahlt. Andererseits hätte es auch eine weitere Nachricht von ihrer Schwester sein können, die fest entschlossen war, mit ihr im Lauf des Jahres eine weitere Kreuzfahrt zu unternehmen, und sie seither mit Reisevorschlägen bombardierte.

Darum stürzte Faith nicht gleich nach nebenan, sondern schlüpfte erst in ihre Schuhe und zog dann die Smaragdkette zurecht, die sie zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte und die genau zu ihren Ohrringen passte. Erst dann wanderte sie in den Salon hinüber, um einen Blick auf den Laptop zu werfen. Ehe sie mit Ryan losging, würde sie auch noch ihr iPhone programmieren, damit ihr keine Mail entging, während sie auf Deck war. Sie setzte sich nicht hin, weil sie ihr Kleid nicht sofort wieder verknittern wollte, sondern öffnete, halb über den Schreibtisch gebeugt, das Notebook.

Volltreffer.

Lächelnd öffnete sie das Programm, um zu überprüfen, was Larkin in den Computer getippt hatte. Wenn sie davon ausging, was ihr das Programm bislang gebracht hatte, hatte er wahrscheinlich nur an seine Mutter geschrieben. Hatten Männer wie Larkin überhaupt eine Mutter?

Sie las die Nachricht, und das Lächeln gefror ihr auf den Lippen.

»Ryan!«, rief sie.

Er hatte am Klang ihrer Stimme erkannt, dass es dringend war, und kam sofort angeeilt. »Was ist denn?«

Ihr Herz klopfte so stark, dass ihr fast schwindlig wurde; gleichzeitig wurden ihr die Knie weich. »Larkin will das Schiff mit allen Passagieren in die Luft jagen.«

»Wann?«, fragte Ryan ganz pragmatisch und zog das Handy aus der Tasche.

»Weiß ich nicht. Heute Abend, würde ich sagen. Er hat keinen Zeitpunkt angegeben, aber es sieht so aus, als sollten die Mails in einer Stunde abgeschickt werden, also … wahrscheinlich kurz darauf. Er möchte bestimmt niemanden vorwarnen.«

»Ich rufe die anderen an, du rufst Cael an.«

»Und dann?«, fragte Faith und wählte die Nummer.

»Dann machen wir, dass wir von diesem Schiff runterkommen.«

 

Schon vor einer Weile hatte Larkin Isaac angerufen und ihm erklärt, dass er sich heute Abend frei nehmen konnte. Sein Steward hatte sich überrascht bedankt. Frank hatte Isaac vorgeschlagen, in die Bar für die Besatzung zu gehen oder sich vielleicht in den traurigen kleinen Whirlpool für die Mannschaft zu setzen. Er hatte sich sogar zu dem Lob hinreißen lassen, dass Isaac gute Arbeit geleistet und sich etwas Abwechslung verdient habe.

In Wahrheit wollte er vermeiden, dass Isaac neugierig wurde und einen Blick auf Larkins Laptop und die darin gespeicherten Mails warf. Damit blieb nur noch ein Mensch, der uneingeladen in seine Suite spazieren konnte, und das war Dean Mills, doch nachdem er Dean in diesem Moment gegenübersaß, brauchte er sich seinetwegen keine Sorgen zu machen.

Sie saßen allein an einem kleinen Tisch in einer Ecke der Fog Bank. Dean war nervös und zerbrach sich den Kopf über den Fluchtplan, den sein Boss ausgeheckt hatte und der ihm irgendwie nicht einleuchten wollte. Nur die Gier hielt ihn noch bei der Stange.

»Entspannen Sie sich«, sagte Frank und nippte an seinem  wahrscheinlich allerletzten Scotch. »In nicht mal zwei Stunden geht der Tanz los.« In zwei Stunden sollte der Tanz bereits vorüber sein, wenigstens für die meisten auf diesem Schiff. Aber das brauchte Dean nicht zu wissen.

Frank war auf alle Eventualitäten vorbereitet. Seine Waffe - eine Pistole mit.40er-Kaliber, die Dean ihm beschafft hatte, nachdem Frank darauf bestanden hatte, dass er für den entscheidenden Moment eine Waffe brauchte - steckte tief in seiner Hosentasche. Es war eine eher kleine Pistole, dennoch war sie schwer und zog den Anzug auf der einen Seite nach unten. Aber wen interessierte das schon? Er konnte es nicht ausstehen, eine Waffe im Hosenbund stecken zu haben, außerdem hatte er immer Angst, sich in den Hintern oder in die Eier zu schießen. Anders als Dean besaß er kein Schulterholster. Also blieb nur die Anzugtasche. Und solange er hier sitzen blieb, direkt über einer Brandbombe, die in einer Stunde hochgehen würde, konnte sowieso niemand die Ausbuchtung in seiner Tasche sehen.

Und wenn er sie brauchte …

»Ich mache mir Sorgen wegen Sanchez«, sagte Dean ganz leise.

»Wer ist das?« Frank interessierte sich nicht wirklich für ihn. Das Wissen, dass er in Kürze sterben würde, war eher befreiend als beängstigend.

»Ein Wachmann. Immer wenn ich mich umdrehe, sehe ich ihn irgendwo stehen, Ehrenwort. Ich glaube, er beschattet mich.«

»Machen Sie sich nicht allzu viele Gedanken, Dean.« Frank nippte genüsslich an seinem Scotch. »Erschießen Sie ihn einfach, wenn er Ihnen heute Abend in die Quere kommen sollte.«

An der Bar saß diese Schlampe Tiffany Marsters, trank  Wasser und schäkerte mit dem Barkeeper. Als Schnapsdrossel war sie eindeutig unterhaltsamer gewesen, aber auch nüchtern bewies sie keinen besseren Geschmack. Das kurze, hautenge blaue Kleid hätte ihr auf den Leib gemalt sein können, und wie zum Teufel konnte sie in diesen Schuhen überhaupt stehen? Dean hatte sie mehr als einmal anerkennend abgemustert, obwohl er sich Sorgen machte, ob heute Abend alles wie geplant ablaufen würde, und andere Dinge im Kopf haben sollte. Tiffany griff nach einem kleinen goldenen Abendtäschchen, klappte es auf und holte ein Handy heraus. Larkin hatte es nicht klingeln gehört, aber sie saß auch nicht in ihrer Nähe. Er glaubte nicht, dass sie zu den Frauen gehörte, die ihr Handy aus Rücksicht auf andere lautlos stellten.

Dean sah schon wieder zu ihr hinüber.

Frank beugte sich vor. »Ab morgen werden sich Frauen wie sie an Ihren Hals werfen«, flüsterte er, um Dean die Angst zu nehmen. »Geld ist das mächtigste Aphrodisiakum.«

Der Miene des Mannes nach zu schließen reichten diese Worte aus, um ihn zu beruhigen.

 

»Wo bist du gerade?« Ryan klang ungewöhnlich scharf.

»Entschuldigen Sie.« Tiffany lächelte den Barkeeper an, rutschte von ihrem Hocker und ging ein paar Schritte beiseite, sodass er sie nicht hören konnte. Auch dort konnte sie nicht frei sprechen, doch Ryan wusste schließlich, dass sie Larkin beschattete. »In der Fog Bank«, antwortete sie, als würde sie sich mit einer Freundin verabreden.

»Ist er da?«, fragte Ryan.

»Ja. Was gibt’s?«, fragte sie fröhlich. Falls der Barkeeper sie aus der Ferne beobachtete, sollte er nicht misstrauisch werden.

»Schau nicht rüber, bleib ganz ruhig.«

Tiffany erstarrte für einen Sekundenbruchteil. Das klang nicht gut.

»Larkin hat auf dem Schiff mehrere Bomben versteckt.« Ryan sagte das ganz nüchtern, und sie unterbrach ihn nicht, um irgendwelche Fragen zu stellen. Schließlich musste er noch die anderen aus dem Team anrufen. »Wir wissen nicht, wie viele es sind und wann sie hochgehen sollen, aber so wie es aussieht, passiert es noch heute Abend. Er hat sein Mailprogramm so eingestellt, dass in etwa fünfundvierzig Minuten ein paar Mails rausgehen, folglich müssten wir mindestens bis dahin Zeit haben, die Situation unter Kontrolle zu bekommen.«

»Scheiße.« Sie musste ihre ganze Kraft aufbringen, um sich nicht umzudrehen und Larkin anzusehen. Um dieses Monster anzustarren. Ich könnte ihn überwältigen, dachte sie.

Ryan kannte sie zu gut. »Du unternimmst erst mal gar nichts. Cael spricht gerade mit dem Kapitän und Sanchez versucht währenddessen, uns Waffen zu beschaffen. Vorerst behältst du Larkin weiter im Auge. Ich melde mich wieder.«

Damit war das Gespräch beendet, und Tiffany ließ das Handy wieder in die Handtasche fallen. Jede Zelle ihres Körpers drängte sie, durch die Bar zu rennen und Larkin mit bloßen Händen zu erdrosseln. Aber sie beherrschte sich. Sie kehrte auf ihren Hocker zurück, lächelte den Barkeeper an, obwohl ihr das Herz im Hals schlug, und wartete ab. Ihr Selbsterhaltungstrieb schrie: Bomben! Bomben!, aber was hätte sie schon dagegen unternehmen können? Sie saß mitten auf dem dämlichen Pazifik fest und konnte nirgendwohin.

 

Cael hatte ihr nicht erzählt, was passiert war, aber Jenner hatte alles mitgehört, was er ins Telefon gesagt hatte, und damit wusste sie genug. Mehr als genug.

Bomben. Dieser Irre wollte die Silver Mist in die Luft jagen. Jenner dachte an ihre Bekannten an Bord, an die Besatzung und die übrigen Passagiere, denen sie noch nicht begegnet war, und sie dachte an die Freunde, die sie hier gefunden hatte. Freunde, nicht nur Bekanntschaften.

Wenn Cael und sein Team Larkin nicht im Visier gehabt hätten, wenn sie Syd und sie nicht entführt und den Mann nicht auf Schritt und Tritt überwacht hätten, hätte niemand Larkin aufhalten können. Aber auch jetzt war keineswegs sicher, dass sie seinen Plan noch würden vereiteln können.

Es kostete Cael wertvolle Minuten, bis er den Kapitän am Telefon hatte; dabei durften sie keine Sekunde verlieren.

»Kapitän Lamberti, hier spricht Cael Traylor. Auf diesem Schiff sind mehrere Bomben versteckt, die noch heute Abend hochgehen werden. Sie müssen sofort mit der Evakuierung beginnen.« Mit zusammengebissenen Zähnen lauschte Cael der Antwort des Kapitäns. »Nein, das ist keine Bombendrohung. Es ist eine Warnung.« Er sah Jenner an. »Sie können mich gern verhaften. Und einschließen. Aber schaffen Sie die Passagiere aus dieser schwimmenden Todesfalle, bevor Sie das tun.« Immer ungeduldiger hörte er zu, dann sagte er die beiden entscheidenden Worte: »Frank Larkin.«

Cael legte auf, und zwei Sekunden später heulten die Sirenen auf. Eine Stimme - die des Kapitäns - schallte aus den Lautsprechern überall auf dem Schiff. »Das ist keine Übung. Bitte begeben Sie sich sofort zu Ihrer Musterstation. Ich wiederhole, dies ist keine Übung.« Cael rannte ins  Schlafzimmer und schnappte sich die zwei Rettungswesten, dann packte er Jenner am Arm und führte sie zur Tür. »Los, Süße. Du verschwindest von diesem Schiff.«

»Wir verschwinden, meinst du doch wohl, oder?«, fragte sie nach, während er sie in den Kabinengang zerrte. Ihr Herz klopfte wie wild. Aus mehreren Kabinen kamen jene elegant gekleideten Passagiere, die noch nicht an Deck waren, um dort den Abend zu verbringen, zum Teil mit ihren Rettungswesten in der Hand, zum Teil ohne. »Du meinst wir.«

Sie befreite sich aus seinem Griff und klopfte an Lindas und Nynas Tür, um die Ladys zur Eile zu treiben.

Niemand machte auf, und Cael wollte keine Sekunde vergeuden. Weil er wusste, dass Jenner sonst nicht weitergehen würde, trat er zurück und rammte den Fuß gegen die Tür, an die Jenner gerade geklopft hatte. Das Türblatt splitterte, riss und sprang schließlich auf.

Sie rief nach den beiden, aber niemand antwortete. Linda und Nyna waren nicht da; ihre Suite war leer. Cael packte Jenner und schleifte sie zur Treppe, wo sie sich unter die anderen Flüchtenden mischten. Sie hielt sich nach besten Kräften an seiner Hand fest und betete gleichzeitig, dass die beiden schon an Deck und bald in Sicherheit wären.

Die Sirene heulte immer weiter; ein paar Passagiere im Treppenhaus weinten, und ein Mann schubste einen anderen zur Seite.

»Keine Panik!«, rief Cael ruhig, aber weithin hörbar. Er bedachte den Schubser mit einem Blick, der ihn warnte, dass er ganz unten an der Treppe landen würde, wenn er sich nicht beherrschen konnte. »Wenn alle Ruhe bewahren, kommen wir alle vom Schiff. Wir haben noch Zeit.« Nicht viel, aber wenigstens etwas.

»Zeit wozu?«, rief ein ungeduldiger Mann zurück. »Was wissen Sie?«

»Ich weiß, dass jemand verletzt wird, wenn Sie weiter so drängeln«, erwiderte Cael. Jenner hätte den Mann gern aus Prinzip in den Hintern getreten, aber Cael hatte recht. Eine Massenpanik half niemandem.

Plötzlich gab es unten einen ohrenbetäubenden Schlag. Das Schiff erbebte, schwankte kurz zur Seite, und Jenner musste sich am Treppengeländer festhalten, um nicht hinzufallen. Staub erfüllte die Luft. Sie bückte sich und zog ihre Schuhe aus. Sie hätte sie schon ausziehen sollen, bevor sie die Suite verließen, aber da war sie nicht auf den Gedanken gekommen, noch schnell Turnschuhe anzuziehen. Vor ihr kam Ginger Winningham ins Straucheln und wäre um ein Haar gestürzt. Ihr Mann Albert fing sie auf; genau wie Cael, der sie mit einer Hand wieder aufrichtete.

Dann drehte Cael sich um und sah sie mit diesen tiefblauen Augen an, die sie inzwischen so lieben gelernt hatte. Und in diesen Augen sah sie das, was sie und alle anderen längst befürchteten.

Vielleicht würden sie auf diesem Schiff sterben.
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Frank war fröhlich, voller Vorfreude, aufgeregt… bis plötzlich die Sirenen aufheulten. Dean sprang auf. »Was ist los?«

»Sie Idiot«, antwortete Frank angespannt, aber ruhig. »Offenbar hat jemand eine Bombe gefunden.« Vermutlich  war einer der Sprengsätze unter Deck, die er nicht persönlich angebracht hatte, nicht sachgerecht versteckt worden. So was passierte, wenn man gezwungen war, ein paar Hohlköpfen eine so wichtige Aufgabe zu übertragen.

Die meisten der Gäste in der Bar eilten sofort zum Ausgang, aber einige blieben sitzen. Ein alter Mann erklärte lautstark, er werde erst gehen, wenn er seinen Cocktail ausgetrunken habe. Ein Pärchen an der Wand gegenüber war überzeugt, dass es sich nur wieder um eine Übung handelte. Die junge Marsters geriet in Hysterie und versuchte offenbar, jemanden auf dem Handy anzurufen, statt den Anweisungen zu folgen und zu den Rettungsbooten zu flüchten.

»Gehen wir«, sagte Dean leise. »Wir müssen jetzt so tun, als wüssten wir nicht, was los ist, als wären wir genauso überrascht wie alle anderen. Ich muss Sie in ein Rettungsboot setzen.«

»Nein.« Frank blieb sitzen. Er sah auf die Uhr; in gut einer halben Stunde würden die Brandbomben explodieren. In einer halben Stunde! Er sah rot vor Zorn. Er würde auf gar keinen Fall in ein Rettungsboot steigen und aus der Ferne zusehen, wie das Schiff ohne ihn verbrannte. Sein Plan zerfiel vor seinen Augen; schon eilten alle Passagiere zu den Musterstationen. Verflucht noch mal, er würde auf keinen Fall allein sterben.

Frank stand auf, zog die Pistole aus der Tasche und drückte ab. Er war kein besonders guter Schütze, aber Dean stand so dicht vor ihm, dass ein einziger Schuss genügte. Dean krümmte sich. Mit seiner freien Hand zog Frank den Fernzünder aus der Hosentasche und warf einen kurzen Blick darauf. Falls er nichts unternahm, hätten alle das Schiff verlassen, bevor die Bomben hochgingen. Das kam überhaupt nicht in Frage. Diese Schweine!  Jemand hatte seinen Plan durchkreuzt. Er holte kurz Luft, legte den Sicherheitsschalter um und senkte den Daumen auf den Knopf.

 

Kapitän Lamberti hatte einen Teil der Besatzung losgeschickt, um nach den Bomben zu suchen und sie nach Möglichkeit zu entschärfen. Aber nur einen Teil; vielleicht, weil er nicht wirklich an Caels Bombenwarnung glaubte und sich erst überzeugen wollte. Nachdem Bridget die Wasseraufbereitungsanlage durchsucht hatte, stand sie jetzt im Frachtraum und fragte sich, wo sie hier eine Bombe verstecken würde. Ein Schiff war so groß; es gab unzählige Möglichkeiten. Wo würde eine Bombe den größten Schaden anrichten? In der Stromversorgung, im Maschinenraum, auf der Brücke, in der Wasseraufbereitungsanlage, überall nahe der Schiffswand …

Die Crew war aufgeteilt worden. Ein Teil der Besatzung half oben bei der Evakuierung oder versuchte sich selbst in Sicherheit zu bringen. Andere waren auf ihrem Posten geblieben, versuchten die fehlenden Kräfte zu ersetzen und wollten in ein paar Minuten nachkommen. Schließlich wurde die Besatzung grundsätzlich erst zum Schluss evakuiert.

Sie wussten nicht, was Bridget wusste - dass unter ihrer Nase Sprengsätze versteckt lagen.

Faith hatte ihnen erklärt, dass sie noch Zeit hätten. Larkin würde das Schiff erst in die Luft jagen, wenn seine Mails verschickt worden waren. Wozu hätte er sie sonst schreiben sollen? Damit blieb ihnen mindestens eine halbe Stunde. Vielleicht noch mehr. Wenn sie die Bomben in diesen dreißig Minuten finden und entschärfen konnten, brauchten sie das Schiff nicht zu verlassen.

Nicht dass sie wussten, wie viele Bomben Larkin an  Bord gebracht hatte oder wo zum Teufel sie versteckt waren. Sie und Matt durchsuchten die untersten Decks und würden sich von hier aus nach oben vorarbeiten. Sie wusste nicht, wie man eine Bombe entschärft, aber Matt schon. Matt befand sich ein Deck über ihr, dort, wo die Besatzung untergebracht war. Während eines Notfalls hielt sich praktisch niemand dort auf.

Dummerweise konnte sie, falls sie einen Sprengsatz entdeckte, nicht mal ihr Handy einsetzen, um Matt zu rufen, weil das Handysignal die Bombe auslösen konnte, vor allem, wenn sie direkt daneben stand. Sie würde es auf die schlechte alte Weise machen müssen - laufend und schreiend. Unter den gegebenen Umständen konnte sie damit leben.

Sie würden noch fünfzehn Minuten weitersuchen und dann ebenfalls nach oben gehen, um wie Ratten das sinkende Schiff zu verlassen.

Dann … Erfolg. Oder Misserfolg, je nach Standpunkt. Lieber wäre es ihr gewesen, wenn sie nichts gefunden hätte. Zwischen einem Stapel von Cola-Kartons und einem ähnlich hohen Stapel von Kartons mit Crackern lag eingeklemmt und halb unter einem leeren Karton versteckt ein Sprengsatz. Ganz vorsichtig schob sie die Schachtel beiseite.

Bridget war keine Sprengstoffexpertin, aber sie erkannte die Semtex-Blöcke. An die Blöcke war ein schlichter Detonator angeschlossen, und darauf blinkte ein kleines rotes Lämpchen.

Einer weniger …

Ohne Vorwarnung ertönte ein leises Klicken aus der Bombe, und das Licht hörte zu blinken auf. Instinktiv wich Bridget zurück, aber sie wusste, dass es zu spät war.

»Vater unser …«

 

Linda Vale eilte durch den Kabinengang und ärgerte sich im Nachhinein, dass sie nicht mit Nyna in den Aerobic-Kurs gegangen war. Stattdessen hatte sie ein Mittagsschläfchen gehalten, sich danach in aller Ruhe für den Abend hergerichtet und sich anschließend ein Deck tiefer begeben, um Penny und Buttons in deren Kabine zu besuchen. Penny wollte sich von ihr beim Frisieren helfen lassen, und Linda hatte sich einverstanden erklärt, auch wenn sie das Gefühl hatte, dass dabei eine Blinde die andere führte. Nach dem Kurs wollte Nyna noch duschen und anschließend zu ihnen stoßen, und dann würden sie gemeinsam zur Kunstauktion aufbrechen.

Ein netter Plan. Zu dumm, dass nichts daraus geworden war. Die Sirene war losgegangen, während sie noch im Aufzug gesteckt hatte. Der Lift hatte auf diesem Deck angehalten, und sie war mit dem Paar, das mit ihr in der Kabine gefahren war, ausgestiegen. Vermutlich war der Lift vom Sicherheitssystem angehalten worden. Sie würde über die Treppe ein Deck tiefer gehen müssen - oder waren es noch zwei?

Auf diesem Schiff konnte man sich so leicht verirren. Außerdem war es praktisch unmöglich, nach unten zu gelangen, während alle anderen nach oben strömten. Die Fliehenden drängelten nach oben, sie wichen ihr nicht aus und ließen sie nicht passieren, sodass sie manchmal zwei Schritte vor und einen zurück machen musste. Sie hielt nach Penny und Buttons Ausschau, konnte die beiden aber nirgendwo in der Menge entdecken. Hatte sie ihre Freundinnen schon verpasst, oder warteten sie noch in der Kabine? Die arme Nyna lief bestimmt schon ganz aufgelöst auf dem Oberdeck herum. Linda merkte, wie sie allmählich in Panik geriet. Ausgerechnet jetzt war sie allein!

Sie ging immer weiter nach unten, kam aber nur  schrecklich langsam vorwärts, weil sie sich zwischen den flüchtenden Passagieren durchkämpfen musste. Viele versuchten sie zu überreden, mit ihnen nach oben zu fliehen, aber sie schüttelte immer nur den Kopf und hielt an ihrem Kurs fest. Sobald sie ihre Freundinnen gesehen hatte, würde sie liebend gern umkehren und sich bei der Musterstation melden. Musterstation drei, das wusste sie noch. Sie wusste nur nicht mehr, wo die war …

Sie quetschte sich an einem hysterischen Paar vorbei und huschte in einen Kabinengang, wo sie endlich durchatmen konnte und aus dem Gedränge heraus war. Das war doch das Deck, auf dem Pennys und Buttons Kabine lag, oder? Die meisten Passagiere waren bereits geflohen, nur ein Paar kam ihr im Gang entgegen. Linda lief bis zur Gangmitte, dann blieb sie stehen. Sie ging bestimmt in die falsche Richtung. Der Lift, den sie sonst immer nahm, hätte sie woanders im Kabinengang abgesetzt.

Linda stand ratlos im Gang, als eine eisige Kälte ihren Körper durchschoss. Ihr Nacken kribbelte wie unter einem kalten Hauch. Ein Mann flüsterte ihren Namen, sie drehte sich um und wusste genau, dass sie, obwohl das unmöglich war, Wayne dort stehen sehen würde. Sie rief sogar nach ihm, hielt erwartungsvoll den Atem an, und im selben Moment riss ein ohrenbetäubender Schlag sie von den Füßen, wirbelte sie in die Luft, schleuderte sie wieder zu Boden und presste ihr die Luft aus den Lungen. Nein, sie hatte sich nicht getäuscht.

»Wayne …«

 

Ohne jegliche Vorwarnung schoss Larkin auf Mills. Tiffany drehte sich um und sah, wie der Irre etwas aus seiner Tasche zog. Einen Fernzünder. Scheiße! Er drückte mit dem Daumen auf den Knopf, und nach wenigen Augenblicken,  höchstens ein paar Sekunden, erbebte das Schiff; unter ihnen ertönte ein beängstigendes Wummern. Die Sirenen heulten ein paar Sekunden weiter, dann verstummten sie. Die Lichter in der Bar flackerten und gingen aus, und gleich darauf schaltete sich die Notbeleuchtung ein.

Larkin zielte mit seiner Waffe auf sie und drückte ab. Instinktiv duckte sie sich, ließ sich zu Boden fallen und machte sich so klein wie möglich, während sie Deckung suchte. Hatte er sie getroffen? Schoss er auf sie, weil sie beobachtet hatte, wie er die Fernzündung ausgelöst und Mills erschossen hatte?

Bald begriff sie, dass er nicht auf sie, sondern auf jeden in der Bar schoss. Den Barkeeper. Einen älteren Mann, der die Sirenen bis zum Augenblick der Explosion störrisch ignoriert hatte. Ein Mitglied der Besatzung, das versucht hatte, alle aus der Bar zu schaffen. Ein Pärchen, das gerade noch völlig gelassen gewirkt hatte und jetzt unter Schock stand.

Eine dunkelhaarige, untersetzte Frau taumelte direkt neben Larkin durch die Seitentür in die Bar. Sie hatte geweint; der Rock ihres langen schwarzen Kleides war zerrissen, als wäre sie auf die Knie gestürzt. »Ich suche meinen Mann«, schluchzte sie. Larkin drehte sich zu ihr um und feuerte. Auf ihrer Stirn stand plötzlich ein kleines schwarzes Loch. Ihr Kopf ruckte zurück, sie kippte um, und Larkin stieg seelenruhig über ihren Leichnam, um durch die Seitentür zu verschwinden.

Um sie herum standen alle unter Schock, kreischten oder erstarrten, als würden sie gleich in Ohnmacht fallen, aber Tiffany reagierte. Sie holte ihr Handy heraus, steckte es in ihren BH und rannte los. Neben Mills ging sie in die Hocke und griff nach der Waffe, die er immer bei sich trug, wie sie inzwischen wussten.

Er war noch nicht tot, aber ihm blieb nicht mehr viel Zeit. »Warte«, hauchte er.

»Schätzchen, für dich kann ich nichts mehr tun«, erklärte ihm Tiffany ohne jedes Mitleid. Mills hatte sich für die falsche Seite entschieden, und dafür musste er jetzt bezahlen.

»Ich weiß, aber … es gibt noch mehr.« Seine Stimme war kaum noch zu verstehen.

»Mehr Verschwörer? Mehr Bomben?«

»Beides.«

Sie griff nach ihrem Handy und versuchte Cael anzurufen, aber sie hatte keinen Empfang mehr. Sie glaubte nicht, dass der Sendemast selbst beschädigt worden war, aber die Bomben unter Deck hatten beträchtlichen Schaden angerichtet und der Strom war ausgefallen. Offenbar lief nur noch ein Notstromaggregat. Immerhin saßen sie nicht völlig im Dunkeln.

Tiffany steckte das Handy wieder in den BH, denn es bestand immer noch die winzige Chance, dass die Stromversorgung wieder anspringen würde. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie Cael oder einem der anderen über den Weg lief? Eher klein, aber ausgeschlossen war es nicht. Bis dahin musste sie auf eigene Faust handeln.

Sie folgte Larkin. »Dieser verdammte Irre gehört mir«, murmelte sie, als sie auf das Lidodeck trat. Sie war bei Weitem kein so miserabler Schütze wie Larkin.

 

Der Schlag unter Deck riss Matt von den Füßen. Er kam hart auf und knallte mit dem Kopf gegen die Wand. Schmerz schoss durch seinen Körper, weil ein Arm erst mit voller Wucht gegen ein Metallbrett in dem Lagerregal geschleudert worden war, das er gerade durchsucht hatte, und er dann verdreht darauf gelandet war. Das Gellen in  seinen Ohren steigerte sich zu einem hohen Pfeifton, der alles andere übertönte.

Aber er blieb bei Bewusstsein und setzte sich, weil er wusste, dass er keine Sekunde verlieren durfte, sofort wieder auf, um dann unsicher auf die Füße zu kommen. In einer ersten Einschätzung kam er zu dem Ergebnis, dass er nicht allzu stark blutete. Der Strom war ausgefallen, doch jetzt schaltete sich die Notbeleuchtung ein, die den wenig eindrucksvollen Bauch des Schiffes in ein mattes, trübes Licht tauchte. Er sah nicht viel, aber so wie es aussah, war er nicht schlimm verletzt.

Trotzdem war er immer noch benommen und brauchte ein paar Sekunden, bis seine Gedanken das Klingeln und Pfeifen in seinem Kopf durchdrangen. Bis jetzt hatte er noch keine einzige Bombe gefunden, aber das Schiff war auch scheißgroß, und den Schlägen nach zu urteilen, waren die Bomben ein Deck tiefer versteckt worden.

Das Bridget gerade durchkämmte. Scheiße. Bridget!

Matt sprang auf, und sein Arm protestierte. Er sah nach unten und erkannte, dass er doch nicht so glimpflich weggekommen war. Sein Arm war gebrochen, und das bedeutete, dass er sich nicht würde freigraben können, falls er hier unten verschüttet wurde. Er umgriff sein Handgelenk, um den Arm ruhig zu halten, bis er etwas gefunden hatte, das er zu einer Schlinge umfunktionieren konnte, und lief in den Gang in Richtung Treppe. Wenig später stürzte er durch die Tür vor der Treppe, hinter der sich dichter Rauch ansammelte. Schwarzer Qualm stieg von unten hoch. Er rief nach Bridget, doch der Laut hörte sich merkwürdig an. Nachdem es ihm ein Deck weiter oben fast das Trommelfell zerfetzt hatte, mussten alle, die ein Deck tiefer überlebt hatten, taub sein.

Dennoch musste es Überlebende geben, und möglicherweise  gehörte Bridget dazu. Während er ein Deck weiter oben nach den Bomben gesucht hatte, waren Hunderte von Besatzungsmitgliedern hier unten gewesen. Dann sah er, wie sich im Qualm etwas bewegte, und erwartete einen ganzen Strom von Menschen.

Vier. Nur vier hatten überlebt? Es mussten doch noch mehr geschafft haben! Das war nur die erste Gruppe, oder? Er starrte sie ungläubig an. Alle vier waren irgendwie verletzt. Größtenteils hatten sie Schnittwunden davongetragen, die teils ernst und zum Teil weniger schlimm aussahen. Zwei von ihnen bluteten aus den Ohren.

»Bridget«, rief Matt laut. »Hat einer von euch Bridget gesehen?« Zwei Männer und eine Frau sahen ihn betäubt und benommen an und wollten nur noch an Deck kommen. Sie blieben nicht einmal stehen. Jane, eine hübsche Blondine, die wie er an Deck arbeitete, kam als Letzte. Er sah sie an, und sie blieb auf dem Treppenabsatz stehen.

»Bridget?«, rief er noch mal. Ein Blutrinnsal floss über Janes Gesicht, aber sie schien nicht ernsthaft verletzt zu sein.

Jane deutete auf ihre Ohren und zuckte mit den Achseln. Dann rannen Tränen aus ihren Augen.

Matt deutete auf seinen Mund und hoffte, dass sie Lippenlesen konnte. »Meine Freundin, die Stewardess«, sagte er langsam. »Bridget.«

Jane verzog das Gesicht. »Ich habe sie vorhin gesehen.« Sie brüllte fast und drückte gleichzeitig eine Handfläche gegen ihr Ohr, vielleicht um das Klingeln zu dämpfen. »Bridget wollte in den Frachtraum. Ich glaube, sie war direkt bei einer der Bomben. Wenigstens ist sie dahin gegangen, und ich habe sie nicht rauskommen sehen…« Die Tränen flossen über ihre Wangen. »Was ist los? Was ist passiert? Matt, da unten sind alle tot.«

»Verschwinde von hier!«, brüllte Matt und deutete nach oben. »Geh auf ein Rettungsboot.«

»Kommst du mit?«, schrie Jane.

»Nein«, antwortete er und machte sich auf den Weg nach unten, in den dicken Qualm.

 

Ryan wollte nur noch seine Frau von der Silver Mist schaffen.

Es war bizarr, wie all die Leute in ihren schicken Abendkleidern zu den Rettungsbooten stürmten. Das hier hatte nichts mit der Übung zu tun, bei der die Frauen gekichert und Männer sich gelangweilt oder sich darüber beschwert hatten, dass sie vom Golfübungsplatz oder ihrem Kartenspiel weggeholt worden waren. An diesem Abend waren alle Anordnungen vergessen - und dann hatten die Explosionen das Schiff erschüttert und alles verändert.

Schon saßen die ersten Passagiere in Smokings und Abendkleidern unter den orangefarbenen Rettungswesten in den noch nicht abgefierten Rettungsbooten - in die jeweils vierzig bis fünfzig Menschen passten. Nach den Explosionen begannen die Frauen zu kreischen; die Männer zeigten, aus welchem Holz sie waren, indem sie den anderen entweder halfen oder sie beiseiteschubsten. Nach den Explosionen unter Deck erlosch die strahlende Beleuchtung des Schiffes, und ein paar Sekunden darauf schaltete sich die aggregatbetriebene Notbeleuchtung ein. Die Krise steigerte sich zum Chaos.

Er brachte Faith zu einem Besatzungsmitglied und einem Rettungsboot. »Ich gehe Cael suchen.«

»Ich komme mit.«

Er gab ihr einen kurzen Kuss und fragte sich, ob es der letzte bleiben würde. »Du bist keine Kämpferin, Faith.«

»Aber …«

»Außerdem würdest du mich ablenken, und das kann ich mir nicht leisten.«

Ihr Mund wurde schmal. Ihre ganze Liebe lag in ihrem Blick. Er hatte recht, auch wenn ihr das nicht passte. »Ich liebe dich«, sagte sie. »Pass auf dich auf.« Und dann ergriff sie unter Tränen die Hand des Besatzungsmitgliedes und ließ sich ins Rettungsboot helfen. Er sah zu, wie das Boot von der Reling wegschwang und zu Wasser gelassen wurde. Die erste Gruppe war unterwegs.

 

Jenners Hand in festem Griff, stürmte Cael aus dem Treppenhaus auf das Lidodeck. Hinter ihnen drängelten schreiende und weinende Menschen aus dem Durchgang. Er löste sich aus der Gruppe und schirmte Jenner dabei so gut wie möglich mit seinem Körper ab, bis sie aus dem schlimmsten Gedränge heraus waren.

Die Explosionen hatten schweren Schaden angerichtet, aber das Schiff war extrem gut gebaut. Die Silver Mist würde nicht sinken, jedenfalls nicht so schnell. Aber sie hatte schwere Schlagseite bekommen.

»Du steigst in ein Rettungsboot«, befahl er.

»Nicht ohne dich«, erwiderte Jenner stoisch.

Er sah ihr in die Augen. Sie war stur, entschlossen, unbeirrbar. Verflucht noch mal, er hatte dafür keine Zeit. »Tu’s für mich«, spielte er den einzigen Trumpf aus, den er ihr gegenüber hatte. Offenbar stach nicht einmal der.

Sie sah ihn verächtlich an. »Nie im Leben.«

Eine schlechte Wortwahl. »Ich kann erst weg, wenn ich weiß, wo meine Leute stecken, und ich will verhindern, dass Frank Larkin noch mehr Bomben in die Luft jagt. Und, verflucht noch mal, Jenner, ich will sicher sein, dass du nicht mehr an Bord bist, während ich tue, was getan werden muss.«

Um sie herum tobte das Chaos, und er wusste nicht, was aus seinem Team geworden war. Hinter ihm schrie jemand: »Er hat ihn erschossen!«, und ein kalter Schauer überlief seinen Rücken. Nur Jenner schien sich nicht von der Panik anstecken zu lassen. Sie wusste, wie ernst die Lage war, aber sie geriet nicht in Panik.

»Ich kenne dich besser, als du glaubst«, erklärte sie ihm ruhig. »Du bist ein Held, aber auch ein Draufgänger. Du wirst viel besser auf dich aufpassen, wenn ich dir auf den Fersen bleibe, wenn du genau weißt, dass ich ohne dich in kein Rettungsboot steige.«

Dummerweise lag sie damit ganz richtig.
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Nachdem Larkin in aller Ruhe zwischen den panischen Passagieren herumgeschlendert war und das von ihm verursachte Chaos genossen hatte, huschte er durch eine Seitentür ins Restaurant The Club, das von den Notlampen an den Wänden in ein schummriges Halbdunkel getaucht wurde. Er ging an den leeren Tischen vorbei, denen noch anzusehen war, dass bis vor wenigen Minuten Gäste daran gesessen hatten, und weiter zur Küche. Tief in einer Vorratskammer in der Küche versteckt lagerte eine Brandbombe, die, er sah kurz auf die Uhr, in dreiundzwanzig Minuten hochgehen würde.

Die Schreie der Passagiere durchdrangen die Wände. Bedauerlicherweise waren es vor allem Angst- und keine Schmerzensschreie.

Noch nicht.

Er spazierte in die verlassene Küche und an den Anrichtetischen vorbei. Als der Alarm losgegangen war, hatten die Passagiere gerade gegessen oder noch auf ihr Essen gewartet. Die Besatzung war auf das Sirenenheulen hin aus der Küche geeilt. Der Grill war abgestellt worden, aber niemand hatte sich noch die Mühe gemacht, das Essen wegzustellen, und es war auch niemand im Gastraum sitzen geblieben war, um seinen Teller leer zu essen.

Es würde nicht besonders würdevoll sein, in einer Vorratskammer zu sterben, aber letztendlich machte das keinen Unterschied. Außerdem war es hier wenigstens still. Hier gab es keinen Durchgangsverkehr. Hier konnte er in Ruhe sein Leben beenden.

Die Kopfschmerzen, die vor einer Weile nachgelassen hatten, meldeten sich mit Gewalt zurück und durchbohrten seinen Kopf wie mit Eisennägeln. Gott sei Dank waren wenigstens die Sirenen verstummt.

Er wusste, was in solchen Notfällen geschah. Und nachdem die Sache nicht wie geplant verlaufen war, hatte der Kapitän ohne jeden Zweifel die Küstenwache benachrichtigt. Wie schnell würde Hilfe eintreffen? Höchstwahrscheinlich nicht in den nächsten dreiundzwanzig Minuten. Er sah kurz auf seine Uhr. Zweiundzwanzig, genauer gesagt. Der Pazifik war ein riesiger Ozean, auf dem endlose Meilen zurückgelegt werden mussten, bevor jemand die dahintreibende Silver Mist erreichte.

Gut, es würden mehr Menschen überleben, als er geplant hatte. Trotzdem würden es bei diesem Tempo nicht alle in die Rettungsboote schaffen. Diese Idioten gerieten in Panik und vergeudeten dadurch kostbare Zeit. Er fragte sich, wie die Dinge unter Deck standen. War Isaac von  der Explosion zerfetzt worden? War er tot? Verwundet? Ahnte er, dass sein Arbeitgeber dahintersteckte? Er konnte sich ausmalen, wie überrascht die Männer von der Security sein mussten, die immer von einem Raubzug ausgegangen waren und keine Ahnung von seinem Masterplan gehabt hatten.

Jahrelang hatte Larkin alles, was er angefasst hatte, erfolgreich zu Ende geführt. Er hatte Deals zum Abschluss gebracht, er hatte die Politik und die Finanzwelt gelenkt, er hatte Waffenverkäufe eingefädelt, die sich weltweit ausgewirkt hatten. Was war in diese Scheißwelt gefahren, ihm seinen geplanten Selbstmord derart zu vermasseln?

Er sah noch einmal auf die Uhr. Einundzwanzig Minuten.

 

Jenner blieb in Caels Nähe, achtete dabei aber darauf, ihm nicht im Weg zu sein. Sie sagte kein Wort, als Ryan zu ihnen stieß und Cael mitteilte, dass Faith das Schiff schon verlassen hatte und in einem der ersten zu Wasser gelassenen Rettungsboote saß. Und er vergeudete keine Zeit damit, ihr vorzuhalten, dass Faith im Gegensatz zu ihr kooperiert hatte.

Vielleicht würde er das später nachholen.

Kapitän Lamberti entdeckte die beiden Männer in der Menge. Sein aristokratisches Gesicht zeigte Entschlossenheit. »Die Küstenwache wurde informiert«, sagte er. »Jedes Schiff in diesem Teil des Ozeans wird, soweit möglich, zu unserer Rettung kommen.« Niemand wusste, welche Schiffe in der Nähe kreuzten: Fischerboote, Frachter, andere Kreuzfahrtschiffe. Das Problem war, dass im Moment keines wirklich nahe war. So würde kostbare Zeit vergehen, bis Hilfe eintraf. Lamberti drängte voran. Gut, die Bomben hatten das Schiff nicht versenkt, wie eigentlich  beabsichtigt, aber es waren schon Menschen gestorben - und er wusste noch nicht, wie hoch der Blutzoll war. Das wusste niemand.

Nachdem der Kapitän weitergeeilt war, steckten Cael und Ryan die Köpfe zusammen. »Wir müssen Sanchez finden«, sagte Cael.

»Wenn er unten war, als die Bomben hochgingen…«, setzte Ryan an und verstummte dann achselzuckend. Sie wussten nicht, wo er sich aufgehalten hatte. Das Security-Personal konnte sich zum Zeitpunkt der Explosion überall auf dem Schiff befunden haben, und niemand wusste, welche Aufgabe Sanchez zugewiesen bekommen hatte. Larkin war ebenfalls abgetaucht, genau wie Tiffany, die sich an seine Fersen geheftet hatte. Matt und Bridget waren beide unter Deck gewesen, als die Bombe detoniert war, und nachdem der Funkmast ausgefallen war, konnten sie keine Verbindung zu ihnen aufnehmen.

Cael drehte sich kurz zu ihr um, und sie sah das Flehen in seinem Blick.

»Ich gehe erst, wenn du auch gehst«, antwortete sie sanft, aber bestimmt.

Ein ihr bekanntes Paar lief in Abendkleidung und Rettungswesten vorbei. Die zwei waren ihr so nahe, dass sie Jenner fast berührt hätten, aber beide sahen sie nicht lang genug an, um sie zu erkennen. Ihr Blick war fest auf die Rettungsboote gerichtet.

»Sanchez!«, rief Ryan plötzlich aus, und Cael riss den Kopf herum. Sofort erspähte er den Lateinamerikaner, der einen Kopf größer war als die Menschen um ihn herum und sich gerade zu ihnen vorarbeitete. Er war kaum zu übersehen. Mit seinen breiten Schultern hätte er sich problemlos durch die Menge schieben können, aber er schlängelte sich behutsam zwischen den in Panik geratenen Passagieren  durch und wies dabei einigen von ihnen den Weg zum nächsten Rettungsboot.

Als Sanchez endlich bei Cael angekommen war, fasste er in seine Jacke und zog eine Pistole heraus. Schnell und unauffällig reichte er sie an Cael weiter. Die Passagiere würden erst recht in Panik geraten, wenn sie sehen würden, dass hier Waffen den Besitzer wechselten. »Ihr seid leicht zu erkennen!«, erklärte er mit einem eigenartigen Seufzen, und Jenner begriff warum. Sie waren die Einzigen, die nicht zu den Rettungsbooten eilten.

»Tucker ist tot«, sagte Sanchez so leise, dass nur sie es hören konnten. Nicht dass es irgendwen in ihrer Nähe interessiert hätte, was sie zu besprechen hatten. Alle waren nur darauf aus, so schnell wie möglich vom Schiff zu kommen. »Er wurde bei der Explosion getötet; das ist seine Waffe. Ich war vor der Explosion auf dem Weg nach unten, aber ich wurde aufgehalten. Ich war nicht so nah dran wie Tucker.«

»Die anderen?«, hakte Cael nach.

»Asker und Zadian sind noch irgendwo auf dem Schiff, soweit ich weiß.«

»Das sind alle?«, fragte Ryan. »Ist noch jemand außer Larkin und den beiden in die Sache verwickelt?«

»Nicht soweit ich weiß.«

Cael nickte Sanchez zu. »Danke für die Hilfe. Gehen Sie jetzt zu den Rettungsbooten …«

»Nein danke, Sir«, unterbrach ihn der Wachmann. »Ich würde das gern zu Ende bringen, wenn ich kann.«

Cael nickte, dann ließ ihn eine wutentbrannte Stimme herumfahren. »Da seid ihr ja.« Tiffany hielt eine Pistole in der Hand, aber sie hatte sie an ihren Schenkel gepresst, wo sie in dem Tumult niemand bemerkte - oder zumindest darauf reagierte. Aus ihren Mandelaugen loderten  Zornesflammen. »Larkin hat sich irgendwo auf diesem Deck versteckt. Jedenfalls war er hier, als ich ihn zuletzt gesehen habe, und Mills sagt, er hätte noch mehr Bomben und Leute, um diese Scheiße durchzuziehen.«

»Die Leute kennen wir inzwischen«, bestätigte Cael. »Aber wir wissen nichts von weiteren Sprengsätzen. Wo steckt Mills?«

»Mills ist tot, der kann uns nicht mehr helfen.« Tiffany sah Jenner an. »Warum bist du nicht im Rettungsboot?«

Jenner zögerte keine Sekunde. »Nach dir.«

Sie nahm sich kurz Zeit, um die Menschen zu studieren, die sich hier versammelt hatten und inmitten des Chaos eine Insel der Selbstbeherrschung bildeten. Cael, Ryan, Tiffany, Sanchez und sie. Sie bildeten so etwas wie eine kleine Armee. Es ärgerte Jenner, dass sie nicht zu dieser Armee gehörte, aber sie war schon immer eine Pragmatikerin gewesen. Sie wollte eine von ihnen sein, sie wollte ihnen in der Krise helfen, und wenn sie in einem Stück aus dieser Hölle herauskam, würde sie vielleicht eine von ihnen werden. Jetzt jedoch …

»Wenn wir davon ausgehen, dass Faiths ursprüngliche Zeitvorgabe stimmt, dann bleiben uns keine zwanzig Minuten mehr«, sagte Cael. »Sicherheitshalber sollten wir uns auf fünfzehn beschränken. Wir teilen uns auf. So gern ich Larkin auch in die Finger bekommen würde, wir müssen vor allem die Bomben finden. Er weiß, wo sie versteckt sind, und möglicherweise wissen das auch Asker und Zadian. Weiß jeder, wie die beiden aussehen?«

Alle außer Jenner nickten. Bis zu diesem Punkt hatte sie nicht an ihren Besprechungen teilnehmen dürfen. Bis zu diesem Punkt hatte sie noch nie von Asker oder Zadian gehört.

»Jenner!« Sie drehte sich zu der Stimme um und sah sich einer tränenüberströmten Nyna gegenüber.

»Nyna, warum bist du nicht im Rettungsboot?«

»Ich kann Linda nicht finden«, sagte Nyna. Sie war im Unterschied zu den meisten anderen nicht im Abendkleid, sondern trug einen Trainingsanzug. Tränen rannen ihr über die Wangen. »Eigentlich wollten wir uns in Pennys und Buttons’ Suite treffen, aber inzwischen haben sie alle Treppen dicht gemacht und lassen niemanden mehr nach unten.«

Jenner nahm die Frau bei der Hand und sah sie zuversichtlich an, obwohl sie absolut keine Zuversicht empfand. »Wahrscheinlich wurde Linda längst evakuiert.«

Nyna schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Sie findet sich auf dem Schiff doch gar nicht zurecht.«

Jenner sah Cael an. Es gefiel ihr nicht, es gefiel ihr gar nicht, aber er hatte etwas zu tun, bei dem sie ihm nicht helfen konnte. Wenn sie blieb, war sie ihm im Weg, damit musste sie sich abfinden, und sie würde ihn ablenken, während er keinerlei Ablenkung brauchen konnte. Sie wollte sich nützlich machen, wollte sich in dieser Krise bewähren, und das konnte sie nicht, wenn sie an Caels Rockzipfel hing.

Stattdessen konnte sie Nyna in ein Rettungsboot schaffen, bevor noch mehr Bomben hochgingen. In nicht einmal zwanzig Minuten! Vielleicht konnte sie auch Linda finden und dafür sorgen, dass Penny und Buttons in ein Rettungsboot kamen.

Ihre Blicke trafen sich. Cael begriff, was sie dachte, er wusste, dass sie sich um Nyna kümmern und ihn seiner Aufgabe überlassen würde. Sie brauchte ihm nichts zu erklären, aber sie stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste ihn und flüsterte ihm zu: »Musterstation drei, in fünfzehn  Minuten. Und wenn du verletzt dort auftauchst, kannst du was erleben.«

 

Sie konnte ihre Waffe unmöglich verbergen.

Dicht gefolgt von Sanchez eilte Tiffany hinter Cael die Treppe zum Sportdeck hinauf. Im Unterschied zu den Treppen, die von den Kabinen und vom Theater heraufführten, war es hier menschenleer. Alle, die sich hier oben aufgehalten hatten, hatten nach dem Einsetzen der Sirenen reichlich Zeit gehabt, zu ihren Musterstationen zu gehen.

Larkin war entweder auf dem Lidodeck oder auf dem Sportdeck. Bestimmt hatte er es nicht riskiert, über die Treppe nach unten zu verschwinden, solange so viele Menschen nach oben strömten und die gesamte Besatzung sicherzustellen versuchte, dass sich alle bei ihren Musterstationen meldeten.

Sie hatte keine Angst, alles zu tun, was nötig war, aber eigentlich hatte sie nicht erwartet, auf eine Abenteuerreise zu gehen. »Wir gehen auf eine Kreuzfahrt«, imitierte sie Cael in hohem, leisem Singsang, obwohl er nie mit so einer Quietschstimme gesprochen hatte. »Das wird bestimmt lustig.«

Tiffany trat ins Freie, scharf nach Bewegungen spähend, wo keine sein durften. Sanchez folgte ihr; instinktiv teilten sie sich auf. Sie ging in Richtung Fitnesscenter; er zu den Putting Greens.

Nachdem es auf diesem Deck so viele Freiflächen und keine Passagiere mehr gab, war es einfacher abzusuchen als das Lidodeck. Nicht dass es viele Stellen gegeben hätte, an denen sich ein Mensch verstecken konnte. Sie war fest entschlossen, Larkin in die Finger zu bekommen, aber sie hätte auch nichts dagegen gehabt, Asker und Zadian zu  erwischen. Cael meinte, die beiden seien in die Pläne eingeweiht und hätten wahrscheinlich mitgeholfen, die Bomben zu verstecken.

Wie viele noch, und wann würden sie detonieren?

Obwohl das Deck nur schwach erleuchtet war, blieb sie angespannt und hellwach und fuhr sofort herum, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung bemerkte. Sie riss den Arm mit der Waffe hoch und stützte ihn mit der anderen Hand ab. Sie sah zwei Schemen im Schatten und feuerte deshalb nicht. Vielleicht waren es Passagiere, ein verirrtes Pärchen, das so in Panik war, dass es beschlossen hatte, sich lieber hier oben zu verstecken, als in ein Rettungsboot zu steigen. Unwahrscheinlich, aber trotzdem musste sie erst sicher sein, bevor sie den Abzug durchdrückte.

Ein Mann, nicht Larkin, schrie auf: »Sie ist bewaffnet!« Und feuerte.

Tiffany erwiderte das Feuer und warf sich sofort hinter die Spritzbetondekoration an den Aufzügen. Sobald sie außer Sicht war, wagten sich die beiden Männer aus ihrer Deckung. Asker und Zadian sahen genauso aus wie auf den Bildern, die Faith online abgerufen hatte, nachdem Sanchez ihnen die Namen aller Männer genannt hatte, die mutmaßlich mit Mills unter einer Decke steckten.

Auf den Schuss hin kam Sanchez mit gezogener Waffe angerannt. Er lenkte die nächsten Schüsse auf sich, und Tiffany nutzte die Gelegenheit, um den dunkelhaarigen Mann, der auf Sanchez feuerte, ins Visier zu nehmen. Ihr Schuss brachte Asker zu Fall. Sanchez hatte Zadian erwischt.

Nachdem beide Männer zu Boden gegangen waren, kam Tiffany aus der Deckung und lief zu Sanchez. Asker war tot, die Kugel hatte ihn genau zwischen die Augen  getroffen, aber Zadian lebte noch. Sanchez sammelte ihre Waffen ein, während sich Tiffany mit gezogener Waffe über Zadian aufbaute. »Wo ist er?«

»Wer?«

Als wüsste er das nicht. »Larkin.«

Der Mann drehte den Kopf zur Seite und spuckte aus. »Larkin hat uns angelogen. Er wollte überhaupt nicht mit uns abhauen, bevor die Bomben hochgehen. Warum hat er nur …« Er verstummte und schnaufte schwer. Falls es in der Nähe ein Krankenhaus gegeben hätte, hätte er vielleicht eine Chance gehabt, den Bauchschuss zu überleben. Leider waren sie mitten auf dem Meer.

Tiffany fragte: »Habt ihr hier oben nach Larkin gesucht?« So wie sie die Kerle einschätzte, hatte etwas Wichtiges die beiden aufgehalten, sonst hätten sie bestimmt ein paar alte Damen beiseitegeschubst, um rechtzeitig von Bord zu kommen.

»Ja.« Zadian presste die Hand auf die Wunde, ohne hinzusehen. »Aber hier oben ist er nicht. Vielleicht ist er entwischt und hat uns hiergelassen …«

»Larkin ist bestimmt nicht in einem der Boote.« Dazu wurde er von zu vielen Menschen gesucht. Cael und der Kapitän hatten dafür gesorgt. Außerdem wollte Larkin, seinen Mails zufolge, heute Abend hier sterben und dabei so viele Menschen wie möglich mit in den Tod nehmen. Er hatte nicht vor zu fliehen.

»Wo sind die Bomben versteckt?«

Zadian keuchte und schüttelte den Kopf. »Ich habe eine auf der Kommandobrücke versteckt und noch eine im Frachtraum. Keine Ahnung, wo die anderen Bomben liegen.«

»Wer hat sie versteckt?«

»Mills und Johnson.«

Zwei Tote. Genial. Larkin war ihre einzige Chance, die Bomben zu finden, bevor es zu spät war.

»Larkin ist bestimmt auf dem Lidodeck«, sagte Tiffany zu Sanchez, der sofort in Richtung Treppe lief. »Wir müssen Ryan eine Waffe bringen und …«

»Erschießt mich!«, rief Zadian ihnen nach. »Bitte erschießt mich.«

Sie blickte noch einmal zurück und schnaubte. Als würde sie einem Schwein wie ihm diesen Gefallen tun.

 

Je länger Cael die Bars und Cafés auf dem Lidodeck durchsuchte, desto wütender wurde er.

Die Evakuierung verlief inzwischen geordneter, aber die Besatzungsmitglieder, die den Passagieren in die Rettungsboote halfen und die Boote dann zu Wasser ließen, hatten keine Ahnung, dass weitere Explosionen bevorstanden. Nachdem ohnehin alle so schnell arbeiteten wie möglich, hätte es nichts gebracht, sie zusätzlich zu beunruhigen. Im Gegenteil, wahrscheinlich wäre eine Panik ausgebrochen und hätte die Evakuierung verzögert.

Er hörte Schüsse. Larkin oder die Wachmänner, die vorhin geflüchtet waren? Sein Instinkt sagte ihm, dass Larkin ganz in der Nähe sein musste.

Verflucht noch mal, er und sein Team waren nicht hier, um die Drecksarbeit zu erledigen. Sie waren hier, um Larkin zu beschatten. Beschatten! Ihm kam das alles so verflucht bekannt vor. Dafür hatte sich sein Team nicht gemeldet, aber egal; man musste die Dinge nehmen, wie sie kamen. In ein paar Minuten würden sie ebenfalls von Bord gehen, so hatte er es mit den Übrigen vereinbart. Bis dahin blieb wohl nicht mehr genügend Zeit, um die übrigen Bomben noch zu finden und zu entschärfen. Sollte sich Larkin doch selbst in die Luft jagen.

Es gab zu viele Stellen, an denen man auf diesem Schiff eine Bombe verstecken konnte, zu viele Möglichkeiten. Und nachdem wahrscheinlich selbst gebastelte Sprengsätze unbestimmter Größe oder Gestalt verwendet worden waren, wusste er nicht einmal, wonach er Ausschau halten sollte.

Nur Larkin wusste das, und bald war der Zeitpunkt verstrichen, an dem ihnen sein Wissen noch nützen würde.

Cael trat eine Küchentür ein, hob die Waffe, und da saß das Schwein zusammengekauert auf dem Boden in der offenen Tür zu einer Art Vorratskammer. In der Küche war es finster, aber das Licht reichte aus, um einen Schatten über Larkins Gesicht zu legen.

Cael zielte mit der Waffe auf Larkin. »Aufstehen.«

»Nein«, erwiderte Larkin seelenruhig.

Er ist zu selbstbewusst, dachte Cael. Offenbar weiß er genau, wie wenig Zeit uns noch bleibt. »Wo sind die Bomben versteckt?«, fragte er. »Wie viele sind es? Und wann gehen sie los?«

Larkin hielt die Uhr ins Licht, damit er die Zeiger ablesen konnte. »Das sage ich nicht.« Er klang wie ein bockiges Kleinkind. Im Halblicht der Notbeleuchtung schienen seine Augen eigenartig zu glühen. »Es sind sowieso zu viele; selbst wenn ihr sie findet, könnt ihr sie nicht mehr entschärfen. Ich würde sagen, euch bleiben noch fünf Minuten. Mehr oder weniger.«

Cael überschlug das kurz. Als er Jenner das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie mit einem verängstigten Matrosen bei den Rettungsbooten gestanden und anderen beim Einsteigen geholfen. Inzwischen musste sie selbst in einem der Boote sitzen - hoffte er. O Gott, wie er das hoffte.

»Sie haben mir alles vermasselt, richtig?« Larkin hatte  das Puzzle zusammengesetzt. »Wer zum Teufel sind Sie überhaupt?« Ohne die Antwort abzuwarten, hob er seine Hand, in der eine kleine Waffe lag.

Der alte Instinkt setzte ein, Cael feuerte - und aus dieser Entfernung konnte er Larkin unmöglich verfehlen. Die Kugel durchschlug seinen Arm, und die Pistole wurde zur Seite geschleudert. Cael feuerte gleich noch mal, diesmal auf das Knie. Das Schwein sollte nicht in letzter Sekunde entscheiden, dass es sich doch in eines der Rettungsboote setzte. Larkin kippte kreischend vornüber und wand sich in Schmerzen auf dem Boden.

Es blieb keine Zeit mehr. Scheiß auf Larkin. Er musste Jenner und den Rest des Teams in die Rettungsboote schaffen. Sofort.

 

Jenner war außer sich vor Angst; sie hatte Nyna in eines der Rettungsboote gesetzt, aber Linda Vale hatte sie nirgendwo entdecken können, genauso wenig wie Penny oder Buttons. Vielleicht hatten die Frauen wie so viele andere Passagiere das Schiff bereits verlassen, als Jenner die Station erreicht hatte, aber sie und Cael waren so schnell auf das Lidodeck geeilt, dass ihr das unwahrscheinlich vorkam. Selbst in der Menge wären ihr die drei mit Sicherheit aufgefallen.

Sie machte sich so viele Sorgen, stand so viele Ängste aus, dass sie sich nach Kräften immer nur auf ein Problem konzentrierte, weil sie dadurch das Gefühl bekam, die Kontrolle nicht völlig verloren zu haben.

Diana, ein blutjunges Mädchen aus der Crew, das eisern auf seinem Posten an der Musterstation ausharrte, obwohl es offensichtlich für sein Leben gern geflohen wäre, zeigte im Gesicht die Spuren der letzten schrecklichen … wie lange war es eigentlich gewesen? Halben Stunde? Stunde?  Jenner hatte jedes Zeitgefühl verloren. Die Rettungsboote wurden vollgepackt, dann vom Schiff abgefiert und zu Wasser gelassen, wo sie sich automatisch aus der Halterung lösten, und dann begann der Prozess von Neuem. Alles wurde schnell und ohne Schwierigkeiten abgewickelt, solange alle kooperierten. Nur noch wenige Passagiere waren an Bord, und Diana wirkte völlig aufgelöst.

Große, vollbesetzte Rettungsboote trieben auf dem Wasser und entfernten sich von der Silver Mist, um auf die Rettung zu warten, die spätestens am nächsten Morgen eintreffen würde. Es würde eine lange, furchtbare Nacht werden.

»Es müssten noch mehr Passagiere und viel mehr Leute aus der Besatzung sein.« Diana sah sich um und sprach damit die stumme Befürchtung des älteren Mannes aus, der ihr half. Es gab noch mehr Stationen, noch mehr Besatzungsmitglieder - und Kapitän Lamberti an der Musterstation am Heck -, die alle dieselbe Frage stellten. Wo blieben die anderen?

Jenner vermutete, dass die ersten Explosionen mehr Menschenleben gekostet hatten, als irgendwer geahnt hatte. »Bei einem Notfall kann man kaum den Überblick behalten«, erklärte sie ruhig, obwohl ihr das Herz aus der Brust springen wollte und sie am liebsten aufgeschrien hätte vor Angst. Wo blieb Cael? Ihnen blieb kaum noch Zeit bis zu ihrem vereinbarten Treffen. Sie konnte unmöglich ohne ihn ins Rettungsboot steigen.

»Steig schon ein«, sagte sie zu Diana. Sonst wartete niemand mehr an dieser Musterstation.

»Aber …«

»Ich komme sofort nach«, versprach Jenner und ergänzte im Stillen: Sobald Cael hier ist. Sie wollte Diana keinesfalls verraten, dass noch mehr Bomben auf diesem  Schiff versteckt waren und ihnen kaum noch Zeit blieb.

Dann hörte sie Schritte und drehte sich um. Tiffany kam angerannt, immer noch in Highheels und immer noch mit einer Waffe in der Hand. Sanchez folgte ihr; seine Schritte waren noch länger als ihre. Ryan kam aus einer anderen Richtung angelaufen. Wo zum Teufel blieb Cael?

»Steig ein«, fuhr Tiffany sie barsch an, als sie bei ihr angekommen war.

»Nicht bevor Cael …«

»Sanchez«, kommandierte Tiffany scharf. »Hilf Ms Redwine in das Rettungsboot.«

Jenner hob die Hand. »Nicht nötig.« Ihr war übel, und ihre Beine waren so zittrig, dass sie im letzten Augenblick fast eingeknickt wäre, aber sie kletterte ins Boot. Wo blieb er nur? Im Boot saßen fast nur Besatzungsmitglieder, die als letzte von dieser Musterstation evakuiert wurden. Tiffany, Sanchez und Diana folgten ihr, und Diana schickte sich an, das Boot abzufieren.

»Einen Moment noch!«, bettelte Jenner verzweifelt, als Diana anfing, das Boot herunterzulassen. »Einer fehlt noch.«

Cael würde bestimmt noch kommen, oder? Larkin hatte ihn nicht erwischt, er hatte ihn nicht erschossen, hatte sich nicht von hinten angeschlichen und ihm den Schädel eingeschlagen oder …

Tiffany nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Er kommt gleich«, flüsterte sie.

»Ich weiß.« Aber sie wusste es eben nicht. Sie konnte nicht sicher sein. Würde sie es fühlen, wenn ihm etwas passiert war? Hätte sie das nicht spüren müssen? Ihr stockte der Atem. Sie durfte ihn nicht gleich wieder verlieren. Verflucht noch mal, sie hatten sich erst vor einer Woche  gefunden, und sie hatten so viel Zeit damit vergeudet, einander zu bekämpfen …

Dann hörte sie hämmernde Schritte, die sich in rasendem Tempo näherten, und holte tief Luft. Aber als eine Mannschaftsuniform und ein blonder Schopf in Sicht kamen, hätte sie fast losgeheult.

»Gott sei Dank!« Tiffany stand auf und half Matt, über die Bootsreling zu steigen.

»Nein, fass mich nicht an«, keuchte er. Ein Arm lag in einer Schlinge, die er anscheinend aus einem angesengten Tischtuch gefertigt hatte. Er sah zerschlagen aus, voller Wunden und blauer Flecken, und seine Kleider waren zerrissen.

»Bridget?«, fragte Ryan, und Matt schüttelte den Kopf.

»Sie hat es nicht geschafft.« Er sprach zu laut; er brüllte fast, obwohl er direkt neben Ryan stand. »Ich habe überall nach ihr gesucht …«

»Wir müssen los«, sagte Diana, und damit hatte sie recht. Ihnen blieb keine Zeit mehr.

»Ich habe gesagt, dass ich nicht ohne ihn von Bord gehe.« Sie hielt sich an der Reling des Rettungsbootes fest und wollte aufs Schiff zurückklettern.

Tiffany packte sie und riss sie zurück. »Du bleibst schön sitzen«, befahl sie scharf. »Wir haben keine Zeit für diesen Quatsch.«

Ein ohrenbetäubender Knall auf dem Sportdeck ließ alle zusammenzucken. Diana schrie auf, und im selben Moment stieg ein Flammenball in die Luft. Gleich darauf radierte eine zweite Explosion am Heck die dortige Musterstation aus und damit alle, die dort noch warteten. Eine stinkende, sengende Hitzewelle rollte über sie hinweg, und ihr Rettungsboot begann gefährlich zu schaukeln. Diana begann es abzusenken.

»Nein!«, schluchzte Jenner. »Wartet!« Diana sah sie an, zögerte einige kostbare Sekunden, dann senkte sie das Boot weiter. Jenner sprang auf, aber Ryan riss sie an der Hand zurück. Er ließ ihre Hand nicht mehr los. Sie wusste nicht, ob sein kräftiger Griff sie fesseln oder beruhigen sollte.

Das Rettungsboot senkte sich ruckend und stockend. Gerade als es unterhalb der Reling war, sah sie, wie er in vollem Lauf angerannt kam. »Da ist er!«, kreischte sie, und Diana zögerte noch einmal. Das Rettungsboot hielt mit einem Ruck an.

Cael vergeudete keine Sekunde. Wie ein irre gewordener, halb versengter und verschwitzter James Bond im Smoking hechtete er über die Reling in ihr Boot. Jenner packte ihn, drückte ihn an ihre Brust und duckte sich, als eine dritte Explosion das Oberdeck erschütterte.

 

Larkin versuchte Luft zu holen, aber irgendwie bekam er nicht genug Sauerstoff. Das Brennen in seinem Arm war schlimm genug, aber sein Knie oder das, was mal sein Knie gewesen war, ließ ihn vor Schmerz fast ohnmächtig werden. Lange würde er die Schmerzen nicht mehr ertragen müssen. Auf dem Boden der Speisekammer sitzend, hörte er zufrieden, wenn auch nicht so recht glücklich, wie die erste Bombe explodierte. Er hatte die Zeitzünder so eingestellt, dass zwischen den einzelnen Explosionen ein paar Sekunden, vielleicht sogar ein, zwei Minuten verstrichen, aber lange würde er nicht mehr warten müssen.

Wieder hörte er einen Schlag und malte sich aus, wie die Flammen, getrieben von chemischen Brandbeschleunigern, über das Deck jagten und alles und jeden auf ihrem Weg verschlangen. Er schloss die Augen. Schon folgte die dritte Explosion, dann die vierte, allem Anschein nach unter  ihm im Theater, denn sie klang weiter entfernt und ließ seinen Sitzplatz unter einem eher dumpfen Wummern erbeben. Er spürte die Hitze der verschiedenen Brandherde, hörte das brennende Schiff knacken und krachen und die Schreie in der Ferne, aber die Bombe, auf der er saß, war immer noch nicht explodiert.

Er wartete. Noch eine Sekunde. Zwei. Dann zerrte er rasend vor Wut die Kisten beiseite, unter denen die Bombe versteckt war. Sie tickte ungerührt weiter, und auf dem Zünder war abzulesen, dass sie erst in einer Stunde hochgehen würde. Noch eine Stunde! Er starrte fassungslos auf den Zeitzünder. Er konnte sie unmöglich falsch gestellt haben. Jemand hatte ihn beobachtet, war ihm nachgeschlichen und hatte den Zeitzünder verstellt. Er machte keine solchen Fehler.

Wäre er in der Fog Bar geblieben, wäre er längst tot, wäre er wie geplant in einem Sekundenbruchteil zerfetzt worden. Dann hätte er diese Schmerzen nicht mehr ertragen müssen. Er hätte sich einfach in seine Bestandteile aufgelöst. Stattdessen saß er hier fest, kotzte fast vor Schmerzen und wartete auf eine Erlösung, die ihm verwehrt blieb. Er zerrte an den Drähten der Bombe, um sie doch noch zum Explodieren zu bringen. Stattdessen hörte der Zeitzünder auf zu blinken. Nichts geschah.

Die Hitze um ihn herum steigerte sich ins Unerträgliche. Fluchend zog er sich hoch und versuchte aufzustehen, aber sein zerschmettertes Knie knickte augenblicklich wieder ein. Vor Schmerz winselnd wälzte er sich auf dem Boden. Schließlich zog er sich keuchend mit den Händen vorwärts. Er fand seine Pistole und steckte sie in die Tasche. Ein brennender Schmerz leckte an seinem Fuß, er drehte sich entsetzt um und sah seinen Schuh in Flammen stehen. Schreiend schlug er darauf ein, dann zerrte er ihn  vom Fuß und schleuderte ihn weg. Seine Hände brannten, sein Fuß brannte. Sein Bein und sein Arm waren nichts als ein einziger Schmerz.

Rasend vor Wut und zu allem entschlossen schleppte er sich aus der Küche aufs Deck, wo die Flammen in den Nachthimmel schlugen. Er schaffte es bis an die Reling, blickte nach unten und sah zahllose vollbesetzte Rettungsboote auf den Wellen schaukeln. Nicht alle hatten es geschafft, immerhin, aber das war bei Weitem nicht der spektakuläre Abgang, den er vor Augen gehabt hatte.

Der Brand raste vom Heck aus auf ihn zu. Plötzlich bekam er Angst vor dem Feuer und drehte sich um, doch auch aus der anderen Richtung wälzte sich eine Flammenwand auf ihn zu.

Diese Schweine. Diese blöden Schweine. Sie würden überleben! Trotz seiner umfassenden Planungen würden sie überleben, und er würde verbrennen¸ statt in Sekundenschnelle zerfetzt zu werden! Er hasste sie, er hasste sie alle. Er zerrte die Pistole aus der Tasche, zog sich an der Reling hoch und begann blindlings auf die Rettungsboote, aufs Wasser, auf alles und jedes zu feuern. Die Flammen holten ihn ein, und er schrie auf.

Es tat so weh. Es tat überall weh, es war schlimmer als alles, was er sich vorstellen konnte, und lange, unendlich lange … musste er leiden.
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Die Nacht wurde von tosenden Flammen erhellt, die das mit Schlagseite im Wasser liegende Schiff verschlangen. Bald war klar, dass auf der Silver Mist niemand mehr lebte. Niemand konnte die Explosionen und die Flammenwalze überlebt haben, die danach rasend schnell über das Schiff hinweggerollt war.

Cael saß da und sah den roten Widerschein auf dem schwarz glänzenden Ozean tanzen. Er war still, er kochte vor Wut … und war gleichzeitig zutiefst dankbar, dass er und so viele andere von dem verfluchten Schiff heruntergekommen waren. Jenner saß neben ihm in dem sanft schaukelnden Rettungsboot, den Kopf an seine Schulter gelehnt und einen Arm um seine Taille gelegt. Sie hielten sich aneinander fest. Tränen flossen ihr übers Gesicht; sie weinte um Bridget, während Matt erzählte, wie er nach ihr gesucht hatte und wie er dabei in der Nähe der Explosionsstätte über zahllose Leichen hinwegsteigen musste.

Ryan suchte in den anderen Booten nach Faith und hatte sie, dank der Notlampen an jedem Bug, schon bald in einiger Entfernung entdeckt. Sie stand da und hielt ihrerseits nach Ryan Ausschau. Als Faith ihren Mann sah, winkte sie, hauchte ihm einen Kuss zu und setzte sich dann hin. Selbst aus dieser Entfernung konnte Cael sehen, wie sie ihren Kopf in die Hände sinken ließ und zu schluchzen begann - aus Erleichterung, aus Trauer und Sorge.

Tiffany und Sanchez verglichen ihre Waffen, aber er sah ihnen an, dass das ein Schutzmechanismus war, dass beide an dem Erlebten zu arbeiten hatten, aber keinesfalls ihre Gefühle zeigen wollten. Seit Matt ihnen von Bridget erzählt  hatte, saß der sonst so unbeschwerte Junge schweigend und mit gesenktem Kopf da.

Ein paar Besatzungsmitglieder waren vor Erschöpfung eingeschlafen.

Jenner beobachtete alle. Ihr Blick ging über die Menschen, die sie inzwischen so gut kannte. Hätten sie nicht eingegriffen, wäre der Blutzoll ungleich höher ausgefallen. Sie hatten herausgefunden, was Larkin vorhatte, sie hatten dafür gesorgt, dass das Schiff evakuiert wurde, und sie hatten einerseits Larkin gejagt und andererseits so viele Bomben wie möglich zu finden und zu entschärfen versucht, auch wenn sie sich damit selbst in Lebensgefahr gebracht hatten.

Sechs Jahre lang hatte sie versucht, sich in Palm Beach einzuleben, aber ohne Erfolg - nicht weil die Menschen sie abgelehnt hätten, sondern weil sie sich innerlich dagegen gesträubt hatte. Sie hatte nach einem Platz gesucht, an den sie passte, und das war nicht Palm Beach. Warum hätte sie sonst so oft die Haarfarbe gewechselt? Vielleicht hatte sie unbewusst gehofft, dass sie sich nur oft genug verändern musste, um irgendwann auf die Jenner zu stoßen, die sich in diese Umgebung einfügte.

Das konnte sie vergessen. Sie würde nicht zurückkehren. Jetzt wusste sie, wohin sie gehörte.

Sie sah zu Cael auf und sagte: »Ich will dasselbe tun wie ihr.«

Cael Traylor war nicht leicht aus der Fassung zu bringen, aber sie hatte es geschafft. Seine Brauen zuckten hoch und rutschten dann umso tiefer nach unten. »Was? Das meinst du nicht ernst …«

»O doch.« Sie setzte sich auf und zeigte ihm ihr rußverschmiertes Gesicht. »Ich habe vor einer Weile Judo trainiert. Ich bin nicht besonders gut, aber ich kann das  Training wieder aufnehmen. Und ich bin verdammt gut im Tontaubenschießen, darum dürfte es mir nicht allzu schwer fallen, mich mit anderen Waffen vertraut zu machen. Und was ich sonst noch wissen müsste … das könnte ich alles lernen.«

»Süße, du willst doch nicht wirklich …« Er seufzte. »Ich beschränke mich eigentlich auf Beschattungen.«

Sie deutete auf die dahintreibende Silver Mist. »Beschattungen, wie?«

Caels Blick blieb lange auf dem brennenden Wrack liegen. Irgendwo da drin lag Bridgets Leichnam zwischen denen der anderen Passagiere und Mannschaftsmitglieder.

»Wenn ihr nicht gewesen wärt«, sagte Jenner, »wenn ihr mich und Syd nicht entführt und Larkin nicht beschattet hättet, wären alle diese Menschen jetzt tot. Syd und ich wären tot. Frank Larkin hätte genau das bekommen, was er gewollt hatte.«

Cael konnte sich keine Welt ohne Jenner Redwine vorstellen. Innerhalb weniger Tage war sie ein wesentlicher Bestandteil seines Lebens geworden.

»Bring mir alles bei«, flüsterte sie.

»Wir werden sehen.«

Seufzend schmiegte sie sich an ihn. »Das reicht mir fürs Erste.« Sie schwieg kurz nachdenklich - oder dösend - und fragte dann: »Hast du ein Boot?«

»Nein.«

»Gut.« Wieder stieß sie einen Seufzer aus, der sich nach tiefer Erleichterung anhörte.

Wenig später hörte er es … das unverkennbare Knattern eines Hubschraubers, wahrscheinlich eines Rettungshubschraubers der Küstenwache, der genau auf sie zuhielt.

Eins musste sie noch klarstellen, und zwar sofort. »Ich  bin echt reich, weißt du?«, gestand Jenner leise. »Kauf-direin-kleines-Land-mäßig reich.«

Er fand die Bemerkung eigenartig. »Ich weiß. Und? Ich brauche kein kleines Land.«

»Manche Männer kommen damit nicht zurecht, das ist alles.«

»Dein Geld interessiert mich nicht«, antwortete er ehrlich. »Außerdem besitze ich genug für uns beide. Du kannst dein Geld weggeben, es verbrennen, es für unsere Kinder sparen …«

Wahrscheinlich war es zu früh, um so etwas zu sagen, aber als er Jenner ansah, lächelte sie. Also war es vielleicht doch nicht zu früh gewesen.

 

Jenner trug fremde Hosen, die von einem übergroßen Gürtel gehalten wurden und unten aufgekrempelt waren, damit sie nicht auf dem Boden schleiften, und dazu ein übergroßes T-Shirt der Küstenwache. Die Flipflops an ihren Füßen waren schmucklos und ohne Fußbett und obendrein geliehen. Sie hatte seit ungefähr sechsunddreißig Stunden nicht mehr geschlafen, und ihr Make-up lag irgendwo am Meeresboden - oder schwebte als Asche in der Luft darüber. Sie fühlte sich beschissen, sie sah beschissen aus, aber das schien Cael nicht zu kümmern. Syd kümmerte es jedenfalls nicht.

Ohne sich auch nur umzudrehen, ließ sie ihre drei Bewacher auf der schattigen Veranda stehen, rannte mit einem spitzen Aufschrei los und kam mit langen Schritten über den Bürgersteig auf sie zugelaufen. Jenner fragte sich, ob Cael dieses kleine, weit abgelegene Haus außerhalb der Stadtgrenzen von San Diego als Treffpunkt ausgesucht hatte für den Fall, dass sie und Syd auf die Idee kamen, ihre Kräfte zu bündeln und sich trotz allem, was  sie seit der Rettung von der Silver Mist besprochen hatten, an ihren Entführern zu rächen. Sie würde nichts tun, was als Racheakt interpretiert werden könnte, und Syd, na schön, war einfach nicht der Typ dafür.

Jenner erwartete Syd mitten auf dem Bürgersteig mit weit ausgebreiteten Armen. Sie umarmten sich. Sie umarmten sich sehr, sehr lange.

Ohne sie loszulassen, sagte Syd: »Ach, Jenner. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht … und als ich dann das Schiff in den Nachrichten sah und nicht wusste, ob du überlebt hast, da konnte ich einfach nicht mehr an mich halten … Ich habe Adam geschlagen, einfach weil er neben mir stand und ich irgendwen oder irgendwas schlagen musste, aber er hat nicht zurückgeschlagen, was eigentlich ziemlich nett ist, wenn ich es recht bedenke … Und dann wollte ich weglaufen, aber er hat mich aufgehalten und… und … und dann musste ich für meine eigene Entführung bezahlen, und das geht wirklich überhaupt nicht.« Sie seufzte tief auf, wischte sich über die Augen und fragte dann: »Und du hast dir wirklich nichts getan?«

Jenner drückte Syd an ihre Brust. »Es geht mir gut. Na ja, vielleicht nicht gerade super, aber das wird schon wieder.« Ihre Gefühle waren ein einziges Chaos. Sie hatte Cael gefunden und gleichzeitig zwei Freundinnen verloren, denn anders, als Jenner es Nyna versichert hatte, hatte Linda Vale in keinem der Rettungsboote gesessen, und auch Bridget war bei dem Versuch, andere zu retten, gestorben. Penny und Buttons hatten Nyna auf einem Frachter wiedergefunden, der auf ihren Notruf reagiert hatte, aber viele andere waren umgekommen.

Es gab noch keine genauen Zählungen, aber schätzungsweise waren mehr als dreihundert Menschen umgekommen, was zwar wesentlich weniger war, als Frank  Larkin geplant hatte, aber immer noch eine tragisch hohe Zahl.

Syd ließ Jenner los und heftete ihren Blick auf Cael. Sie wusste nicht, wie er hieß, aber sie wusste, wer er war. Er steckte hinter alldem. Sie sah ihn scharf an. »Und Sie haben uns entführen lassen, uns bedroht und …« Sie stockte, als wollte sie nicht zu viel sagen, solange ihre Entführer noch in der Nähe waren. Ihre Lippen begannen zu beben, und sie biss die Zähne zusammen. »Warten Sie nur ab. Sie werden noch dafür bezahlen«, ergänzte sie halblaut.

Jenner legte den Arm um Syd und stellte sie Cael vor, der sich während des Wiedersehens mit ihrer Freundin im Hintergrund gehalten hatte. »Syd, das ist Cael Traylor. Cael, Sydney Hazlett.« Sie wollte wirklich, dass die beiden wichtigsten Menschen in ihrem Leben, die Menschen, die sie mehr liebte als jeden anderen, miteinander auskamen. So wie die Dinge standen, konnte es bis dahin eine Weile dauern.

Cael wirkte besorgt. Vielleicht sollte sie ihm versichern, dass Syd ihn nicht beißen würde.

Quatsch. Er sollte sich ruhig Sorgen machen.

»Ich werde Ihnen alle Auslagen ersetzen, die aufgelaufen sind, während Sie in unserer Obhut waren«, versicherte er freundlich, aber distanziert.

Syd sah Jenner mit großen Augen an. »Bei ihm hört sich das an, als hätte ich mich beschwert, weil im Urlaubsprospekt was falsch beschrieben war.«

»Ich weiß. Er treibt mich auch zum Wahnsinn«, sagte Jenner. Sie beugte sich vor und flüsterte: »Aber keine Angst, er gehört zu den Guten.« Sie zwinkerte ihm zu. »Und jetzt gehört er mir.«

 

Fünf Wochen später

 

Kyle Quillin fuhr erschrocken zusammen, als jemand an seiner Tür läutete. Seit sich dieser Wahnsinnige Frank Larkin in die Luft gejagt hatte, wartete Kyle darauf, dass jemand vor seiner Tür stand. Hatte Larkin vor seinem Tod ein Geständnis abgelegt? Hatte er irgendwem den Namen des Waffeningenieurs verraten, der die revolutionäre EMP-Waffe konstruiert hatte?

Er hatte die E-Mail-Adresse gewechselt, sein Geld dreimal von einem Auslandskonto aufs nächste überwiesen und seinen lausig bezahlten Job bei einem Rüstungskonzern gekündigt. Er würde nur noch sechs Wochen brauchen, um die Waffe fertigzustellen - sechs Wochen! Bis jetzt hatte ihn noch niemand mit Larkin in Verbindung gebracht, aber trotzdem stand er Todesängste aus, dass irgendwas irgendwen auf seine Fährte bringen könnte.

Kyle spähte durch den Türspion und sah erleichtert eine hübsche Rothaarige vor seiner Tür stehen. Keine Polizei, keine Männer mit Sonnenbrille und dunklem Anzug. Er zog die Tür auf. Die Frau hatte rotes Stachelhaar und trug ein winziges Tanktop über ihren Shorts. Sie wippte nervös auf und ab.

»Entschuldigen Sie die Störung«, sagte sie. »Aber mein Mann und ich helfen meiner Schwester gerade beim Einzug in das Haus gegenüber, und natürlich hat sie vergessen, das Wasser anstellen zu lassen, und jetzt muss ich dringend pinkeln.«

»Es gibt eine Tankstelle …«

»Die ist zu weit weg«, fiel sie ihm ins Wort. »Bis zur Tankstelle schaffe ich es auf keinen Fall. Bi-itte.«

Kyle sah über die Straße, wo zwei Männer einen Möbelwagen  ausluden, während eine unglaublich heiße, gut ausgestattete Schwarzhaarige mit dem Hintern an einem Wagen lehnte und ihnen beim Arbeiten zuschaute, ohne einen Finger zu rühren.

»Das ist Ihre Schwester, und die zieht gegenüber ein?« Wow, das war sein Glückstag. Die meisten Nachbarn hier waren schon in Rente oder verheiratet und hatten widerliche Kinder oder Köter, die in seinen Garten kackten.

»Ja, das ist Tiffany.« Der Rotschopf streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Jenner. Jenner Traylor.« Sie zog in einer unausgesprochenen Frage die Brauen hoch.

»Kyle Quillin.« Er schüttelte kurz ihre Hand.

»Sehr erfreut, Kyle«, sagte Jenner. »Wahrscheinlich werden Sie mich und meinen Mann in den nächsten Tagen öfter sehen, bis Tiffy sich eingerichtet hat.« Sie verdrehte die Augen. »Eher stürzt der Himmel ein, als dass sie sich selbst darum kümmern würde, dass Wasser und Strom fließen.« Wieder hüpfte sie von einem Fuß auf den anderen. »Die Toilette?«

»Klar.« Kyle trat einen Schritt zurück und ließ diese Traylor-Tussi ins Haus. Er deutete den Gang hinunter. »Da hinten, erste Tür rechts.« Sein Blick blieb kurz auf ihrer Schwester liegen, bis Jenner ihn ablenkte, indem sie unter einem Quieken strauchelte und sich am Bücherregal festhalten musste.

»Ich bin so ein Tollpatsch!«, lachte sie auf und verschwand im Gang.
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